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ERSTES KAPITEL

Hört her. Shotover, die Ordensburg des Erlöserordens in Shotover Scarp ist nichts weiter als eine Lüge, denn Erlösung gibt es dort nicht. In der umliegenden Gegend wächst nur Gestrüpp und Unkraut und die Sommer und Winter unterscheiden sich kaum – mit anderen Worten, dort ist es immer scheußlich kalt, ganz gleich zu welcher Jahreszeit. Die Burg sieht man schon aus vielen Meilen Entfernung, wenn nicht gerade schmutziger Dunst die Sicht trübt, was selten vorkommt. Der Bau ist aus Feuerstein, Beton und Reismehl errichtet. Das Reismehl macht den Beton härter als Fels, und das ist ein Grund, weshalb das Gefängnis – denn nichts anderes ist es – viele Belagerungen überstanden hat. Aus heutiger Sicht erscheinen diese Versuche vermessen, und tatsächlich hat schon seit Jahrhunderten keiner mehr Shotover erstürmen wollen.

Es ist ein übel riechender, unwirtlicher Ort, an den niemand freiwillig geht, ausgenommen die Kriegermönche des Erlöserordens. Wer sind dann die Gefangenen? Das ist das falsche Wort für diejenigen, die nach Shotover gebracht  werden, denn Gefangener sein heißt ein Verbrechen begangen haben, aber jene haben weder gegen menschliche noch göttliche Vorschriften verstoßen. Auch sehen sie nicht wie Gefangene aus, es sind durchweg kleine Jungen unter zehn Jahren. Je nachdem, in welchem Alter sie eintreten, verlassen die Hälfte von ihnen die Ordensburg erst nach fünfzehn Jahren. Die andere Hälfte ist dann schon, eingewickelt in blaues Sackleinen, mit den Füßen zuerst nach draußen getragen und auf Ginky’s Field, einem Friedhof gleich hinter den Burgmauern, begraben worden. Das Gräberfeld dehnt sich so weit das Auge reicht und vermittelt einen Eindruck von den ungeheuren Ausmaßen Shotovers und wie schwierig dort das Überleben ist. Keiner der Insassen überblickt das Ganze, nur zu leicht verirrt man sich in den endlosen Gängen, die auf mehreren Stockwerken ein Labyrinth bilden. Vor allem aber sieht alles gleich aus, überall ist es düster, braun und riecht modrig.

In einem dieser Gänge steht ein Junge. Er hält einen dunkelblauen Sack in der Hand und schaut aus dem Fenster. Er könnte vierzehn, fünfzehn Jahre alt sein, genau weiß er es selbst nicht. Seinen wahren Namen hat er vergessen, denn alle Neuen erhalten beim Eintritt den Namen eines Märtyrers des Erlöserordens. Davon gibt es viele, weil seit unvordenklichen Zeiten alle, die sich nicht von den Erlösern haben bekehren lassen, einen tödlichen Hass auf sie entwickelten. Der Junge am Fenster heißt Thomas Cale, obwohl ihn niemand beim Vornamen nennt, denn das wäre eine schwere Sünde.

Der Junge war vom Geräusch des nordwestlichen Tores aufmerksam geworden, das sich nur höchst selten und unter lautem Ächzen öffnete. Nun beobachtete er vom Fenster aus, wie zwei Erlösermönche in schwarzen Kutten hinaustraten und einen vielleicht achtjährigen Jungen, gefolgt von  zwei weiteren, noch jüngeren, ins Burginnere wiesen. Cale zählte insgesamt zwanzig neue Zöglinge. Den Schluss bildeten zwei Mönche ebenfalls in Schwarz.

Währenddessen schaute Cale durch das offene Tor hinaus auf das Ödland. In den zehn Jahren, die er schon hier war – und es hieß, er sei das jüngste Kind gewesen, das jemals aufgenommen worden war -, hatte er nur sechsmal die Burg verlassen. Jedes Mal war er bewacht worden, als ob das Leben seiner Wächter daran gehangen hätte – und so war es tatsächlich. Hätte er eine dieser Prüfungen nicht bestanden, wäre ihm der sofortige Tod sicher gewesen. An sein früheres Leben hatte er keine Erinnerung mehr.

Das Tor wurde wieder geschlossen. Cale lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Jungen. Keiner von ihnen war dick, aber alle hatten noch runde Kindergesichter. Staunend betrachteten sie den Bergfried mit seinen mächtigen Mauern, und obgleich sie von der fremden Umgebung beeindruckt waren, zeigten sie Furcht. In Cales Brust wallten Gefühle auf, die er nicht hätte benennen können, die ihn jedoch zutiefst verwirrten. Nur seine Fähigkeit, in jeder Lage mit einem Ohr auf alles zu hören, was um ihn herum geschah, rettete ihn, wie so oft in der Vergangenheit.

Er riss sich vom Fenster los und lief den Gang entlang.

»Du da! Warte!«

Cale hielt an und wandte sich um. Ein Erlösermönch mit feistem Gesicht und schwer über den Kragenrand hängenden Hautfalten stand in einer Türöffnung. Aus dem Raum hinter ihm drangen Dampf und merkwürdige Geräusche. Cale sah ihn gleichmütig an.

»Tritt näher.«

Der Junge ging auf ihn zu.

»Ach, du bist das«, sagte der dicke Mönch. »Was machst du hier?«

»Der Zuchtmeister schickt mich, das hier zur Trommel zu bringen.« Und dabei hob er den blauen Sack hoch, den er in der Hand hielt.

»Was hast du gesagt? Sprich lauter!«

Cale wusste selbstverständlich, dass der dicke Mönch auf einem Ohr taub war, und hatte absichtlich leise gesprochen.

Also wiederholte er diesmal laut, was er gesagt hatte.

»Machst du Witze, Kleiner?«

»Nein, gnädiger Vater.«

»Was hast du da am Fenster gemacht?«

»Am Fenster?«

»Halte mich nicht zum Narren. Was hast du da gemacht?«

»Ich habe gehört, wie das nordwestliche Tor geöffnet wurde.«

»Wirklich?«

Das schien ihn zu interessieren.

»Die sind aber früh dran.« Er knurrte ärgerlich, dann wandte er sich ab und schaute wieder in die Küche. Das war sein Reich. Unter seiner Aufsicht wurde dort für das leibliche Wohl der Mönche gesorgt, während die Jungen kaum etwas zu beißen bekamen.

»Zwanzig zusätzliche Portionen zum Abendessen«, schrie er in die Dampfschwaden hinter ihm. Dann widmete er sich abermals Cale.

»Hast du dir beim Hinausschauen Gedanken gemacht?«

»Nein, gnädiger Vater.«

»Hast du geträumt?«

»Nein.«

»Wenn ich dich hier wieder herumbummeln sehe, Cale, gerbe ich dir das Fell. Hast du mich verstanden?«

»Jawohl.«

Der Küchenmeister trat in die Küche zurück und schloss die Tür hinter sich, während Cale leise, aber für jeden mit  guten Ohren noch deutlich vernehmbar sagte: »Wohl bekomm’s, alter Fettarsch.«

Den Sack hinter sich herziehend, setzte Cale seinen Weg fort. Obwohl er die meiste Strecke im Laufschritt zurücklegte, dauerte es fast eine Viertelstunde, bis er die Trommel erreichte. Sie hieß so, weil sie tatsächlich so aussah, wenn man einmal außer Acht ließ, dass sie einen Durchmesser von zwei Metern besaß und in eine Ziegelmauer eingelassen war. Auf der anderen Seite der Trommel lag ein Bereich, der vom übrigen Kloster abgetrennt war. Es hieß, dort lebten zwanzig Nonnen, die nur für die Erlösermönche kochten und deren Kleidung wuschen. Cale wusste nicht, was eine Nonne war und hatte auch nie eine zu Gesicht bekommen, obgleich er hin und wieder mit einer durch die Trommel hindurch sprach. Er wusste auch nicht, was Nonnen von den übrigen Frauen unterschied, über die ebenfalls nur selten und wenn dann mit Abscheu gesprochen wurde. Allerdings mit zwei Ausnahmen: die heilige Schwester des Gehenkten Erlösers und die Selige Imelda Lambertini, die im Alter von acht Jahren in der Ekstase über ihre erste Heilige Kommunion aus dem Leben geschieden war. Die Mönche hatten nicht erklärt, was Ekstase bedeutete, und niemand war so töricht, danach zu fragen. Cale gab der Trommel einen Schubs, worauf sie sich um ihre Achse drehte und eine Öffnung freigab. Er warf den blauen Sack hinein und versetzte ihr erneut einen Schubs. Dann pochte er dagegen und es schepperte laut. Er wartete etwa eine halbe Minute, dann ließ sich eine gedämpfte Stimme auf der anderen Seite der Trommel vernehmen: »Was gibt es?«

»Der Kriegsmeister Monsignore Bosco möchte das hier bis morgen früh gewaschen haben.«

»Wieso ist das nicht zusammen mit den anderen Sachen gekommen?«

»Woher soll ich das wissen?«

Auf der anderen Seite gab eine schrille Frauenstimme einer kaum verhaltenen Wut Ausdruck.

»Wie lautet dein Name, du gottloses Bübchen?«

»Dominic Savio«, log Cale.

»Nun, Dominic Savio, ich werde dich beim Zuchtmeister melden. Der wird dir eine Tracht Prügel verabreichen.«

»Das kümmert mich herzlich wenig.«

 

Zwanzig Minuten später stand Cale im Amtszimmer des Kriegsmeisters. Im Zimmer war niemand außer dem Kriegsmeister selbst, der aber nicht aufschaute oder erkennen ließ, dass er Cale bemerkt hatte. Für weitere fünf Minuten fuhr er fort, in sein Buch zu schreiben. Ohne die Augen zu heben, fragte er schließlich: »Warum hast du so lange gebraucht?«

»Der Küchenmeister hat mich im Gang bei den Außenmauern aufgehalten.«

»Was wollte er?«

»Er hat ein Geräusch von draußen gehört, glaube ich.«

»Was für ein Geräusch?« Jetzt sah der Kriegsmeister Cale an. Er hatte helle, wasserblaue Augen, denen so gut wie nichts entging.

»Man hat das nordwestliche Tor geöffnet, um die Novizen einzulassen. Er hat heute nicht mit ihnen gerechnet. Offenbar ist auf seine Nase kein Verlass mehr.«

»Halte deine Zunge im Zaum«, sagte der Kriegsmeister, aber verglichen mit seiner sonstigen Strenge in eher mildem Ton. Cale wusste, dass der Kriegsmeister den Küchenmeister nicht ausstehen konnte, daher war es nicht so gefährlich, über diesen Mönch derart zu reden.

»Ich habe einen deiner Freunde gefragt, was es mit dem Gerücht von der Ankunft der Novizen auf sich habe«, fuhr der Kriegsmeister fort.

»Ich habe keine Freunde, gnädiger Vater«, erwiderte Cale. »Freunde sind verboten.«

Der Kriegsmeister lachte leise und durchaus nicht hämisch.

»Da mache ich mir keine Sorgen, Cale. Aber wenn wir das Spielchen schon weitertreiben müssen – ich meine den dünnen, blonden Burschen. Wie nennt ihr ihn doch gleich?«

»Henri.«

»Seinen Klosternamen weiß ich. Aber ihr habt einen Spitznamen für ihn.«

»Wir nennen ihn >Vague Henri<.«

Der Kriegsmeister lachte, und diesmal verriet sein Lachen wirklich gute Laune.

»Sehr schön«, bemerkte er anerkennend. »Ich habe ihn gefragt, wann die Frischlinge angekommen seien, und er meinte, er wisse es nicht genau, irgendwann zwischen dem achten und dem neunten Glockenschlag. Dann fragte ich ihn, wie viele es denn seien, und er antwortete, an die fünfzehn, aber vielleicht auch mehr.« Er schaute Cale direkt in die Augen. »Ich lehrte ihn mit Stockschlägen, künftig genauer zu sein. Was sagst du dazu?«

»Ich bin ganz Eurer Meinung, gnädiger Vater«, erwiderte Cale ungerührt. »Er hat die Strafe, die Ihr ihm verabreicht habt, verdient.«

»Ach ja? Wie erfreulich, dass du genauso denkst. Wann sind die Neuen angekommen?«

»Kurz vor fünf.«

»Wie viele waren es?«

»Zwanzig.«

»Wie alt?«

»Keiner jünger als sieben. Keiner älter als neun.«

»Welcher Herkunft?«

»Vier Mestizen, vier Uitländer; drei Folder, fünf Halbblut,  drei Meeraner und einer, den ich nicht einordnen konnte.«

Der Kriegsmeister murmelte etwas Unverständliches, als wäre er auch mit dieser genauen Antwort immer noch nicht ganz zufrieden. »Geh zum Kartentisch. Ich habe da eine Aufgabe für dich aufgebaut. Du hast zehn Minuten Zeit.«

Cale ging an einen langen, schmalen Tisch, auf dem der Kriegsmeister eine Landkarte ausgerollt hatte, deren Enden etwas über die Tischkante hingen. Man erkannte mit einem Blick, was auf der Karte eingezeichnet war – Berge, Flüsse, Wälder -, aber darüber hinaus lagen noch Holzklötzchen auf der Karte, manche mit Zahlen, andere mit Geheimzeichen versehen, manche in Reih und Glied, andere offenbar wahllos verstreut. Cale schaute die gewährten zehn Minuten lang auf die Karte, dann hob er die Augen.

»Also?«, fragte der Kriegsmeister.

Cale erläuterte seine Lösung.

Nach zwanzig Minuten war er damit fertig, die Hände ausgestreckt.

»Sehr scharfsinnig, sogar brillant«, sagte der Kriegsmeister. In Cales Augen tauchte ein Flackern auf. Plötzlich und unglaublich schnell schlug ihn der Mönch mit einem nietenbesetzten Ledergürtel auf die linke Hand.

Cale seufzte auf und biss die Zähne zusammen. Sofort zeigte sein Gesicht wieder die kalte Aufmerksamkeit, die der Mönch von Cale gewohnt war. Der Kriegsmeister setzte sich und betrachtete den Jungen wie ein interessantes, aber seine Ansprüche noch nicht zufrieden stellendes Objekt.

»Wann wirst du endlich begreifen, dass die brillante Lösung allein deinem Hochmut entspringt? Sie mag Erfolg haben, dennoch ist damit ein hohes Risiko verbunden. Du kennst sehr wohl die bewährte Lösung für diese strategische Aufgabe. Im Krieg sind glanzlose Erfolge immer besser  als brillante. Du musst erst noch begreifen, warum das so ist.«

Er schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Hast du vergessen, dass ein Erlöser das Recht hat, jeden Zögling, der etwas Unerwartetes tut, auf der Stelle zu töten?«

Der Tisch schepperte unter einem weiteren Faustschlag. Der Mönch stand auf und sah den Jungen zornig an. Aus Cales immer noch ausgestreckter Hand tropfte Blut. »Kein anderer ist so nachsichtig mit dir gewesen wie ich. Der Zuchtmeister hat dich schon lange im Visier. Alle paar Jahre statuiert er ein Exempel. Willst du als Glaubensopfer enden?«

Cale starrte wortlos geradeaus.

»Antworte mir!«

»Nein, gnädiger Vater.«

»Hältst du dich für unersetzlich, du Nichtsnutz?«

»Nein, gnädiger Vater.«

»Durch meine Schuld, durch meine Schuld, durch meine übergroße Schuld«, sagte der Kriegsmeister und schlug sich dabei dreimal an die Brust. »Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, in dich zu gehen und über deine Sünden nachzudenken. Dann wirst du dich vor dem Zuchtmeister niederwerfen.«

»Jawohl, gnädiger Vater.«

»Und nun geh.«

Erst jetzt ließ Cale die Hände sinken und ging aus dem Zimmer.

»Mach mir die Matte nicht schmutzig«, rief ihm der Kriegsmeister noch nach.

Wieder allein in seinem Zimmer, schaute der Kriegsmeister auf die sich schließende Tür. Beim Geräusch des Zuschnappens wechselte seine Miene von kaum gezügeltem Zorn zu nachdenklicher Neugier.

Draußen auf dem Gang stand Cale noch einen Augenblick in dem garstigen, bräunlichen Licht, das alle Räume der Ordensburg erfüllte, und betrachtete seine linke Hand. Die Wunde war nicht tief, da die Nieten des Züchtigungswerkzeugs so beschaffen waren, dass sie heftigen Schmerz, aber keine schweren Verletzungen zufügten. Er ballte die Hand zur Faust und drückte sie zusammen. Ihm zitterte der Kopf, und das Blut tropfte von der verletzten Hand auf den Fußboden. Ein Ausdruck tiefer Verzweiflung huschte über sein Gesicht, doch nur für einen kurzen Augenblick. Dann entfernte er sich langsam.

 

Kein Zögling in der Ordensburg hätte sagen können, wie viele sie eigentlich waren. Manche behaupteten, es wären an die Zehntausend und dass sie immer mehr wurden. Sogar unter den fast Zwanzigjährigen bestand Einigkeit darüber, dass bis vor fünf Jahren die Anzahl, wie hoch sie auch sein mochte, sich konstant gehalten hatte. Seither aber stieg sie stetig. Bei den Erlösermönchen fand ein Wandel statt, das allein war schon höchst merkwürdig, denn das Festhalten am Althergebrachten war ihr Lebenselement. Die Tage, Monate und Jahre sollten sich in nichts unterscheiden. Doch der Anstieg der Novizenzahlen hatte eine Reihe von Veränderungen mit sich gebracht. In den Schlafsälen wurden Stockbetten mit zwei und drei Etagen aufgestellt. Man hatte eine gestaffelte Gottesdienstordnung erstellt, damit sich alle täglich mit der Stärkung gegen die Verdammung versehen konnten. Das Essen mussten die Jungen schichtweise einnehmen. Aber weshalb all diese Veränderungen nötig waren, das erfuhren sie nicht.

Cale durchquerte den großen Speisesaal zur zweiten Schicht. Mit beiden Händen, die linke in ein schmutziges Tuch gewickelt, das die Wäschereihilfen weggeworfen hatten,  hielt er ein hölzernes Tablett. Er kam spät, jedoch noch nicht zu spät, andernfalls wäre er geschlagen und vom Essen ausgeschlossen worden. Er steuerte auf den großen Tisch am Ende des Saales zu, wo er für gewöhnlich immer aß. Er stellte sich hinter einen etwa gleichaltrigen Jungen, der so sehr mit Essen beschäftigt war, dass er Cale gar nicht bemerkte. Erst als die anderen am Tisch die Köpfe hoben, schaute auch er auf.

»Entschuldige, Cale«, sagte er und stopfte sich den Rest der Mahlzeit in den Mund, ehe er aufstand und den Platz auf der Bank für Cale freimachte.

Cale setzte sich und besah sich das Abendessen. Etwas, das wie eine Wurst aussah, aber keine war, lag in einer wässrigen Soße, darüber ein Klacks gelblicher Brei, das war alles, was nach überlangem Kochen von einem nicht mehr erkennbaren Gemüse übrig geblieben war. Im Napf daneben befand sich ein gallertartiger Haferbrei, so grau, als ob er schon Tage alt wäre.

Obwohl er hungrig war, konnte er sich im ersten Augenblick nicht dazu überwinden, den Löffel zu heben. Dann setzte sich jemand neben ihn auf die Bank. Cale wandte sich nicht um, begann aber zu essen. Nur das leise Zucken im Mundwinkel verriet, was für einen widerlichen Fraß er da vor sich hatte.

Der Junge neben ihm redete jetzt, jedoch so leise, dass nur Cale ihn verstehen konnte. Es war nicht ratsam, während des Abendessens im Gespräch mit anderen Jungen ertappt zu werden.

»Ich habe etwas entdeckt«, sagte der Junge ganz aufgeregt im Flüsterton.

»Schön für dich«, erwiderte Cale kühl.

»Etwas Wunderbares.«

Cale zeigte überhaupt keine Regung, sondern konzentrierte  sich darauf, den Haferbrei ohne Würgen hinunterzuschlucken.

Der andere Junge legte eine Kunstpause ein.

»Herrliches Essen, bei dem dir das Wasser im Mund zusammenläuft.«

Cale hob kaum den Kopf, aber sein Nachbar merkte, dass er ihn endlich an der Angel hatte.

»Warum sollte ich dir das glauben?«

»Vague Henri war auch dabei. Wir treffen uns um sieben hinter dem Gehenkten Erlöser.«

Damit stand der Junge auf und ging fort. Cale hob den Kopf, seine Miene verriet fast so etwas wie Sehnsucht. Die Jungen ihm gegenüber am Tisch sahen ihn verblüfft an, denn sonst trug er immer eine starre Maske zur Schau.

»Isst du das nicht mehr?«, fragte ihn ein Junge mit hoffnungsvoll leuchtenden Augen, als ob die fade Wurst und der wachsgraue Haferbrei ihm Glückseligkeit versprächen.

Cale gab keine Antwort, sondern zwang sich weiterzuessen, ohne dass es ihm übel wurde.

Nach dem Essen trug Cale das hölzerne Tablett zum Waschtrog, scheuerte es mit Sand aus und stellte es zurück an seinen Platz. Dann ging er, unter dem Blick eines Mönches, der von seinem hohen Sitz aus das ganze Refektorium übersah, bis zur Statue des Gehenkten Erlösers, kniete sich hin und wiederholte dreimal »Ich bin sündig, ich bin sündig, ich bin sündig«, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was die Worte eigentlich bedeuteten.

Draußen war es schon dunkel und der Abendnebel senkte sich. Das war gut, denn so konnte Cale leichter ungesehen vom Wandelgang in das Gebüsch hinter der großen Statue schleichen.

Als Cale dort ankam, konnte er schon keine fünf Schritte weit mehr sehen. Er trat auf den Kiesweg vor der Statue.  Es war die größte Darstellung eines heiligen Galgens in der ganzen Ordensburg. Sicherlich gab es Hunderte, manche nur ein paar Zoll groß, an Wände genagelt, in Nischen aufgestellt, als Beigabe zu den Gefäßen mit heiliger Asche am Ende jedes Ganges und als Schmuck über jedem Türsturz. Ihr Anblick war so alltäglich, das Wort wurde so oft benutzt, dass das Bild selbst schon lange jede Bedeutung verloren hatte. Keiner, abgesehen von den Novizen, nahm überhaupt noch wahr, was sie darstellten, nämlich einen gehenkten Mann, den Strick um den Hals, den Körper mit Wundmalen von der vorhergegangenen Folter übersät, und dessen gebrochene Beine seltsam verrenkt unter ihm baumelten. Galgendarstellungen des Gehenkten Erlösers aus der Zeit der Gründung der Ordensburg vor gut tausend Jahren waren primitiv und besaßen Wirklichkeitstreue. Bei mangelndem künstlerischem Geschick standen dem Gehenkten der Schrecken in Augen und im Gesicht geschrieben, der verdrehte Körper sah geschunden aus, die Zunge ragte aus dem Mund hervor. Die Bildhauer hatten deutlich machen wollen, dass es sich um eine grausame Todesart handelte. Im Lauf der Jahrhunderte gewannen die Darstellungen an künstlerischer Raffinesse, verloren jedoch an Ausdruck. Die große Statue mit dem mächtigen Galgen, an dem ein über sechs Meter großer Erlöser an einem dicken Strick baumelte, war nur dreißig Jahre alt. Die Striemen auf dem Rücken waren zwar deutlich erkennbar, aber blutlos. Die Beine sahen überhaupt nicht zerschunden aus, sondern waren in eine Positur gebracht, als litte er lediglich an Wadenkrämpfen. Doch vor allem sein Gesicht verwunderte, denn statt von Schmerz verzerrt zu sein, drückte es eine nur leicht getrübte heiligenmäßige Ruhe aus, so als habe der Mann ein Knöchelchen verschluckt, von dem er sich mit einem dezenten Hüsteln befreien wollte.

Jetzt in der Abenddämmerung erkannte Cale lediglich die großen Füße des Erlösers, die geisterhaft aus dem weißen Nebel ragten. Der Anblick war ihm unheimlich. Ohne ein Geräusch glitt er in die Büsche zurück, die ihn vor möglichen Passanten verbargen.

»Cale?«

»Ja.«

Der Junge aus dem Refektorium, Kleist mit Namen, und Vague Henri tauchten auf.

»Hoffentlich ist es die Sache wert, Henri«, flüsterte Cale.

»Ganz bestimmt, Cale.«

Kleist bedeutete Cale, ihm in das Gebüsch vor der Mauer zu folgen. Dort war es noch dunkler, und Cales Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt. Die anderen beiden warteten auf ihn vor einer Tür.

Und das war ungewöhnlich, denn obwohl es in der Burg viele Türöffnungen gab, hatten die allermeisten keine Türen. Während der Großen Reformation vor zweihundert Jahren war mehr als die Hälfte der Erlösermönche wegen Ketzerei auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Der siegreiche Flügel hatte aus Furcht, der Irrglaube könnte auf die Zöglinge überspringen, diese sicherheitshalber auch gleich umgebracht. Die Ränge wurden mit Novizen gefüllt, für die man viele Änderungen einführte, darunter auch die Maßnahme, in allen Räumen der Jungen die Türen zu entfernen.

Denn welchen Zweck erfüllten Türen, wenn es um Sünder ging? Türen verbargen Dinge. Türen waren Teufelszeug, da sie das Geheimnis, das Alleinsein und die Verschwörung förderten. Schon der bloße Begriff der Tür erfüllte die Mönche mit Furcht und Empörung. Der Teufel selbst wurde fortan nicht mehr als Scheusal mit Hörnern, sondern als ein Rechteck mit einem Türschloss dargestellt.  Selbstverständlich bezog sich die Ablehnung der Tür nicht auf die Erlösermönche selbst. Als Zeichen der Erwähltheit galt nunmehr, dass jeder eine Tür vor seinem Arbeitsraum und vor seiner Schlafzelle hatte. Die Heiligkeit der Erlöser war an der Anzahl der Schlüssel abzulesen, die sie an der Kette um die Hüften trugen. Beim Gehen mit den Schlüsseln zu klimpern, bedeutete, dass man bereits auf Erden für das Himmelreich auserkoren war.

Auf eine unbekannte Tür zu stoßen, war also eine Sensation.

Nachdem sich Cales Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er neben der Tür alten Mörtel und zerbrochene Ziegelsteine.

»Ich wollte mich vor Tschetnik verstecken«, sagte Vague Henri, »und da habe ich diese Stelle gefunden. Der Mörtel in der Ecke bröckelte schon. Beim Warten fing ich an, daran zu kratzen, da kam alles runter. Offenbar ist Wasser eingedrungen.«

Cale rüttelte vorsichtig an der Tür.

»Die ist abgeschlossen.«

Kleist und Vague Henri lächelten. Kleist langte in die Tasche und holte etwas hervor. Cale hatte noch nie einen Schlüssel in der Hand eines Zöglings gesehen. Der Schlüssel war groß, massiv und ganz verrostet. Alle betrachteten ihn mit leuchtenden Augen. Kleist steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn ächzend um. Mit einem metallischen Geräusch gab das Schloss nach.

»Woher habt ihr den Schlüssel?«, fragte Cale. Kleist und Vague Henri freuten sich, dass Cale zu ihnen sprach, als ob sie Tote auferweckt hätten oder übers Wasser gegangen wären.

»Das verrate ich dir, wenn wir drin sind. Komm jetzt.« Kleist lehnte sich mit der Schulter gegen die Tür, und die  anderen taten es ihm gleich. »Drückt nicht zu fest, die Türangeln sind vermutlich verrostet. Wir wollen keinen Lärm machen. Ich zähle bis drei.« Erwartete. »Fertig? Eins, zwei, drei.«

Sie drückten alle gemeinsam. Nichts. Die Tür gab nicht nach. Sie hielten inne und holten tief Luft. »Eins, zwei, drei.«

Sie stemmten sich gegen die Tür, bis sie quietschend ein kleines Stückchen nachgab. Sofort traten sie zurück. Gehört werden, hieß geschnappt werden und das wiederum hätte Gott weiß welche Folgen gehabt.

»Dafür könnte man uns hängen«, sagte Cale. Die anderen schauten ihn an.

»Das nicht. Hängen wohl nicht.«

»Monsignore Bosco hat zu mir gesagt, der Zuchtmeister suche nach einem Vorwand für ein abschreckendes Beispiel. Das letzte Hängen liegt fünf Jahre zurück.«

»Das würden sie nicht tun«, wiederholte Henri, sichtlich verstört.

»Würden sie doch. Menschenskind, das ist eine Tür! Und ihr habt den Schlüssel dazu.« Cale wandte sich an Kleist. »Du hast mich angelogen. Du weißt gar nicht, was da drin ist. Wahrscheinlich ist es bloß ein toter Gang, wo es nichts zum Mitnehmen gibt.« Er sah den anderen in die Augen. »Das ist das Risiko nicht wert, Henri, aber dich kann es den Hals kosten. Ich steige aus.«

Er wollte sich schon abwenden, da ertönte vom Wandelgang eine ungeduldige, wütende Stimme herüber.

»Wer ist da? Was ist das für ein Lärm?«

Im nächsten Augenblick hörten sie ein Knirschen auf dem Kiesweg vor dem Gehenkten Erlöser. Es waren die Schritte eines Erwachsenen und sie kamen näher.
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ZWEITES KAPITEL

Blankes Entsetzen war noch ein milder Ausdruck im Vergleich zu dem Gefühl, das Kleist und Vague Henri ergriff, als das knirschende Geräusch an ihre Ohren drang. Wegen einer Torheit hatten sie nun die Gewissheit kommender Grausamkeit: die im grauen Morgenlicht versammelte schweigende Menge, ihre eigenen Schreie, als sie zum Galgen gezerrt werden, das schreckliche stundenlange Warten während der gesungenen Messfeier und dann der Strang und das Baumeln in der Luft, das Röcheln, die letzten Tritte ins Leere.

Nur Cale ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Mit einer wortlosen Anstrengung hob er die Tür leicht in den verrosteten Angeln an und drückte dagegen. Fast geräuschlos ließ sie sich ganz öffnen. Er berührte die beiden erstarrten Jungen an den Schultern und schob sie hindurch. Dann glitt er hinter ihnen hinein und schloss die Tür kraftvoll und wieder fast geräuschlos.

»Kommt raus! Sofort!« Die Stimme des Mannes klang nun gedämpft, aber immer noch deutlich.

»Gib mir den Schlüssel«, sagte Cale. Kleist gab ihm das Gewünschte. Cale tastete nach dem Schloss. Dann hielt er inne. Er wusste ja gar nicht, wie mit einem Schlüssel umzugehen war. »Kleist, mach du das«, flüsterte er dem Kameraden zu. Kleist tastete ebenfalls nach dem Schloss und führte den schweren Schlüssel ein.

»Ruhig«, mahnte Cale.

Mit zitternder Hand, denn er wusste, dass es hier um Leben und Tod ging, drehte Kleist den Schlüssel um. Das Geräusch, das dabei entstand, war so laut wie ein Hammerschlag.

»Kommt da jetzt raus!«, befahl die Stimme erneut.

Cale hörte eine Spur Unsicherheit heraus. Derjenige, der draußen im Nebel stand, war sich nicht schlüssig über das Gehörte.

Sie warteten. Außer dem keuchenden Atem der verängstigten Jungen war alles still. Dann das gedämpfte Geräusch von Schritten auf Kies. Der Mann ging wieder weg, und das Geräusch erstarb.

»Jetzt holt er die Schergen.« »Nicht unbedingt«, wandte Cale ein. »Wenn ich mich nicht täusche, war das der dicke Küchenmeister. Er ist eine faule Sau und war sich nicht sicher, was er gehört hat. Er hätte selber nachschauen können, aber dazu ist er viel zu bequem. Er wird es sich zweimal überlegen, die Schergen mit der Hundemeute zu alarmieren, wenn es ihm schon zu viel Mühe war, selber hinter dem Gebüsch nachzuschauen, weil er sich dazu hätte bücken müssen.«

»Aber wenn er morgen bei Licht wiederkommt, findet er die Tür«, sagte Henri. »Selbst wenn wir ihnen jetzt entwischen, kommen sie uns auf die Schliche.«

»Sie werden Spuren von irgendjemandem finden, und dann sorgen sie dafür, dass einer dran glauben muss, egal,  ob er schuldig ist oder nicht. Doch sie haben nichts, was auf uns hinweist. Einer muss dran glauben, aber es gibt keinen Grund, dass gerade wir es sein müssen.«

»Und wenn der Küchenmeister Hilfe holt?«, fragte Kleist.

»Schließ die Tür auf und wir machen uns aus dem Staub.«

Kleist tastete die Tür ab, bis er den aus dem Schloss ragenden Schlüssel fand. Er wollte ihn umdrehen, doch der Schlüssel rührte sich nicht. Er versuchte es erneut. Vergeblich. Schließlich probierte er es mit aller Kraft. Ein lautes Knacksen war zu hören.

»Was war das?«, fragte Henri.

»Der Schlüssel«, sagte Kleist. »Er ist im Schloss abgebrochen.«

»Was?«, rief Cale entsetzt.

»Er ist kaputt. Wir können nicht raus. Jedenfalls nicht hier.«

»Beim Gehenkten!«, fluchte Cale. »Kleist, du Trottel. Wenn ich dich jetzt sehen könnte, würde ich dir den Hals umdrehen.«

»Bestimmt gibt es noch einen anderen Weg nach draußen.«

»Und wie sollen wir den im Stockdunklen finden?«, fragte Cale böse.

»Ich habe Licht dabei«, sagte Kleist. »Ich dachte, wir könnten eins gebrauchen.«

Eine Weile hörte man Kleist, wie er in seiner Kutte kramte. Alle Zöglinge brachten geheime Taschen an ihren Kutten an, in denen sie das wenige, was sich leicht stehlen und einstecken ließ, verbargen. Schließlich schlug er mit einem Feuerstein Funken über einem Stück Zunder. Bald bildete sich eine Flamme. Mit ihr entzündete Kleist den Docht einer Kerze, die er anschließend in das gläserne Gehäuse einer winzigen Laterne steckte. Zwar erhellte das schwache  Licht nicht viel, dennoch konnten sie beim ersten Blick erkennen, dass dies keine unterirdische Kammer, sondern ein Tunnel war.

Cale nahm Kleist die Laterne ab und richtete sie auf die Tür.

»Der Mörtel ist nicht so alt – höchstens ein paar Jahre.«

In der Ecke raschelte etwas und die drei Jungen hatten alle denselben Gedanken: Ratten.

Den Zöglingen war das Verspeisen von Ratten aus religiösen Gründen verboten, aber dieses Verbot hatte immerhin seine Berechtigung: Die Tiere waren eine Seuche auf vier Beinen. Trotzdem wurde Rattenfleisch als großer Leckerbissen geschätzt. Allerdings hatte nicht jeder Zögling das Zeug zum Rattenschlächter. Wer die Technik beherrschte, gab sie nur für reichlich Beute und gegenseitige Gunstzuwendungen an einen Schüler weiter. Die Rattenschlächter waren eine verschworene Gemeinde und forderten für ihre Dienste jeweils die Hälfte der Ratte. Bei diesem hohen Preis versuchte der eine oder andere Fänger wohl schon einmal, ohne die erfahrenen Schlächter auszukommen und die Beute selbst zu zerlegen. Doch das Ergebnis fiel oft so aus, dass andere bereitwillig mehr zahlten und dankbar waren. Kleist war so ein geschätzter Rattenschlächter.

»Wir haben keine Zeit«, sagte Cale, als er begriff, was Kleist vorhatte. »Und das Licht ist nicht hell genug, um eine Ratte zuzubereiten.«

»Ich kann einer Ratte auch im Dunkeln das Fell abziehen«, entgegnete Kleist. »Wer weiß, wie lange wir hier festsitzen werden.«

Er hob seine Kutte und holte aus einer im Saum versteckten Geheimtasche einen großen Kieselstein hervor. Er zielte sorgfältig und schleuderte den Stein dann ins Halbdunkel. Dort quietschte eine Ratte auf, während die anderen fortstoben.  Kleist holte aus der Tasche ein Tuch und entfaltete es umständlich. Mit dem Tuch packte er die Ratte und brach ihr mit einem einzigen Griff das Genick. Dann steckte er Tuch und Ratte in dieselbe Tasche.

»Den Rest erledige ich später.«

»Das hier ist ein Tunnel«, sagte Cale. »Er muss also früher einmal irgendwohin geführt haben, und vielleicht tut er das auch heute noch.«

Über eine halbe Stunde lang folgten sie dem Tunnel, dann brach Cale das Schweigen.

»Warum hast du mir gegenüber behauptet, hier gebe es etwas zu essen, wenn du doch noch nie selbst hier drin gewesen bist?«

»Das ist doch klar«, sagte Henri. »Andernfalls wärest du doch niemals mitgekommen.«

»Du hast mir Essen versprochen, Kleist, und ich war so dumm, dir zu vertrauen.«

»Ich dachte, du wärest bekannt dafür, keiner Menschenseele zu trauen«, sagte Kleist. »Übrigens haben wir eine Ratte, also habe ich nicht gelogen. Aber davon einmal abgesehen, hier gibt es noch mehr zu essen.«

»Woher weißt du das?«, fragte Henri mit einer Stimme, die den Hunger nicht verleugnete.

»Hier gibt es jede Menge Ratten. Ratten müssen immer fressen. Also müssen sie ihr Fressen von irgendwoher bekommen.«

Plötzlich blieb Kleist stehen.

»Was ist los?«, fragte Henri.

Kleist streckte die Laterne nach vorn. Vor ihnen befand sich eine Mauer, aber ohne Tür.

»Vielleicht ist die Tür hinter dem Mörtel versteckt«, bot Kleist als Erklärung an.

Cale strich mit der flachen Hand über die Mauer und  klopfte sie dann mit den Fingerknöcheln ab. »Das ist kein Mörtel, das ist Beton. Der gleiche wie an den Außenmauern.« An ein Durchbrechen war hier nicht zu denken.

»Wir müssen wieder umkehren. Vielleicht haben wir irgendwo einen Seiteneingang übersehen. Wir haben ja danach nicht Ausschau gehalten.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Cale. »Außerdem... wie lange wird die Kerze wohl noch brennen?«

Kleist schaute nach dem Talgstummel. »Vielleicht noch zwanzig Minuten.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Vague Henri.

»Das Licht löschen und nachdenken«, schlug Cale vor.

»Gute Idee«, stimmte Kleist zu.

»Schön, dass du auch so denkst«, murmelte Cale und setzte sich auf den Boden.

Auch Kleist ließ sich nieder, öffnete die Laterne und drückte die Lichtflamme zwischen Daumen und Zeigefinger aus.

Alle drei saßen nun im Dunkeln da und hatten den Geruch des Kerzenqualms in der Nase. Der Gestank von ranzigem Rindertalg löste in ihnen nur eine Erinnerung aus: Fleisch.

Nach einer Weile meldete sich Vague Henri zu Wort.

»Ich dachte gerade...« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Die anderen warteten. »Das ist doch das Ende eines Tunnels...« Wieder verfiel er in Schweigen. »Aber da kann es doch nicht nur einen Eingang geben... Nur so ein Gedanke.«

»Einen Gedanken nennst du das?«, empörte sich Kleist. »Schmeichle dir nicht selbst.«

Vague Henri erwiderte darauf nichts.

Cale erhob sich. »Zünd die Kerze wieder an.«

Kleist brauchte eine Minute, um mit Feuerstein und Zunder  Feuer zu machen, dann hatten sie wieder Licht. Cale ging in die Hocke.

»Gib Henri die Laterne und setz dich auf meine Schultern.«

Kleist gab die Laterne ab, stieg auf Cales Schultern und legte die Beine um dessen Nacken. Stöhnend stemmte ihn Cale in die Höhe.

»Nimm wieder die Laterne.«

Kleist tat wie geheißen.

»Jetzt schau dir die Tunneldecke an.«

Kleist hob die Laterne und sah nach oben, ohne recht zu wissen, wonach er suchen sollte.

»Da!«, rief er plötzlich laut.

»Sei doch still, verdammt noch mal!«

»Da ist eine Luke in der Decke«, flüsterte er überglücklich.

»Reichst du da hinauf?«

»Ja. Ich brauche mich nicht mal zu strecken.«

»Vorsicht. Drück nur ganz vorsichtig dagegen. Es könnten ja Leute in der Nähe sein.«

Kleist übte mit der flachen Hand vorsichtig Druck gegen den Rand der Luke aus.

»Sie gibt nach.«

»Drück sie auf und riskier einen Blick.«

Ein kratzendes Geräusch.

»Nichts. Es ist dunkel. Ich stelle die Laterne nach oben.« Wieder Stille. »Ich sehe immer noch nicht viel.«

»Kommst du da oben rauf?«

»Wenn ihr mich nach oben stemmt. Und wenn ich mich an der Kante der Luke festhalte. Jetzt!«

Cale packte Kleists Füße und drückte sie nach oben. Kleist stemmte sich hoch und zog sich mit einem Krachen der Luke nach oben.

»Leise!«, zischte Cale.

Dann war Kleist nicht mehr zu sehen.

Cale und Vague Henri warteten im Dunkeln, in das nur der Schein der Laterne durch die offene Luke fiel. Aber selbst der wurde noch schwächer, als Kleist den Raum über ihnen absuchte. Schließlich wurde es ganz dunkel.

»Können wir uns darauf verlassen, dass er nicht abhaut?«

»Na ja«, sagte Vague Henri. »Ich glaube schon.«

Doch er sprach nicht weiter, denn nun fiel wieder etwas Licht zu ihnen herein, und Kleists Kopf erschien in der Luke.

»Hier oben ist eine Kammer«, flüsterte er. »Und durch eine weitere Luke dringt etwas Licht.«

»Steig auf meine Schultern«, sagte Cale zu Vague Henri.

»Und was wird aus dir?«

»Mach dir keine Sorgen um mich. Wenn du auch oben bist, könnt ihr beide mich raufziehen.«

Vague Henri war viel leichter als Kleist; es war ein Kinderspiel, ihn hochzuhieven.

»Häng die Laterne möglichst tief.«

Kleist ließ seinen Oberkörper nach unten hängen, während Vague Henri dessen Füße belastete.

Cale trat an die Wand des Tunnels, suchte Halt in einer Spalte und zog sich nach oben. So kletterte er, bis er eine Hand von Kleist erreichte.

»Bist du so weit?«, fragte Cale.

»Konzentrier dich, Cale. Ich gebe jetzt Henri die Laterne.«

Sogleich wurde es wieder dunkel, während Kleists Oberkörper immer noch durch die Luke baumelte.

»Ich zähle bis drei«, sagte Kleist. »Eins, zwei, drei.«

Cale löste sich von der Wand und schwang sich ins Leere. Kleist stöhnte auf, als er Cales volles Gewicht zu spüren  bekam. Cale wartete einen Augenblick, bis das Pendeln nachließ. Dann langte er mit der freien Hand nach oben und packte Kleists Schulter, während Henri an Kleists Füßen zog. Sie bewegten sich kaum eine Spanne weit, doch das reichte Cale, den Rand der Luke zu fassen zu bekommen und damit die Last für seine Kameraden zu verringern.

Nach einer kurzen Pause zogen ihn die beiden durch die Luke.

Alle drei lagen keuchend vor Anstrengung auf dem hölzernen Fußboden. Cale erhob sich als Erster.

»Zeig mir die andere Luke.«

Kleist stand auf, nahm die Laterne mit der mittlerweile fast heruntergebrannten Kerze und ging ans andere Ende der Kammer, die etwa sechs Schritte lang und vier Schritte breit war. Er kauerte sich vor die Luke, während die anderen beiden ihm folgten.

Neben der Luke war eine Ritze. Cale brachte ein Auge so nahe wie möglich heran, doch außer einem Lichtschein konnte er keine Einzelheiten erkennen. Dann legte er ein Ohr an die Ritze.

»Kannst du irgendetwas...«

»Still!«, zischte Cale.

Das Ohr an die Ritze gepresst, lauschte er gut zwei Minuten lang. Schließlich stand er auf und untersuchte die Luke. Auf den ersten Blick bot sich keine Handhabe. Er tastete die Ränder ab, bis er eine Lücke fand. Dann zog er daran, und die Luke gab mit einem kratzenden Geräusch nach. Cale winselte vor Schmerz. Die Lücke war nicht groß genug für einen Finger, er hatte die Fingernägel ins Holz drücken müssen, um überhaupt Halt zu finden. Es tat höllisch weh, doch dann ging die Luke so weit auf, dass er mit der Hand unterfassen konnte. Er hob  die Luke vollends hoch, sodass alle drei Jungen hindurchschauen konnten.

Gut vier Klafter unter ihnen bot sich ein Anblick, der alles übertraf, was sie jemals erträumt hatten, ja er übertraf sogar ihre kühnsten Träume.
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DRITTES KAPITEL

Mucksmäuschenstill und regungslos starrten die drei Jungen in die Küche, denn um nichts anderes handelte es sich. Jede verfügbare Fläche war mit Schüsseln und Platten voller Speisen bedeckt. Was gab es da nicht alles: gebratenes Hühnchen, dicke Scheiben Roastbeef, Schweinebraten, dessen knusprige Kruste beim Hineinbeißen knacken musste; außerdem frischgebackenes Brot mit glänzender, dunkler Kruste, Schüsseln mit weißen und roten Zwiebeln, dazu Reis mit Früchten, pralle Weintrauben und Äpfel. Schließlich Süßspeisen aller Art, Eierschaumgebäck, sämige tiefgelbe Vanillesoße und Schüsseln mit süßem Rahm.

Für das Meiste, was die Jungen sahen, hatten sie keine Worte. Wie sollten sie auch ein Wort wie Vanillesoße kennen, wenn sie nicht einmal geahnt hatten, dass es so etwas überhaupt gab. Oder dass Roastbeefscheiben und Hähnchenbrustfilets irgendetwas mit Hühnerklein, Schweinepfoten und Innereien gemein hatten, die, wahllos in Bottichen verrührt und dann gekocht, bisher ihren Begriff von  Fleischgeschmack ausgemacht hatten. Man stelle sich vor, wie fremd die Farben und Formen der Welt einem Blinden vorkommen müssen, der plötzlich das Augenlicht wiedergewinnt, oder die Klänge eines Flötenkonzerts einem Taubgeborenen, dem das Gehör geschenkt wird.

Indes, so verblüfft sie auch waren, der Hunger löste ihren Bann. Affengleich schwangen sie sich über den vollbeladenen Tisch hinweg in die Mitte der Küche. Da standen sie nun ungläubig staunend vor dem Überfluss. Sogar Cale hätte beinahe vergessen, dass die Luke in der Decke wieder geschlossen werden musste. Betäubt von Wohlgeruch und Farbenpracht der Speisen stellte er ein paar Schüsseln beiseite und stieg auf den Tisch. Nur mit Mühe erreichte er die Luke und gab ihr einen Stoß, sodass sie wieder einrastete.

Währenddessen fielen seine Kameraden mit der Gewandtheit erfahrener Plünderer über die Speisen her. Dabei nahmen sie immer nur ein Stück aus jeder Schüssel und von jeder Platte und verschlossen die Lücke, damit es den Anschein hatte, dass nichts fehlte. Ein paar Bissen Hühnerfleisch und Brot konnten sie sich nicht verkneifen, doch die übrige Beute wanderte in die Geheimtaschen ihrer Kutten.

Cale wurde übel von den schweren Düften, die ihm zu Kopf stiegen und an den Rand einer Ohnmacht brachten, so als enthielten sie ein verborgenes Gift.

»Esst nichts davon. Nehmt nur, was ihr versteckt bei euch tragen könnt.« Die Mahnung galt auch ihm selbst.

»Wir müssen uns aus dem Staub machen, jetzt gleich.« Cale ging zur Tür. Als ob Kleist und Vague Henri aus einem schweren Schlaf erwachten, kam ihnen erst jetzt zu Bewusstsein, in welcher Gefahr sie schwebten. Cale horchte einen Augenblick an der Tür und öffnete sie behutsam einen Spalt breit. Vor ihm tat sich ein Gang auf.

»Keine Ahnung, wo wir sein könnten«, sagte er. »Aber  wir müssen auf jeden Fall Deckung suchen.« Damit trat er in den Gang. Die anderen folgten ihm vorsichtig.

Rasch und immer dicht an der Wand entlang, folgten sie dem Flur. Nach wenigen Schritten stießen sie auf eine Treppe, die nach oben führte. Vague Henri wollte schon hinaufgehen, doch Cale schüttelte den Kopf. »Wir müssen ein Fenster finden, damit wir eine Vorstellung kriegen, wo wir überhaupt sind. Wir müssen noch vor dem Löschen des Lichts wieder zurück im Schlafsaal sein, sonst merken sie, dass wir fehlen.« Sie gingen weiter, doch linker Hand wurde plötzlich eine Tür geöffnet.

Sofort machten sie auf den Hacken kehrt und eilten zur Treppe zurück, die sie diesmal hinaufstürmten. Alle drei legten sich flach auf den Boden, da hörten sie schon Stimmen im Gang unter ihnen. Eine weitere Tür ging auf. Cale hob den Kopf und sah eine Gestalt, die auf die Küche zusteuerte, in der sie vor einem Augenblick noch gewesen waren.

Vague Henri sah ihn verwirrt an. »Diese Stimmen eben«, begann er. »Was war mit denen los?«

Cale schüttelte abwehrend den Kopf, aber auch ihm waren sie merkwürdig vorgekommen und hatten ein flaues Gefühl im Magen hinterlassen. Er stand auf und blickte sich um. Hier gab es kein Entkommen außer durch eine Tür hinter ihnen. Rasch drückte er auf die Klinke und glitt in die Kammer dahinter. Doch es war gar keine Kammer, sondern eine Empore, die von einer niedrigen gemauerten Brüstung abgeschlossen wurde. Cale robbte bis an die Brüstung, die beiden anderen folgten seinem Beispiel. Nun duckten sie sich alle hinter die Mauer.

Aus dem Raum unterhalb der Empore drang lautes Gelächter und Händeklatschen.

Was die drei Jungen verstörte, war nicht so sehr das Gelächter,  obgleich Lachen nur selten in der Ordensburg zu hören war und nie in dieser Lautstärke und in diesem vergnügten Ton. Was sie verstörte, das war der helle Klang. Wie schon bei den Stimmen, die sie kurz zuvor im Gang vernommen hatten, stieg eine bisher unbekannte Erregung in ihnen auf.

»Schauen wir uns das mal an«, flüsterte Henri.

»Nein«, hauchte Cale.

»Doch, das müssen wir, oder ich mache es allein.«

Cale packte ihn am Armgelenk. »Wenn sie uns erwischen, sind wir tot.«

Widerwillig zog sich Vague Henri unter die Brüstung zurück. Von unten schallte erneut Gelächter herauf, aber diesmal behielt Cale seinen Kameraden im Auge. Unterdessen hatte sich Kleist hingekniet und schaute gebannt auf das sorglos heitere Treiben im Saal. Für einen Zögling war Lachen nur ein kurzer, mit Hohn und Bitterkeit gemischter Gefühlsausbruch. Cale wollte Kleist wegzerren, doch der war sehr viel stärker als Vague Henri – er hätte so viel Kraft aufwenden müssen, dass sich beide sofort verraten hätten.

Vorsichtig linste Cale über den Rand der Brüstung. Was er sah, war noch schockierender als die Berge von Speisen in der Küche. Ihm war, als ob sein Inneres von hundert Stöcken der Erlösermönche geschlagen würde.

In einem großen Saal standen ein Dutzend Tische, die sich unter der Last der Speisen bogen. Die Tische waren im Kreis angeordnet, sodass die dort Versammelten einander sehen konnten. Grund für die Feier waren offenbar zwei ganz in Weiß gekleidete Mädchen. Vor allem eines stach mit seinen schwarzen Haaren und tiefgrünen Augen hervor. Sie war schön, aber mollig wie ein Daunenkissen. In der Mitte des Tischkreises befand sich ein großes Becken mit dampfendem Wasser, in dem sich ein halbes Dutzend Mädchen  tummelten. Bei ihrem Anblick weiteten sich Cales und Kleists Pupillen und ein Entzücken überkam sie, als dürften sie ins himmlische Paradies schauen.

Denn die Mädchen im Wasserbecken waren nackt. Je nach Herkunft waren die einen rosa, die anderen schokoladefarben, aber alle hatten üppige Formen. Doch nicht allein die Nacktheit verstörte die Jungen, sondern die Tatsache, dass sie nie zuvor eine Frau gesehen hatten.

Wer könnte sagen, was sie fühlten? Welcher Dichter träfe den richtigen Ausdruck für die Angst und gleichermaßen für den Schrecken?

Vague Henri, der nun ebenfalls über die Brüstung spähte, stieß ein erstauntes »Oh!« aus.

Der Laut brachte Cale wieder zur Besinnung. Er duckte sich. Sekunden später brachten sich seine beiden Kameraden, bleich und mit verstörter Miene, ebenfalls in Deckung.

»Wundervoll«, flüsterte Henri halb zu sich selbst. »Einfach wundervoll.«

»Wir müssen weg von hier, oder sie schlagen uns tot.«

Cale ließ sich auf Hände und Knie nieder und krabbelte zur Tür, die anderen folgten ihm. Sie schlichen nach draußen und horchten an der Treppe. Nichts. Sie stiegen treppab und eilten den Gang entlang. Sie hatten Glück, denn von den gewieften und umsichtigen Jungen, die sie vor dem schockierenden Anblick gewesen waren, war kaum etwas übrig geblieben. Aufgewühlt und entzückt zugleich, erreichten sie einen Türbogen, der zu einem anderen Gang führte. Sie nahmen die Abzweigung nach links, weil ihnen nichts Besseres einfiel.

Da ihnen nur noch eine halbe Stunde für den Rückweg zum Schlafsaal blieb, begannen alle drei zu laufen, doch keine halbe Minute später erreichten sie eine schwere Tür. Alle drei machten ein verzweifeltes Gesicht.

»O weh«, flüsterte Henri.

»In vierzig Minuten haben sie einen Suchtrupp aufgestellt.«

»So wie wir hier feststecken, werden sie nicht lange brauchen, um uns ausfindig zu machen.«

»Und was dann? Sie werden auf jeden Fall verhindern, dass wir über das reden, was wir gesehen haben.«

»Dann müssen wir abhauen«, entschied Cale.

»Abhauen?«

»Du meinst weggehen und nie wiederkommen?«

»Wir kommen noch nicht mal hier weg«, sagte Kleist, »und du redest davon, der Ordensburg den Rücken zu kehren.«

»Haben wir denn überhaupt eine Wahl?« Doch Cales Erwiderung wurde vom Geräusch eines Schlüssels unterbrochen, der sich im Schloss der Tür vor ihnen drehte. Die Tür war mächtig, mindestens sechs Zoll dick, sodass ihnen ein paar Sekunden blieben, um ein Versteck zu finden. Aber da war kein Versteck.

Cale bedeutete den anderen beiden, sich an die Wand zu drücken, wo sie durch die aufgehende Tür vor Blicken geschützt wären, wenn auch nur, bis die Tür wieder geschlossen würde. Sie hatten keine Wahl: Liefen sie nicht zurück, steckten sie hier fest, bis ihr Fehlen im Schlafsaal bemerkt würde. Man würde sie rasch finden und ihnen einen qualvollen Tod bereiten.

Da ging die Tür ein Stück weit auf, was wohl einige Anstrengung gekostet hatte, nach dem Stöhnen und Fluchen zu schließen, das gleichzeitig zu hören war. Weitere Ausdrücke übler Laune folgten, die Tür ging noch weiter auf und kam plötzlich zum Stillstand. Dann wurde ein kleiner Holzkeil unter die Tür geklemmt, damit sie offen blieb. Erneutes Stöhnen und Fluchen, dann das Geräusch einer Lastkarre.  Cale, der an der Türkante stand, spähte vorsichtig daran vorbei und sah eine bekannte Gestalt in einer schwarzen Kutte, die hinkend eine Karre schob und im nächsten Augenblick um eine Ecke verschwand. Er gab den anderen ein Zeichen und schlüpfte schnell durch die offene Tür.

Nun standen alle drei draußen im kalten Nebel. Eine weitere, mit Kohle beladene Lastkarre wartete darauf abgeholt zu werden. Deshalb hatte Smith, einer der niederen Brüder des Ordens, der für seine Faulheit bekannt war, die Tür mit einem Keil arretiert, statt sie, wie es eigentlich Vorschrift gewesen wäre, wieder abzuschließen.

Üblicherweise hätten sie so viel Kohle gestohlen, wie sie hätten tragen können, doch ihre Taschen waren schon mit Essen vollgestopft und außerdem waren sie zu verängstigt.

»Wo sind wir hier?«, fragte Henri.

»Keine Ahnung«, erwiderte Cale. Er ging ein Stück den Wandelgang hinunter, damit sich seine Augen an Nebel und Dunkelheit gewöhnten und er irgendeinen Anhaltspunkt fände. Die Freude, wieder im Freien zu sein, ließ rasch nach. Da sie so lange dem Tunnel gefolgt waren, konnten sie an jedem beliebigen Ort irgendwo im Labyrinth der Gänge der Ordensburg sein.

Plötzlich ragten zwei mächtige Füße aus dem Nebel: Das war die große Statue des Gehenkten Erlösers, die sie vor über einer Stunde hinter sich gelassen hatten.

Fünf Minuten später reihte sich jeder für sich in die Schar der Wartenden vor dem Schlafsaal ein, der die pompöse Bezeichnung »Dormitorium Unserer Lieben Frau vom immerwährenden Beistand« trug. Was das im Einzelnen heißen sollte, wusste niemand und man scherte sich auch nicht darum. Schon stimmten sie in den Gesang der anderen Zöglinge ein: »Und wenn mich heute Nacht der Tod ereilte? Wenn mich heute Nacht der Tod ereilte? Wenn mich  heute Nacht der Tod ereilte?« Die Antwort auf diese bange Frage hatten sie von Kindesbeinen an von den Erlösermönchen immer wieder gehört: Die Meisten würden wegen ihrer schwarzen Seelen in die Hölle kommen und dem ewigen Feuer preisgegeben werden. Jahrelang war Cale, wenn es um den plötzlichen Tod in der Nacht ging – und davon war oft die Rede -, vor die versammelte Gruppe gezerrt worden. Dann riss ihm der Dienst habende Mönch die Kutte hoch und zeigte auf die zahlreichen Blutergüsse, die Cales Rücken vom Nacken bis zur Kreuzgegend bedeckten. Die Ergüsse waren von unterschiedlicher Größe und in verschiedenen Stadien der Heilung, sodass sich aus den Blau-, Grau- und Grüntönen und den Rotnuancen von Vermeil bis Purpur ein beeindruckendes Schauspiel ergab. »Schaut euch diese Farben an!«, ermahnte sie dann der Mönch. »Eure Seelen, die eigentlich so weiß wie Schnee sein sollten, haben die abscheulichen Farben des Rückens dieses Jungen. So seht ihr alle in den Augen Gottes aus, purpurn bis schwarz. Und wenn einen von euch der Tod heute Nacht ereilt, braucht ihr gar nicht erst zu fragen, ob ihr zu den Geretteten oder den Verdammten gehört. Ihr werdet zu den Verdammten gehören, Höllentiere werden euch fressen, verdauen, ausscheiden und erneut fressen. In eisernen Öfen, eigens für euch bis zur Weißglut erhitzt, werdet ihr eine Stunde lang geschmort, euer Fett ausgelassen, bis ein Teufel kommt und Fett und Asche zu einem abscheulichen Teig knetet, aus dem ihr erneut entsteht, um wieder verbrannt zu werden und immer so weiter bis in alle Ewigkeit.«

Ein hoher geistlicher Würdenträger, der sich auf Dienstreise befand, ein gewisser Monsignore Compton, ein erklärter Gegner Boscos, hatte einmal dieser Zurschaustellung beigewohnt und ebenso einer Auspeitschung, von der  solche Wundmale stammten. »Die Zöglinge«, sagte Monsignore Compton, »werden für den Kampf gegen die Ketzerei der Antagonisten erzogen. Solch schwere Züchtigungen brechen aber den Geist dieses Kindes, mag es auch zum Tummelplatz des Teufels geworden sein, lange bevor es die Härte besitzt, die es benötigt, um mit uns den ketzerischen Frevel vor Gottes Anblick zu vertilgen.«

»Der Junge ist nicht widerspenstig und alles andere als ein Tummelplatz des Teufels.« Bosco war sonst immer sehr vorsichtig in seinen Äußerungen über Cale. Umso mehr ärgerte es ihn, dass er sich zu einer solch rätselhaften Erklärung hatte hinreißen lassen.

»Warum duldet Ihr dann solche Exzesse?«

»Fragt mich nicht weiter. Nehmt es einfach als gegeben hin.«

»Antwortet mir, Bosco.«

»Ich sagte doch, dass ich mich nicht weiter dazu äußern will.«

Monsignore Compton, der sich diesmal klüger als Bosco zeigte, ließ es dabei bewenden. Allerdings versäumte er es nicht, zwei bezahlte Spitzel in der Ordensburg zu beauftragen, ihm alles zu hinterbringen, was sie über den Zögling mit dem zerschundenen Rücken in Erfahrung bringen konnten.

»Und wenn mich heute Nacht der Tod ereilte? Wenn mich heute Nacht der Tod ereilte? Wenn mich heute Nacht der Tod ereilte?« Während Cale und die anderen auf dem Weg ins Bett den Gesang wiederholten, der in den vielen Jahren fast alle Bedeutung verloren hatte, da wuchs den Worten wieder jene fürchterliche Macht zu, die sie einst über die Frischlinge ausgeübt hatten, als sie die ganze Nacht über wachlagen und glaubten, sobald sie nur die Augen schlössen, würden sie den heißen Atem der teuflischen Bestie spüren  oder das markerschütternde Knirschen der Türen des Höllenofens hören.

Binnen zehn Minuten hatte sich der große Schlafsaal gefüllt, die Tür wurde abgesperrt und fünfhundert Zöglinge machten sich schweigend in diesem eiskalten, spärlich erleuchteten Saal zur Nachtruhe bereit. Dann wurden die Kerzen gelöscht und die Jungen glitten rasch in den Schlaf, denn sie waren seit fünf Uhr morgens auf den Beinen. Im Schlafsaal wurde geschnarcht, geweint, gewimmert und gegrunzt, je nachdem ob der Schläfer Trost oder Schrecken in seinen Träumen erfuhr.

Nur drei Jungen fanden keinen Schlaf und das viele Stunden lang.
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Cale wachte früh auf, eine Gewohnheit, die er seit seiner frühesten Kindheit hatte. Das gab ihm gut eine Stunde Zeit, die er für sich allein hatte, sofern man gemeinsam mit fünfhundert Jungen in einem Schlafsaal überhaupt für sich allein sein konnte. Doch im Dunkeln vor Tagesanbruch sprach niemand zu ihm, beobachtete ihn, gab ihm Anordnungen, bedrohte ihn oder suchte einen Vorwand, ihn zu schlagen oder gar zu töten. Auch wenn ihn schon der Hunger plagte, war er doch im Warmen. Selbstverständlich dachte er an das Essen, das er in den Taschen seiner Kutte verborgen hatte. Obwohl es leichtsinnig war, jetzt nach der Kutte zu greifen, die neben dem Bett hing, konnte er dem Drang, der mehr war als der gewohnte Hunger, nicht widerstehen. Nein, es war Lust, der Gedanke, endlich etwas wirklich Wohlschmeckendes zu essen. Behutsam langte er in eine Tasche und holte das Erste, was seine Finger zu fassen bekamen, einen Kuchen mit Vanillecremefüllung, heraus und schob ihn in den Mund.

Zuerst glaubte er, vor Freude den Verstand zu verlieren:  Der Geschmack von Zucker und Butter erfüllte nicht nur den Mund, sondern das Gehirn, ja die ganze Seele. Beim Kauen und Schlucken spürte er eine über jeden Ausdruck gehende Wonne.

Danach wurde ihm selbstverständlich übel. Sein Magen vertrug süße Leckereien nicht, genauso wenig wie Elefanten für Luftsprünge geschaffen sind. Wie ein vom Hungertod bedrohter Mensch, hätte ihm solche Nahrung tröpfchenund bissenweise zugeführt werden müssen, andernfalls würde sein Körper rebellieren und an dem sterben, was er so dringend brauchte. Cale lag eine halbe Stunde bewegungslos da und kämpfte gegen den Brechreiz an, bis es ihm tatsächlich wieder etwas besser ging.

Schließlich hörte er die Schritte eines Mönches, der seine Runde vor dem allgemeinen Wecken machte. Die harten Sohlen seiner Schuhe schmatzten auf dem Steinboden. Plötzlich beschleunigte er seine Schritte und klatschte laut in die Hände: »Aufstehen! Aufstehen!«

Cale, immer noch flau im Magen, erhob sich und zog die Kutte an. Er achtete darauf, dass ihm nichts aus den Taschen fiel, während seine Mitzöglinge um ihn herum stöhnten und mühsam auf die Beine kamen.

Wenige Minuten später marschierten sie alle durch den Regen hinüber in die große Basilika zum Ewigen Erbarmen, wo sie die folgenden zwei Stunden auf die Gebetsformeln der zehn zelebrierenden Priestermönche antworteten mit Sätzen, die durch Wiederholung für sie schon lange jeden Sinn verloren hatten. Cale machte das nichts aus. Schon als kleiner Junge hatte er gelernt, mit offenen Augen zu dösen, im Takt mit den anderen die Antworten zu geben und doch einen Rest Aufmerksamkeit zu wahren, falls ein Mönch auf der Suche nach Bummelanten durch die Reihen strich.

Danach folgte das Frühstück. Wieder grauen Haferbrei und »Eingeschlafene Füße«, ein Kuchen, der aus einer Mischung tierischer und pflanzlicher Fette, meistens ranzig, und verschiedenen Körnersorten gebacken wurde. Das Frühstück schmeckte zum Erbrechen, aber es war sehr nahrhaft. Nur dank dieser Mischung überlebten die Zöglinge überhaupt. Die Erlösermönche legten es darauf an, den Jungen so wenige Vergnügungen wie möglich zu gestatten, doch für den künftigen großen Krieg gegen die Antagonisten mussten die Jungen stark sein. Jedenfalls diejenigen, die bis dahin durchhielten.

Erst um acht Uhr beim Appell auf dem Exerzierplatz Unseres allerbarmenden Erlösers hatten die drei Gefährten Gelegenheit zum Reden.

»Mir ist übel«, berichtete Kleist.

»Mir auch«, flüsterte Henri.

»Ich hätte beinahe gekotzt«, gestand Cale.

»Wir müssen alles unbedingt verstecken.«

»Oder es wegwerfen.«

»Man gewöhnt sich schon noch daran«, sagte Cale. »Aber falls ihr eure Sachen nicht mehr wollt, nehme ich es.«

»Nach dem Exerzieren muss ich die Gewänder falten«, sagte Henri. »Gebt mir das Essen und ich verstecke es in der Sakristei.«

»Was schwatzt ihr da, ihr Zöglinge?« Lautlos wie immer war Pater Malik hinter ihnen aufgetaucht. Wenn man wusste, dass er in der Nähe war, enthielt man sich tunlichst jeder falschen Bewegung, denn er hatte die unheimliche Fähigkeit, einen wie ein Gespenst anzufallen. Dass er ausgerechnet heute die Morgenübungen von Pater Fitzsimmons, der seit der Teilnahme am Ostfeldzug an Verdauungsbeschwerden litt und bei den Zöglingen als Dünnschiss-Fitz bekannt war, unangekündigt übernommen hatte, war wirklich Pech.  »Ich will zweihundert Liegestütze sehen«, verkündete er und gab Kleist eine heftige Kopfnuss auf den Hinterkopf. Nicht nur die drei Gefährten, sondern gleich die ganze angetretene Reihe musste sich auf den Boden legen und mit den Liegestützen beginnen. »Nicht du, Cale«, sagte Malik, »du gehst in den Handstand.« Cale ging leicht in einen Handstand, schloss einen Liegestütz an, dann wieder Handstand, Liegestütz und abwechselnd immer so weiter. Mit Ausnahme von Kleist verzogen alle anderen vor Anstrengung gequält ihre Gesichter, nur Cale absolvierte die Übung scheinbar mühelos, als könne er, den Blick in die Ferne gerichtet, ewig so weitermachen. Kleist schaute nur gelangweilt, blieb jedoch ganz locker und war doppelt so schnell wie die anderen. Als auch der Letzte, erschöpft und mit verzerrtem Gesicht, seine zweihundert Liegestütze geschafft hatte, verordnete Malik Cale nochmals zweihundert wegen der Sünde, körperlichen Stolz gezeigt zu haben. »Ich wollte von dir nur einen Handstand, keine Liegestütze. Der Stolz eines Zöglings ist ein Appetithappen für den Teufel.« Diese Lektion blieb bei den Jungen allerdings ohne Wirkung. Sie sahen ihn nur verständnislos an, denn solch einen leichten, den Gaumen kitzelnden Imbiss vor oder zwischen den Mahlzeiten war etwas, das außerhalb ihrer Vorstellungskraft lag, von ihrer Erfahrung ganz zu schweigen.

Beim Klang der Glocke, die zum Morgengebet rief und damit das Ende der Exerzierstunde einläutete, traten fünfhundert Jungen so langsam, wie sie es sich trauten, den Rückweg zur Basilika an. An der Stelle, wo der Weg ins Kirchenschiff abbog, stahlen sich die drei Gefährten davon. Sie gaben Vague Henri alle Nahrungsvorräte, die ihre Taschen bargen, dann kehrten Kleist und Cale zu den anderen Jungen zurück, die auf dem Vorplatz der Basilika zusammenströmten.

Unterdessen hob Vague Henri den Riegel der Sakristeitür mit der Schulter hoch, da er beide Hände voll mit Brot, Braten und Kuchen hatte. Er drückte gegen die Tür und horchte, ob Mönche in der Nähe waren. Er setzte einen Fuß ins Dunkel der Sakristei, jeden Augenblick bereit, wieder fortzuschleichen, wenn die Luft nicht rein sein sollte. Offenbar war aber niemand da. Er huschte zu einem Schrank hinüber, musste jedoch einen Teil der Vorräte auf den Boden legen, um die Schranktür zu öffnen. Ein bisschen Schmutz, dachte er, hat noch niemandem geschadet. Dann löste er ein Brett aus dem Schrankboden. Darunter befand sich ein ziemlich großer Hohlraum, wo Vague Henri all seine Habseligkeiten verbarg – alles Verbotene. Die Zöglinge durften nichts Eigenes besitzen, da es, wie Pater Wutz einmal sagte, die »Gier nach weltlichen Gütern« in ihnen erwecken könnte. Wutz war natürlich nicht sein wirklicher Name, er hieß eigentlich Pater Glebe.

Glebes Stimme ließ sich nun aus dem Hintergrund vernehmen. »Wer ist da?«

Verborgen von der Schranktür, schaufelte Vague Henri rasch mit beiden Händen die Vorräte in den Schrank, stand auf und schloss die Tür.

»Was sagtet Ihr, gnädiger Vater?«

»Ach du bist es«, sagte Pater Glebe. »Was machst du denn da?«

»Was ich hier mache?«

»Ja«, sagte Glebe ungehalten.

»Ich... äh... ja.« Henri schaute sich um, als suche er nach einem Einfall. Schließlich schien er irgendwo an der Decke fündig geworden zu sein.

»Ich war gerade dabei, das Messgewand von Pater Bent wieder an seinen Platz zu räumen.« Pater Bent hatte gewiss nicht mehr alle fünf Sinne beieinander, aber seine allseits  bekannte Vergesslichkeit war zum großen Teil der Tatsache zuzuschreiben, dass die Zöglinge bei jeder sich ihnen bietenden Gelegenheit ihn als Schuldigen vorschoben, wenn sie etwas verlegt hatten oder wenn irgendetwas an ihrem Verhalten zu beanstanden war. Wurden sie an einem Ort angetroffen, wo sie nichts zu suchen hatten, oder wurden sie bei etwas ertappt, was gegen die Vorschriften war, so verteidigten sie sich zuerst einmal mit dem Hinweis, das sei auf Pater Bents Anordnung hin geschehen. Auf dessen schlechtes Gedächtnis war Verlass, er würde ihnen nicht widersprechen.

»Bring mir mein Gewand.« Vague Henri sah Glebe an, als habe er dieses Wort noch nie gehört.

»Nun, was ist?«, drängte Glebe.

»Gewand?«, fragte Henri. Glebe wollte schon auf ihn losgehen und ihm eine Ohrfeige geben, da antwortete Vague Henri fröhlich: »Jawohl, gnädiger Vater.« Er ging zu einem anderen Wandschrank und riss in einem Anflug von Begeisterung die Tür auf.

»Schwarz oder weiß, gnädiger Vater?«

»Was ist eigentlich mit dir los?«

»Mit mir los?«

»Ja, du Trottel. Warum sollte ich an einem Werktag im Monat der Toten ein schwarzes Messgewand anlegen?«

»An einem Werktag?«, wiederholte Vague Henri, als hätte ihn dieser Ausdruck verblüfft. »Aber selbstverständlich, Ihr braucht ja ein Tranokium.«

»Wovon redest du eigentlich?« Glebes Ton war gereizt, aber auch unsicher. Es gab hunderte Arten von Gewändern und Paramenten, von denen viele in den tausend Jahren seit der Gründung der Ordensburg außer Gebrauch gekommen waren. Ganz offensichtlich hatte Glebe noch nie von einem Tranokium gehört, was nicht bedeutete, dass es so etwas nicht gab.

Unter dem wachsamen Auge von Pater Glebe zog Vague Henri eine Schublade auf. Er suchte eine Weile, dann nahm er eine feine Perlenkette heraus, an deren Ende ein rechteckiges Stück Sackleinen hing. »Das wird am Gedenktag des Märtyrers Fulton getragen.«

»So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht getragen«, sagte der nach wie vor verunsicherte Glebe. Er trat an das Evangeliar und schlug es am Datum des Tages auf. Tatsächlich war es der Tag des Märtyrers Fulton, nur gab es für die vielen Märtyrer nicht genügend Tage, sodass der weniger wichtigen Märtyrer nur alle zwanzig Jahre gedacht wurde. Glebe rümpfte ärgerlich die Nase.

»Los, beeil dich, wir sind schon spät dran.«

Mit der angemessenen Feierlichkeit legte Henri das Tranokium um Glebes Hals und half ihm anschließend in das reich bestickte weiße Messgewand. Dann folgte er Glebe zum Morgengebet in die Basilika, wo er die folgende halbe Stunde die Erinnerung an die Episode mit dem Tranokium genoss, ein liturgisches Beiwerk, das es nur in seiner Phantasie gab. Er hatte keine Ahnung, was dieses quadratische Stück Sackleinen am Ende der Halskette zu bedeuten hatte. Auf jeden Fall hatte er sich wieder einmal das Vergnügen verschafft, einen Mönch zum Narren zu halten, wenn auch unter hohem Risiko. Wäre der Streich aufgeflogen, hätte man ihm das Fell gegerbt, und das nicht nur im übertragenen Sinne.

Sein Spitzname »Vague Henri«, den Cale ihm gegeben hatte, passte genau, aber nur die beiden wussten wirklich, was er bedeutete. Außer Cale begriff keiner, dass Henris Art und Weise, jede Frage zu wiederholen und die Antwort so lange wie möglich hinauszuzögern, keineswegs für einen langsamen Verstand oder mangelndes Ausdrucksvermögen sprachen, sondern eine besonders listige Taktik darstellte,  die Mönche bis an die Grenze ihrer nicht sehr großen Toleranz zu reizen. Als Cale gemerkt hatte, worum es Henri eigentlich ging, bewunderte er diesen unglaublichen Schneid und brach eine seiner wichtigsten Regeln, keine Freunde zu haben und niemandem zu erlauben, sich mit ihm anzufreunden.

 

Cale setzte sich auf eine Bank in der Basilika Nummer vier und wollte beim Demutsgebet Schlaf nachholen. Er beherrschte die Kunst, vor sich hin zu dösen und sich zugleich über seine inneren Sünden zerknirscht zu geben. Fünfhundert Jungen schworen im Chor, niemals Sünden zu begehen, die außerhalb ihrer Möglichkeiten lagen, wenn sie überhaupt verstanden hätten, was sie bedeuteten: Fünfjährige schworen, niemals ihres Nächsten Weib zu begehren, Neunjährige gelobten, unter keinen Umständen Götzenbilder anzufertigen, und Fünfzehnjährige versprachen, diese Götzenbilder nie anzubeten, wenn sie sie tatsächlich hergestellt haben sollten. Sie schworen bei einem Gott, der seine Kinder bis ins dritte und vierte Glied zu strafen drohte. Nach erholsamem dreiviertelstündigem Schlaf endete der Gottesdienst, und Cale trottete mit den anderen aus der Basilika zurück auf den Exerzierplatz.

Der Platz war tagsüber niemals leer. Die ständig wachsende Schar der auszubildenden Zöglinge in den letzten fünf Jahren hatte zur Folge, dass alles schichtweise absolviert werden musste, auch das Exerzieren. Exerziert wurde sogar nachts. Wegen der schrecklichen Kälte und der schneidenden Winde in der baumlosen Ödnis der Scablands waren diese nächtlichen Übungen besonders verhasst. Es war kein Geheimnis mehr, dass die steigenden Zöglingszahlen zur Rekrutierung von Truppen für den Krieg gegen die Antagonisten gebraucht wurden. Cale wusste, dass viele, die  die Ordensburg verließen, nicht auf Dauer an die Ostfront abkommandiert wurden, sondern die meiste Zeit in Reserve gehalten oder in halbjährigem Turnus an beiden Fronten eingesetzt wurden mit über einjährigen Kampfpausen zwischen den Einsätzen. Das hatte er von Bosco erfahren.

»Du darfst zwei Fragen stellen«, sagte Bosco, nachdem er ihn über diese merkwürdige Regelung unterrichtet hatte.

Cale hatte einen Augenblick nachgedacht. »Habt Ihr die Absicht, gnädiger Vater, die Zeit der Truppen in Reserve noch auszudehnen?«

»Ja. Zweite Frage.«

»Dann brauche ich keine zweite Frage«, erwiderte Cale.

»Wirklich? Dann weißt du schon alles?«

»Ich habe Pater Compton zu Euch sagen hören, dass es an den Fronten keine Bewegung mehr gebe.«

»Ja, mir ist damals nicht entgangen, dass du mitgehört hast.«

»Und ihr spracht beide darüber, als ob es kein Problem dabei gäbe.«

»Fahre fort.«

»Ihr habt in den vergangenen fünf Jahren eine große Anzahl an Kriegermönchen ausgebildet – zu viele. Ihr habt versucht, ihnen Kampfeinsätze zu verschaffen, aber ihr wollt vermeiden, dass die Antagonisten mitbekommen, wie stark die Truppenzahlen steigen. Deshalb verlängert ihr die Zeiten in der Reserve. Uns wird immer wieder gesagt, es gebe Spitzel der Antagonisten an den Fronten. Stimmt das?«

»Ah, also doch eine zweite Frage.« Bosco lächelte, doch das war kein angenehmer Anblick. »Die ganze Zeit brüstest du dich, eine Frage würde dir reichen. Deine Selbstgefälligkeit wird dir noch zum Verhängnis werden und dein Seelenheil Schaden nehmen. Ich habe...« Er hielt plötzlich inne, so als sei er unschlüssig, was er als Nächstes sagen sollte. So  etwas hatte Cale noch nie bei ihm beobachtet, und das beunruhigte ihn. »Ich verspreche mir etwas von dir. Ansprüche  werden an dich gestellt. Es wäre besser für dich, mit einem Mühlstein um den Hals von den Mauern der Burg geworfen zu werden, falls du diesen Ansprüchen nicht gerecht werden und meine Erwartungen nicht erfüllen kannst. Dein Stolz macht mir den größten Kummer. Jeder andere Verantwortliche unseres Ordens wird dir sagen, dass Stolz die Ursache für alle anderen achtundzwanzig Todsünden ist, aber mir geht es um mehr als um deine Seele. Stolz trübt deine Urteilskraft und bringt dich in Situationen, die du vermeiden könntest. Ich habe dir zwei Fragen freigestellt, und aus Stolz, es mir zu zeigen, hast du im Fall des Versagens ganz unnötig eine Bestrafung riskiert. Es macht dich so verwundbar, dass ich mich frage, ob du meine Protektion all die Jahre über verdient hast.« Er starrte Cale an.

Cale blickte zu Boden, wütend bei der Vorstellung, dass Bosco ihn protegierte. Gefährliche Gedanken gingen ihm durch den Kopf, während er stumm wartete.

»Die Antwort auf deine zweite Frage lautet, dass die Antagonisten Spitzel und Geheimdienstleute an den Fronten haben. Es sind nur wenige, aber das genügt bereits.«

Cale starrte weiter zu Boden, tat so, als würde er keinen Widerstand leisten bei dem, was gleich unweigerlich folgte. Er wollte das Strafmaß verringern und grollte doch innerlich, dass Bosco Recht hatte und das kommende Unglück hätte vermieden werden können.

»Ihr bildet Reserven für eine große Offensive an beiden Fronten, dürft aber die dortige Truppenstärke nicht erhöhen, weil der Gegner sonst Eure Pläne errät. Die Ersatztruppen sollen Kampferfahrung bekommen, aber es sind mittlerweile zu viele – sie müssen längere Zeiten fern der Front verbringen. Und dabei braucht Ihr noch sehr viel  mehr Soldaten, um mit den Antagonisten ein für alle Mal fertigzuwerden. Sie müssen kampferprobt sein, doch es gibt nicht genug Schlachten für alle. Ihr steckt in einem Dilemma.«

»Und deine Lösung?«

»Dazu brauche ich Zeit zum Nachdenken, gnädiger Vater. Möglicherweise gibt es keine Lösung, die nicht zugleich ein neues Problem schafft.«

Bosco lachte. »Mein Junge, lass dir gesagt sein, dass jede Lösung eines Problems immer auch ein weiteres Problem schafft.«

Plötzlich und ohne Warnung schlug Bosco zu. Cale wehrte den Schlag so leicht ab, als käme er von einem alten Mann. Sie starrten sich gegenseitig an.

»Nimm deine Hand runter.«

Cale tat wie ihm geheißen.

»Ich werde dich gleich noch einmal schlagen«, sagte Bosco leise, »und dann wirst du weder deine Hände noch deinen Kopf bewegen. Du wirst alles geschehen lassen. Du wirst mit allem einverstanden sein.«

Cale wartete. Und dieses Mal zeigte Bosco deutlich, wie er zum Schlag ansetzte. Cale zuckte zurück, doch der Schlag traf ihn nicht. Boscos Hand hielt einen Zoll vor Cales Gesicht. »Beweg dich nicht, Junge.« Bosco zog die Hand zurück und setzte erneut zum Schlag an. Abermals zuckte Cale zurück. »Beweg dich nicht!«, schrie ihn Bosco mit hochrotem Gesicht an. Es folgte ein weiterer Schlag, der diesmal traf, denn Cale stand bewegungslos wie ein Fels da. Dann noch einer und noch einer. Der nächste war so hart, dass Cale zu Boden ging. »Steh auf«, sagte Bosco kaum hörbar. Cale erhob sich zitternd wie in Kälteschauern. Ein weiterer Schlag. Er fiel zu Boden, stand wieder auf. Noch ein Schlag, gleiches Spiel. Schließlich wechselte  Bosco die Hand. Mit seiner schwächeren Linken brauchte er fünf Schläge, bis Cale wieder zu Boden fiel. Bosco sah auf ihn hinab, als sich Cale mühsam wieder aufraffte. Beide zitterten jetzt. »Bleib, wo du bist.« Bosco flüsterte beinahe. »Wenn du aufstehst, garantiere ich für nichts mehr. Ich gehe jetzt.« Er wirkte fast verwirrt, so sehr hatte ihn die Glut seines Zorns mitgenommen. »Warte hier fünf Minuten, dann verlass das Zimmer.« Er wandte sich zur Tür und trat hinaus.

Fünf Minuten lang rührte sich Cale nicht. Dann wurde ihm übel. Nach einer Minute hatte er sich wieder gefangen, nach drei weiteren Minuten hatte er das Erbrochene weggewischt. Zitternd und so langsam, als würde er es nie schaffen, ging er zur Tür, trat auf den Gang und schleppte sich, mit den Händen an der Wand Halt suchend, nach draußen auf den Hof, wo er sich erschöpft niedersetzte.

 

»OBERKÖRPER GERADE HALTEN! NEIN! NEIN! NEIN!«

Cale tauchte aus einer Benommenheit auf, die einer Trance glich. Er hatte vom Treiben auf dem Exerzierplatz nichts gehört und gesehen, so sehr war er in Erinnerungen an die Vergangenheit versunken. Das passierte ihm jetzt zu seinem Leidwesen öfter, obwohl man an einem Ort wie der Ordensburg seine Sinne immer geschärft haben sollte. Wer hier nicht aufpasste, erlebte rasch eine böse Überraschung. Um ihn herum wurde munter exerziert. Ein Trupp von zwanzig Rekruten übte einen Angriff im Verband. Der Exerziermeister Pater Gil, der wegen seiner Kraft und ausgesprochenen Hässlichkeit »Gorilla« genannt wurde, klagte wie immer über die mangelnde Schneidigkeit der Rekruten. »Hast du schon die Pforten des Todes gesehen, Gavin?«, fragte er ungehalten. »Du wirst sie sehen, wenn du  weiterhin deine linke Flanke so ungedeckt lässt.« Die anderen Rekruten lachten Gavin aus. Seiner Hässlichkeit und Körperkraft zum Trotz war Pater Gil nämlich ein umgänglicher Mann, sofern man das bei einem Kriegermönch überhaupt sagen konnte. Gleiches galt auch für Pater Navratil, der allerdings ein besonderer Fall war. »Nachtexerzieren für dich«, verordnete Gil dem unglücklichen Gavin. Der Junge neben ihm lachte. »Und du, Gregor, kannst ihm Gesellschaft leisten, Und du, Holdaway, ebenfalls.«

Gleich hinter dem Trupp hielt sich ein Junge von höchstens sieben Jahren mit beiden Händen an einer Stange fest und schwebte gut zwei Meter über dem Boden. Er weinte Tränen des Zorns wegen der Gewichte, die man ihm mit einem Gurt an den Unterschenkeln befestigt hatte. Der Kriegermönch, der neben ihm stand, wiederholte, dass alle Anstrengung nichts gelte, wenn die Füße nicht einen rechten Winkel zum Rumpf bildeten. »Flennen hilft nichts, nur wenn du die richtige Haltung schaffst, können wir dich erlösen.« Der Junge quälte sich weiter, wie von ihm verlangt wurde. Bei der Anstrengung zeichneten sich die Bauchmuskeln, groß und kräftig wie die eines erwachsenen Mannes, überdeutlich ab.

Cale ging an seinen Mitzöglingen vorüber, Fünfjährigen, die wie kleine Kinder überall auf der Welt lachten, und Achtzehnjährigen, die schon wie gestandene Männer aussahen. Gruppen von achtzig Jungen übten sich im gegenseitigen Sich-Wegstoßen und schrien dabei rhythmisch. Eine Kolonne von fünfhundert Zöglingen marschierte schweigend und bewegte sich auf die entsprechenden Flaggensignale wie ein Mann: erst links, dann rechts, Kolonne Halt, Kolonne rückwärts, Halt, vorwärts. Vor der großen Außenmauer der Ordensburg trainierte Kleist eine Abteilung von zehn Akoluthen, die alle gut vier Jahre älter waren als er  selbst. Er nannte sie unnütz, hässlich und ungeschickt, ihre Zähne seien schlecht und obendrein schielten sie noch. Er hörte erst auf, als er Cale kommen sah.

»Du bist spät dran«, sagte er. »Ein Glück für dich, dass Primo krank ist, sonst hätte er dir das Fell gegerbt.«

»Du kannst es ja versuchen, wenn dich der Hafer sticht.«

»Ich? Das ist mir doch egal, ob du hier mitmachst oder nicht. Dein Problem.«

Cales Schulterzucken bedeutete wohl, dass er damit Recht hatte. Kleist, der mit entblößtem Oberkörper dastand, war von beeindruckender, wenn auch kurioser Körpergestalt. Er hatte mächtige Schultern und einen ebensolchen Rücken, so als ob der Rumpf eines erwachsenen Mannes zwischen dem Kopf und den Beinen eines Vierzehnjährigen geschraubt worden wäre. Der rechte Arm und die rechte Schulter waren muskelbepackter als die linke Seite, was ihm ein fast krankhaft asymmetrisches Äußeres gab.

»Also gut«, sagte Kleist, »schauen wir mal, woran es hapert.« Er genoss es offenbar, seine Überlegenheit zu zeigen, und wollte, dass Cale dies auch bemerkte.

Cale hob den Langbogen, den Kleist ihm gereicht hatte, spannte die Bogensehne bis zur Wange, zielte, hielt die Spannung eine Sekunde lang und ließ den Pfeil auf das achtzig Schritte entfernte Ziel schnellen. Er stöhnte, als der Pfeil sich löste, in flachem Bogen auf das Ziel, die Attrappe eines Menschen, zuschoss und es um mehrere Fußbreit verfehlte.

»Mist!«

»O je, o je«, sagte Kleist, »so etwas habe ich schon seit... ach, ich weiß gar nicht, seit wann nicht mehr gesehen. Du beherrschst die Technik doch sonst einwandfrei. Was ist los?«

»Sag mir lieber, was ich tun muss, um es besser zu machen.«

»Oh, das ist schnell gesagt. Du spannst die Sehne, wenn  du sie schon loslassen solltest – nämlich so.« Er zupfte heftig an der Sehne seines eigenen Bogens, um Cale den Fehler zu zeigen, und führte ihm dann mit großem Vergnügen die richtige Handhabung vor. »Außerdem machst du den Mund auf, wenn du schießt, und lässt den Ellbogen deines Bogenarms sinken, ehe du loslässt.« Cale wollte protestieren. »Und«, unterbrach ihn Kleist, »du hältst deine Sehnenhand nicht still.«

»Gut, ich habe verstanden. Sag mir im Einzelnen, was ich tun muss. Ich habe mir ein paar schlechte Sachen angewöhnt, mehr nicht.«

Kleist holte hörbar und nachdrücklich Luft.

»Ich weiß nicht, ob das bloß ein paar schlechte Angewohnheiten sind. Ich glaube eher, dass du ein Zitterer bist.« Er zeigte mit einem Finger auf den Kopf. »Da liegt bei dir das Problem, mein Lieber. Ja, wenn ich genauer darüber nachdenke, dann bist du der schlimmste Fall von einem Zitterer, der mir begegnet ist.«

»Das hast du dir jetzt gerade ausgedacht.«

»Doch, du hast das Zittern, das Zucken, den Tatterich. Dagegen ist kein Kraut gewachsen. Das Maul aufsperren, den Ellbogen sinken lassen – das deutet alles auf deine innere Verfassung hin. Das Problem liegt allein in deinem Geist.« Kleist legte einen Pfeil an seinen Bogen, spannte die Sehne und ließ los – alles in einer einzigen fließenden Bewegung. Der Pfeil beschrieb einen eleganten Bogen und landete mit einem federnden Schlag in der Attrappe. »Siehst du, das war perfekt, das äußere Zeichen innerer Anmut.«

Jetzt musste Cale lachen. Er drehte sich um und wollte einen Pfeil aus dem Köcher holen, der auf der Bank hinter ihm lag, als er Bosco querfeldein auf Pater Gil zuschreiten sah. Dieser schickte sogleich einen Akoluthen los. Cale hörte ein leises »Pst« hinter sich und beobachtete, wie Kleist  heimlich den Bogen auf Bosco richtete und dazu das Geräusch eines abschwirrenden Pfeils nachahmte.

»Na los! Aber du traust dich ja doch nicht.«

Kleist lachte und wandte sich wieder seinen Schülern zu, die sich in einiger Entfernung hingesetzt hatten und plauderten. Einer von ihnen, Donovan, hatte, seiner Gewohnheit gemäß, die Gelegenheit genutzt, über den Frevel der Antagonisten vom Leder zu ziehen. »Sie glauben nicht an das Fegefeuer, in dem man von seinen Sünden geläutert wird, um doch noch in den Himmel zu kommen. Sie sprechen von einer Rechtfertigung allein durch den Glauben.« Einigen Akoluthen blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. »Sie glauben, dass jeder von uns nach dem unergründlichen Ratschluss des Erlösers gerettet oder verdammt ist und dass daran nicht gerüttelt werden kann. Und sie benutzen die Melodien von Trinkliedern und machen daraus Kirchengesänge. Den Gehenkten Erlöser, an den sie glauben, hat es nie gegeben, sie werden sündenbeladen sterben, denn sie verachten die Beichte und so werden sie mit all den Vergehen, die in ihrer Seele brennen, aus dem Leben scheiden und folglich verdammt werden.«

»Halt dein Maul, Donovan«, sagte Kleist, »und mach dich wieder an die Arbeit.«

 

Kaum war der Akoluth abgetreten, winkte Bosco den Exerziermeister Gil zu sich, damit die Zöglinge nicht mithören konnten.

»Das Gerücht geht um, dass die Antagonisten mit den Söldnern aus Lakonien in Verhandlungen stehen.«

»Und wie glaubwürdig ist dieses Gerücht?«

»Ziemlich glaubwürdig, für ein Gerücht.«

»Dann müssen wir uns Sorgen machen.« Gil kam ein Gedanke. »Die Antagonisten brauchen ungefähr zehntausend  Söldner, wenn sie uns schlagen wollen. Wie wollen sie die bezahlen?«

»Die Antagonisten haben in Laurium Silberminen entdeckt. Und das ist kein Gerücht.«

»Dann stehe Gott uns bei. Äußerstenfalls können wir dreitausend Mann aufbieten, die es gegen die Mietlinge der Lakonier aufnehmen können. Sie stehen zu Recht in hohem Ansehen.«

»Gott hilft denen, die sich selbst helfen. Wenn wir es nicht mit Soldaten aufnehmen können, die für Geld und nicht für die Ehre Gottes kämpfen, dann verdienen wir den Untergang. Es ist eine Prüfung, und sie war zu erwarten.« Er lächelte. »Statt Kerker, Feuer und Schwert – nicht wahr, Pater?«

»Ja, Monsignore, wenn es eine Prüfung ist, dann weiß ich nicht, wie sie bestehen, und wenn ich es nicht weiß – seht mir bitte die Sünde des Hochmutes nach -, gibt es keinen in unserem Orden, der es wüsste.«

»Seid Ihr da sicher? Über die Sünde des Hochmutes, meine ich.«

»Was wollt Ihr damit sagen? Mit mir braucht Ihr euch nicht in Andeutungen zu ergehen. Ich verdiene Euer Vertrauen.«

»Selbstverständlich. Verzeiht meine Anmaßung.« Er schlug sich dreimal an die Brust. »Mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa. Ich erwarte das oder etwas Ähnliches schon seit geraumer Zeit. Ich habe immer geahnt, dass unser Glaube hart auf die Probe gestellt werden wird. Der Erlöser wurde uns gesandt und wir haben dieses göttliche Geschenk damit vergolten, indem wir den Erlöser am Galgen gehenkt haben.« Boscos Blick verklärte sich, so als ob er selbst dabei Zeuge gewesen wäre, obgleich der Erlöser vor tausend Jahren hingerichtet worden war. Er seufzte wie  aus tiefem, unmittelbarem Schmerz und sah Gil dann in die Augen. »Ich kann nichts weiter sagen«, fuhr er fort und legte dem Exerziermeister die Hand auf den Arm, »außer dass ich nicht faul war bei der Suche, wie der Ketzerei der Antagonisten ein Ende zu bereiten und wie das schreckliche Verbrechen an dem von Gott gesandten Erlöser zu büßen sei.« Er lächelte Gil an. »Es gibt eine neue Taktik.«

»Ich verstehe Euch nicht.«

»Keine militärische Taktik – eine neue Sichtweise. Wir sollten das Problem nicht ausschließlich in den Antagonisten sehen, sondern an eine endgültige Lösung des Problems des Bösen in der Menschheit denken.«

Er zog Gil näher zu sich und senkte die Stimme. »Wir haben viel zu lange nur an die Ketzerei der Antagonisten – was sie tun und was sie nicht tun – und an unseren Krieg gegen sie gedacht. Wir haben darüber vergessen, dass sie zweitrangig sind für unseren eigentlichen Daseinszweck, nämlich den einen Gott zu verkünden und für den einen wahren Glauben einzutreten. Stattdessen haben wir uns in diesen Krieg verstrickt, so als ob er einen Zweck in sich selbst darstellen würde. Wir haben ihn zu einer Lappalie in einer Welt voller Lappalien gemacht.«

»Verzeiht mir, Monsignore, aber die Ostfront erstreckt sich über tausend Meilen und die Zahl der Verluste geht in die Hunderttausende – das ist keine Lappalie.«

»Wir sind nicht wie die Materazzi und die Janes, die um Macht und Reichtum Krieg führen. Und doch sind wir so geworden. Wir haben uns zum Mitspieler im Krieg aller gegen alle machen lassen und wie sie streben wir nach dem Sieg und fürchten die Niederlage.«

»Es ist durchaus vernünftig, die Niederlage tunlichst zu vermeiden.«

»Wir sind durch unseren Erlöser die Stellvertreter Gottes  auf Erden. Unser Dasein hat nur einen einzigen Zweck, doch wir haben ihn vergessen, weil wir uns fürchten. Das muss sich ändern: Besser in der einen entscheidenden Konfrontation fallen, als immer neue kleine Niederlagen erleiden. Entweder wir glauben, dass wir Gott auf unserer Seite haben, oder wir glauben es nicht. Wenn wir das wirklich glauben und nicht nur vorgeben, es zu tun, dann müssen wir den Endsieg anstreben oder gar nichts.«

»Wenn Ihr meint, Monsignore.«

Bosco lachte herzlich.

»Ja, mein Guter, das meine ich.«

 

Cale und Kleist beobachteten den Akoluthen, wie er auf sie zukam. Dieser schien froh, eine Botschaft, über deren unangenehmen Charakter er sich nicht täuschte, überbringen zu dürfen. Er wollte gleich loslegen, als Kleist ihn unterbrach.

»Was willst du, Salk? Ich bin beschäftigt.«

Das verdarb Salk das Spielchen, das er sich ausgedacht hatte, um den Kern der Nachricht möglichst lange hinauszuzögern.

»Hab dich nicht so. Um dich geht es gar nicht. Monsignore Bosco will, dass Cale nach dem Abendgebet zu ihm in seine Privatgemächer kommt.«

»Schön«, sagte Kleist, als ob das überhaupt nicht ungewöhnlich wäre. »Und jetzt verschwinde wieder.«

Salk, den Kleists mangelnde Neugier und Cales starrer Blick aus dem Konzept gebracht hatten, spuckte aus und ging fort. Cale und Kleist schauten sich an. Da Cale Boscos Schützling war, waren Aufforderungen zu Unterredungen mit ihm, was jeden anderen Zögling in Angst und Schrecken versetzt hätte, keine Seltenheit. Ungewöhnlich und in Anbetracht der Ereignisse des Vortages beunruhigend  war jedoch, dass Cale in die Privatgemächer und zu so später Stunde kommen sollte. Das war bis dahin noch nie geschehen.

»Und wenn er es schon weiß?«, fragte Kleist.

»Dann wären wir längst im Haus für Sonderbehandlungen...«

»Das sähe Bosco ähnlich, uns das glauben zu machen.«

»Möglich. Aber das können wir jetzt nicht ändern.«

Cale spannte den Bogen, hielt die Spannung eine Sekunde und ließ los. Der Pfeil verfehlte das Ziel um einen Fußbreit.

 

Die drei Gefährten hatten ausgemacht, das Abendessen zu schwänzen. Zwar war es gefährlich, sich nicht dort aufzuhalten, wo man der Vorschrift nach eigentlich sein sollte, aber dass ein Zögling nicht bei den Essenszeiten erschien, kam so gut wie nie vor, denn die Jungen hatten immer Hunger, mochte das Essen auch noch so schlecht sein. Die Mönche sahen deshalb beim Abendessen nicht so genau hin, und das erleichterte es Cale und Kleist, sich hinter der Basilika Nummer vier zu verstecken und auf Vague Henri zu warten, der ihnen ihren Essensanteil aus der Sakristei mitbrachte. Diesmal ließen sie sich mehr Zeit und sie aßen auch nur wenig. Trotzdem war allen nach zehn Minuten wieder übel.

Eine halbe Stunde später wartete Cale im dunklen Gang vor den Gemächern des Kriegsmeisters. Auch nach einer Stunde stand er immer noch dort. Erst dann öffnete sich die schwere, eisenbeschlagene Tür und die hochgewachsene Gestalt trat heraus. Bosco schaute ihn an.

»Komm herein.«

Cale folgte ihm in einen Raum, in dem es fast so düster wie im Gang war. Hätte Cale gehofft, nach all den Jahren  nun den Privatmann Bosco zu sehen, dann wäre er enttäuscht gewesen. Zwar gab es Türen, die zu weiteren Räumen führten, doch sie waren geschlossen, und was er zu sehen bekam, war ein kärglich möbliertes Arbeitszimmer. Bosco nahm an seinem Schreibtisch Platz und studierte ein vor ihm liegendes Blatt Papier. Cale wartete stehend auf Weisungen, die vom Abholen von einem Dutzend blauen Leichensäcken bis zum eigenen Todesurteil reichen konnten.

Ein paar Minuten verstrichen. Dann, ohne aufzuschauen, richtete sich Bosco in fragendem Ton an Cale.

»Möchtest du mir etwas sagen?«

»Nein, gnädiger Vater«, erwiderte Cale.

Bosco hob auch weiterhin nicht die Augen.

»Wenn du mich anlügst, kann ich nichts für dich tun«, und mit diesen Worten sah er Cale direkt in die Augen. Sein Blick war kalt und finster, so als schaue einem der Tod höchstpersönlich ins Gesicht. »Ich frage dich also noch einmal. Möchtest du mir etwas sagen?«

Boscos Blick standhaltend, antwortete Cale: »Nein, gnädiger Vater.«

Der Kriegsmeister starrte ihn ohne Unterlass an und Cales Wille begann zu schmelzen, als ob Säure in seine Seele gegossen würde. In ihm stieg ein schreckliches Verlangen auf, alles zu beichten. Furcht überkam ihn, seit Kindesbeinen an wusste er, dass dieser Mann zu allem fähig war, dass Schmerz und Leid seine ständigen Begleiter waren, dass alles Leben in seiner Gegenwart dahinwelkte.

Bosco studierte abermals das Blatt Papier und unterzeichnete mit seinem Namen. Er faltete es und versiegelte es mit rotem Siegellack. Dann reichte er es Cale.

»Bring das dem Zuchtmeister.«

Ein kalter Hauch wehte durch Cales Seele.

»Jetzt gleich?«

»Ja.«

»Es ist schon dunkel. Das Dormitorium wird in wenigen Minuten geschlossen.«

»Sorge dich deswegen nicht. Ich kümmere mich darum.«

Cale rührte sich nicht.

Bosco blickte erneut auf.

»Gibt es noch etwas, Cale?«

Zwei Überlegungen machten Cale zu schaffen. Wenn er beichtete, könnte der Kriegsmeister ihm helfen. Schließlich war er sein Schützling. Er könnte ihn retten. Doch eine andere Stimme in Cales Seele ermahnte ihn: »Beichte nicht! Bekenne dich niemals schuldig! Nie! Streite alles ab. Was auch komme!«

»Nein, gnädiger Vater.«

»Dann geh.«

Cale drehte sich um. Am liebsten wäre er losgerannt, doch er kämpfte den Drang nieder und verließ gemessenen Schrittes das Zimmer. Draußen schloss er die schwere Tür und starrte sie an, als wäre sie aus Glas, in den Augen Tränen des Hasses.

Schließlich machte er sich auf den Weg, hielt jedoch bei einer Wandnische an, die von einer Kerze schwach erleuchtet wurde. Ihm war klar, dass Bosco ihn auf die Probe stellen wollte, dass er ihm die Gelegenheit bot, den Brief zu öffnen, ein Vergehen, das, würde es entdeckt, seine sofortige Hinrichtung zur Folge hätte. Sollte Bosco schon über die gestrigen Ereignisse unterrichtet sein, könnte der Brief die Anweisung an den Zuchtmeister sein, Cale hinzurichten – das sähe Bosco ähnlich, den Zögling zum Überbringer seines eigenen Todesurteils zu machen. Aber es könnte auch lediglich einer der vielen Versuche des Kriegsmeisters sein, ihn zu prüfen.

Er atmete tief durch und bemühte sich, die Dinge ohne Furcht so zu sehen, wie sie waren. Eines war klar: Selbst wenn der Brief keine todbringende Botschaft enthielt, wären die Konsequenzen auf jeden Fall unangenehm. Öffnete er ihn aber, hieße das den sicheren Tod gewärtigen. Damit machte er sich auf den Weg zum Amtszimmer des Zuchtmeisters, während es in seinem Kopf die ganze Zeit über hämmerte, was er wohl täte, wenn es zum Schlimmsten käme.

Obwohl er sich einmal im Gewirr der Gänge verlaufen hatte, stand er zehn Minuten später vor der Kammer des Heils. Sein Herz pochte vor Furcht und Zorn, als er sich der mächtigen Tür näherte. Dann sah er, dass sie einen Spalt breit offen stand.

Cale zögerte und überlegte, was er tun sollte. Er blickte noch einmal auf den Brief in seiner Hand, dann schob er die Tür so weit auf, dass er ins Innere schauen konnte. Am anderen Ende des Zimmers konnte er vage die Gestalt des Zuchtmeisters ausmachen, der leise vor sich hin sang.

Unser Väter Glaube steht so fest wie je, 
Kerker, Feuer und Schwert zum Trotz, 
Da dum de dum de dum de dum dum, 
Unser Väter Glaube, dum de dum, 
Halten wir die Treue bis in den Tod.



Plötzlich hielt er in seinem Singsang inne, da offenbar etwas seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. Als sich Cales Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erkannte er, dass sich der Mönch über einen langen, schmalen Tisch beugte. Etwas lag auf dem Tisch, dessen Ende mit einem Tuch bedeckt war. Der Zuchtmeister fiel wieder in seinen Singsang ein und ließ etwas Kleines und Hartes auf einen  Blechteller fallen. Er nahm eine Schere, die daneben lag, und setzte seine Arbeit fort.

Wie süß wäre doch der Kinder Schicksal, 
Wenn sie wie die Väter für dich sterben dürften! 
Da dum de dum de dum de dum de dum 
Da dum de dum de dum de dum.



Cale schob die Tür noch etwas weiter auf. Im dunkleren Teil des Zimmers entdeckte er einen weiteren Tisch, auf dem ebenfalls etwas zu liegen schien. Schließlich richtete sich der Zuchtmeister auf, trat an eine Kommode zu seiner Rechten heran und suchte etwas in einer Schublade. Nun konnte Cale deutlich sehen, über was sich der Zuchtmeister gebeugt hatte, und tiefes Entsetzen überkam ihn: Auf dem Tisch lag ein Körper, den der Zuchtmeister offenbar sezierte.

Er hatte den Brustkorb mit großem Geschick bis zum Unterleib geöffnet und die aufgeschnittenen Haut- und Muskelpartien mit Gewichten versehen. Cale hatte in seinem Leben schon viele Leichen gesehen, aber was ihn so aus der Fassung brachte, war außer dem Anblick eines geöffneten Körpers vor allem die Tatsache, dass es sich hier um ein Mädchen handelte und dass sie noch nicht tot war. Ihre linke Hand, die über den Rand des Tisches hing, zuckte alle paar Sekunden, während der Zuchtmeister summend in der Schublade kramte.

Cale hatte das Gefühl, als würden Spinnen über seinen Rücken laufen. Plötzlich hörte er ein Stöhnen. Es schien von dem anderen Tisch zu kommen. Und tatsächlich lag dort noch ein Mädchen, das, obwohl gefesselt und geknebelt, zu schreien versuchte. Cale kam sie bekannt vor. Es war das Auffälligere der beiden Mädchen, die, ganz in Weiß  gekleidet, tags zuvor im Mittelpunkt der ausgelassenen Feier gestanden hatten.

Der Zuchtmeister hörte zu summen auf und schaute zu ihr herüber.

»Still, mein Kind«, sagte er fast sanft. Dann beugte er sich wieder über die Schublade und kramte summend weiter.

Cale hatte schon viel Schreckliches in seinem kurzen Leben ansehen müssen und unbeschreibliche Leiden durchgemacht. Aber was er dort sah, überstieg alles Bisherige. Das bei lebendigem Leib sezierte Mädchen, ihre nur noch leicht zuckende Hand, die ganze Situation war ihm unbegreiflich. Ganz langsam zog er sich aus dem Zimmer zurück und stahl sich so leise davon, wie er gekommen war.
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FÜNFTES KAPITEL

Ah!«, sagte Picarbo, der Zuchtmeister des Erlöserordens, mit großer Befriedigung zu sich selbst, als er endlich fand, wonach er gesucht hatte, ein merkwürdiges Instrument mit scharfen Scheren. »Gelobt sei Gott.« Er überprüfte den Mechanismus.

Erleichtert kehrte er zu dem Mädchen auf dem Tisch zurück und betrachtete nachdenklich die schreckliche, aber kunstvoll geöffnete Wunde. Er ergriff behutsam ihre Hand, die mittlerweile leblos herabhing, und legte sie längs ihres Körpers. Dann nahm er die Schere und wollte schon weitermachen, als das Mädchen in der dunklen Ecke wieder zu schreien versuchte. Diesmal sprach er in entschiedenem Ton, so als ob ihm der Geduldsfaden gerissen wäre.

»Ich habe doch gesagt, sei still.« Und lächelnd: »Keine Sorge, ich kümmere mich schon noch um dich.«

Hatte er etwas gehört oder war es ein Reflex aus langer Kampferfahrung, auf jeden Fall wandte sich der Zuchtmeister ruckartig um und hob abwehrend die Hand, als Cale zum Schlag auf seinen Hinterkopf ausholte. Der Mönch traf  Cale mit solcher Wucht in Höhe des Handgelenks, dass der halbe Ziegelstein in seiner Hand durch den Raum geschleudert wurde und krachend und splitternd in einen Schrank einschlug. Cale verlor das Gleichgewicht, der Zuchtmeister versetzte ihm einen heftigen Stoß, sodass er nach links gegen den hinteren Tisch schlitterte, auf dem das gefesselte und geknebelte Mädchen lag. Abermals ließ sie einen gedämpften Schrei vernehmen.

Entgeistert starrte der Zuchtmeister Cale an. Es war unvorstellbar, dass ein Zögling ihn angreifen könnte, noch dazu in seinen Gemächern. Von so etwas hatte man in tausend Jahren nicht gehört.

»Bist du wahnsinnig? Was hast du hier zu suchen?«, fauchte ihn der Mönch an. »Dafür wirst du gehenkt... gehenkt und gevierteilt. Du wirst stranguliert, ausgenommen und während du noch atmest, wird man deine Gedärme vor deinen Augen verbrennen. Du wirst...«

Er hielt in seinem Redeschwall inne, als ihm die ganze Ungeheuerlichkeit, Ziel eines Angriffs geworden zu sein, zu Bewusstsein kam. Cale war bleich vor Schock. Der Zuchtmeister griff nach etwas, das wie ein Schlachtermesser aussah, und tatsächlich war es auch eins.

»Nein, ich tue es selbst und auf der Stelle, du kleines Aas.« Er schritt auf den am Boden liegenden Jungen zu und baute sich, die Beine gespreizt, mit erhobenem Messer über ihm auf. Im gleichen Augenblick rammte Cale ihm das Sezierinstrument, das der Mönch im Kampf fallen gelassen hatte, in die Innenseite des Oberschenkels.

Der Mönch wankte zurück, nicht wegen der Verletzung, sondern aus noch größerer Verblüffung über den Angriff.

»Du hast zugestochen!«, rief er aus. Ungläubige Verwunderung. »Du hast zugestochen! Weiß Gott, du wirst langsam sterben. Bei allem, was...« Er brach mitten im Satz  ab und machte ein verdutztes Gesicht, als hätte man ihm eine schwierige Frage gestellt. Er legte den Kopf schief, wie wenn er auf etwas horchte.

Er setzte sich langsam auf einen Stuhl und schaute dabei auf Cale, der rückwärts von ihm wegkroch. Dann blickte der Mönch an seinen Beinen hinunter. Ein großer Blutfleck breitete sich auf seiner Kutte aus.

Cale fühlte sich plötzlich nicht mehr wie ein verängstigter Junge oder ein wahnsinniger Mörder. Eine seltsame Ruhe überkam ihn und gab ihm eher das Aussehen eines neugierigen Kindes, das einen merkwürdigen, aber nicht übermäßig beeindruckenden Gegenstand betrachtete. Als Picarbo die Kutte hochhob, kamen seine vor Blut triefenden Beinkleider zum Vorschein. Er schaute Cale an, als wollte er ihm sagen: »Sieh, was du mir angetan hast.« Um die Haut frei zu legen, zog er die Beinkleider ab. Blut quoll stoßweise aus der kleinen Wunde. Picarbo stierte fassungslos darauf, dann warf er Cale einen ebenso fassungslosen Blick zu. »Bring mir ein Handtuch«, sagte er und zeigte auf einen Stapel Tücher auf dem Tisch neben dem toten Mädchen. Cale stand auf, rührte sich jedoch nicht von der Stelle, so als wäre das, was er sah, nur zum Teil Wirklichkeit. Der Zuchtmeister, der die Blutung mit bloßen Händen zu stillen versuchte, seufzte auf, als habe er ein kleines, aber höchst ärgerliches Leck bekommen, während sich schwarzes Blut ununterbrochen auf den Boden ergoss.

Nach wie vor zögerte Cale. Die Seite seines Selbst, die nicht begriff, was er getan hatte, glaubte, die Dinge würden wieder ihren gewohnten Lauf nehmen, wenn er nur rechtzeitig umkehrte, aber je länger er zauderte, desto schwieriger würde es werden. Eine andere Stimme sagte ihm, dass das Rad nicht mehr zurückgedreht werden konnte. Schlagartig war alles grundlegend und schrecklich anders. Ihm fiel  ein Vers aus dem Buch der Sprichwörter ein, den er schon hundertmal gehört hatte und der ihm jetzt nicht mehr aus dem Sinn ging: »Wir sind ausgeschüttet wie Wasser, niemand kann uns mehr einsammeln.« Und so blieb er wie gebannt stehen und sah zu, wie Picarbo auf seinem Stuhl, von Erschöpfung gezeichnet, immer mehr zusammensackte.

Cale beobachtete noch, wie bei seinem Gegenüber die Atmung aussetzte und das Licht in den Augen brach. Picarbo, der fünfzehnte Zuchtmeister dieses Namens, weilte nicht mehr unter den Lebenden.
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SECHSTES KAPITEL

Kleist wachte mit dem Gefühl auf, erstickt und niedergedrückt zu werden. Dafür gab es einen einfachen Grund: Cale hatte ihm die Hand auf den Mund gelegt, und Vague Henri drückte ihm die Hände an die Seiten.

»Psst! Wir sind’s, Cale und Henri.« Cale wartete, bis Kleist sich nicht mehr wehrte, dann nahm er die Hand von dessen Mund. Vague Henri löste ebenfalls seinen Griff. »Du musst jetzt mit uns kommen. Wenn du hierbleibst, bist du tot. Kommst du?«

Kleist richtete sich auf und schaute Vague Henri im fahlen Mondlicht an.

»Stimmt das?«

Vague Henri nickte. Kleist seufzte und stand auf.

»Wo ist die Spinne?«, fragte Kleist und hielt nach dem Schlafsaalaufseher Ausschau.

»Ist draußen, eine rauchen. Wir müssen sofort los.«

Cale wandte sich zum Gehen und die anderen folgten ihm. Einmal hielt er kurz an und beugte sich über das Bett eines Jungen, der so tat, als schliefe er. »Wenn du petzt, Savio,  reiße ich dir die Därme aus dem Bauch, verstanden?« Der Junge nickte, ohne die Augen zu öffnen.

Draußen – die Spinne hatte die Tür aus Nachlässigkeit nicht abgeschlossen – führte Cale die anderen erst auf dem Wandelgang bis zur Statue des Gehenkten Erlösers und dann zu der Tür, die sie am Tag zuvor entdeckt hatten.

»Was nun?«, fragte Kleist.

»Srill.«

Cale drückte die Tür auf und schob die anderen beiden nach drinnen. Dann zündete er eine Kerze an, die ein helleres Licht abgab als jede andere Kerze, die sie je zuvor gesehen hatten.

»Wie hast du die Tür aufgekriegt?«, wollte Kleist wissen.

»Mit einer Brechstange.«

»Woher hast du diese Kerze?«

»Von dort, woher ich auch die Brechstange habe.«

Kleist wandte sich an Vague Henri.

»Weißt du, was hier gespielt wird?« Vague Henri schüttelte den Kopf. Cale, die Kerze in der Hand, ging weiter in den Tunnel.

»Herr im Himmel!«, rief Kleist erstaunt, als er die am Boden kauernde, verängstigte Gestalt entdeckte.

»Keine Angst«, beruhigte sie Cale und beugte sich zu dem Mädchen hinab, »sie sind hier, um uns zu helfen.«

»Sag jetzt, was hier gespielt wird«, forderte ihn Kleist nochmals auf. »Oder es setzt Prügel, auf der Stelle.«

Cale warf ihm einen Blick zu und lächelte, wenn auch grimmig.

»Hör zu...«, sagte er und blies die Kerze aus. Zwanzig Minuten später war er fertig mit seiner Erzählung und zündete die Kerze wieder an.

Die beiden Jungen starrten abwechselnd Cale und das Mädchen an, bestürzt über das Gehörte und zugleich fasziniert  von dem Mädchen. Kleist brauchte eine Weile, um sich wieder zu fassen.

»Du allein hast ihn umgebracht, Cale – warum willst du uns da hineinziehen?«

»Denk doch mal nach. Sobald sie merken, dass ich es gewesen bin, werden sie Henri foltern, weil sie wissen, dass wir Freunde sind. Und von Henri kommen sie auf dich. Mit uns hast du immerhin eine Chance.«

»Aber ich habe damit doch gar nichts zu tun.«

»Das spielt keine Rolle. Man hat dich in den letzten Tagen mindestens zweimal mit mir im Gespräch gesehen. Sie werden dich umbringen, um ein Exempel zu statuieren und um auf der sicheren Seite zu sein.«

»Heißt das, du hast einen Plan?«, fragte Vague Henri. Er hatte Angst und versuchte, sich selbst zu beruhigen.

»Ja«, sagte Cale. »Vermutlich wird er schiefgehen, aber wir haben eine Chance.« Wieder blies er die Kerze aus und erläuterte den anderen, was er sich ausgedacht hatte.

»Du hast ganz Recht«, urteilte Kleist am Schluss. »Der Plan wird wahrscheinlich schiefgehen.«

»Wenn du etwas Besseres anzubieten hast...« Cale beendete den Satz nicht. Er zündete die Kerze wieder an und hielt sie in die Nähe des Mädchens, das zitternd und sich selbst umarmend ins Leere starrte.

»Wie heißt du?«, fragte Cale. Sie schien ihn erst gar nicht zu hören, dann richtete sie die Augen auf ihn, blieb aber stumm.

»Armes Ding«, sagte Vague Henri.

»Was bedeutet sie dir, dass du dir um sie Sorgen machst?«, fragte Kleist bitter. Er war zwischen der eigenen Furcht und dem Anblick des in der Ecke kauernden, fremden Geschöpfes hin- und hergerissen. »Du solltest dir um dich Sorgen machen.«

Cale stand auf, überließ Henri die Kerze und ging zur Tür.

»Jetzt«, sagte er.

Henri blies die Kerze aus. Die Tür ging knarrend auf und wieder zu, dann blieben Vague Henri, Kleist und das Mädchen in völliger Dunkelheit zurück.

 

Während Cale zum dritten Mal in dieser Nacht die Ordensburg durchquerte, ließ der Schock über die Ereignisse allmählich nach. Zwar achtete er darauf, stets im Schatten zu bleiben, aber er war doch viel ruhiger. Was er sich in seinem bisherigen Leben angewöhnt hatte – das Bewusstsein, immer beobachtet zu werden, stets auf der Hut vor Verfolgern und Denunzianten zu sein -, galt nun nicht mehr. Die Mönche gingen von der – begründeten – Annahme aus, die Zöglinge so systematisch zu überwachen und Verstöße gegen die Regeln so gnadenlos zu ahnden, dass Ordnung unter ihnen herrschte. Sie nahmen ferner an, dass sie sich nachts gegenüber den Zöglingen, die in der Furcht vor den Konsequenzen eines Ausbruchsversuches lebten und zudem in den Schlafsälen eingesperrt waren, eine gewisse Laxheit erlauben durften. So kam es, dass Cale nur einen einzigen Wache stehenden Mönch und auch nur aus der Ferne zu sehen bekam.

Eine nie gekannte Begeisterung durchströmte Cale. Die Ordensgewaltigen, die er hasste und die er bisher für so mächtig und unverwundbar gehalten hatte, waren es gar nicht. Er hatte Bosco überlistet, den Zuchtmeister getötet und nun bewegte er sich ungestraft durch die nächtliche Burg. Doch eine Stimme in seinem Innern warnte ihn, nicht übermütig zu werden: »Sei wachsam oder du wirst dafür baumeln.«

So dreist es auch scheinen mochte, nach reiflicher Überlegung  sprach alles dafür, in die Gemächer des Zuchtmeisters zurückzukehren. Beim Weggehen hatte er schon ein paar Sachen mitgenommen, doch wenn sie zu viert draußen in der Welt eine Chance haben wollten, dann brauchten sie... ja, was eigentlich. So genau wusste er es selbst nicht, aber sicher fanden sich viele Sachen im Zimmer des Toten, die ihnen nützlich sein könnten. Folglich wäre es töricht, hier nicht zuzugreifen. Mit etwas Glück hatten sie weitere vier Stunden vor sich, ehe man den toten Zuchtmeister entdecken würde.

Zehn Minuten später stand er erneut vor Picarbos Leiche. Eine Weile dachte er nach, dann machte er sich an die Suche. Für ihn war das etwas ganz Neues, denn es gab hier so viel zu erbeuten. Zöglinge durften überhaupt nichts Eigenes besitzen. Auch Mönche sollten eigentlich nur sieben Sachen ihr Eigen nennen, warum gerade sieben und nicht acht oder sechs war wieder so ein Rätsel. Picarbos Gemächer aber waren vollgestopft mit Dingen, die Cale gar nicht kannte. Hätte er Zeit gehabt, hätte er sie gern alle in die Hand genommen und über ihren Gebrauch spekuliert. Wie eigentümlich sanft ein Rasierpinsel aus Dachshaar über die Haut strich und wie wunderbar ein Stück Seife roch. Doch die Gegenwart des Todes und die gebotene Eile dämpften schon bald seine Neugier, und so wählte er nur noch das aus, was in den Rucksack passte, den er ebenfalls gefunden hatte: Messer, ein Fernrohr, ein fabelhaftes Instrument, mit dem er einmal Bosco auf den Zinnen der Burg gesehen hatte, ein Schleifstein für Picarbos Sezierbesteck, ein Beutel aus Tuch, Heilpflanzen zur Wundbehandlung, feine Nähnadeln, Zwirn, ein Knäuel Schnur. Er durchsuchte auch die Wandschränke, aber in den meisten standen nur Schalen mit Präparaten aus weiblichen Körpern. Vieles gab Cale Rätsel auf. Nicht dass er nach einer Rechtfertigung für den Mord  an Picarbo gesucht hätte, einen Mann, der, wie Cale aus eigener Anschauung wusste, vielen Zöglingen schreckliche Körperstrafen verabreicht und einmal sogar einen Jungen getötet hatte. Doch die sorgfältig präparierten Körperteile lösten in ihm Ekel und Schrecken aus.

Dann drückte er die Türklinke zu einem angrenzenden Zimmer, wobei er es vermied, zu dem unglücklichen Mädchen auf dem Seziertisch zu blicken.

Kaum hatte er die Tür geöffnet, da schlug ihm ein ranziger Priestergeruch entgegen. Auch früher schon, immer wenn er sich mit mehr als zwei Mönchen im selben Raum befunden hatte, war ihm aufgefallen, dass sie merkwürdig rochen. In diesem Zimmer aber schienen sogar die Wände diesen ranzigen Geruch auszudünsten, so als wäre alles hier im Zustand der Verwesung. Schnell schloss er die Tür wieder.

Obwohl er die Leiche nicht ansehen wollte, zog ihn etwas an. Er warf einen kurzen Blick auf die medizinisch akkurat ausgeführte Verstümmelung des schönen Mädchenkörpers. Er empfand ein tiefes Bedauern, dass etwas so Zartes und Sanftes so barbarisch verwüstet worden war. Dann richtete sich seine Aufmerksamkeit auf den kleinen harten Gegenstand, den der Zuchtmeister aus dem Bauch des Opfers entfernt und in eine Metallschale gelegt hatte. Es war weder aus Knochen noch sah es gruselig aus, vielmehr hatte es die Form und die Festigkeit eines kleinen Kieselsteines, der durch langes Liegen in einem fließenden Gewässer glatt poliert worden war. Es war milchig durchscheinend und von dunkelbrauner Farbe. Erst berührte er es vorsichtig mit dem Zeigefinger, dann nahm er es in die Hand und schaute es sich genau an. Er roch auch daran, wurde aber von dem Geruch fast überwältigt, ihm war, als dringe der Zauberduft bis in jede Windung seines Gehirns. Eine Weile  stand er reglos und wie betäubt da. Doch er musste weiter. Er seufzte tief und suchte noch einige Sachen zusammen, von denen er glaubte, dass sie nützlich sein könnten, oder solche, die ihm einfach gefielen. Nachdem er alles im Rucksack verstaut hatte, verließ er das Zimmer und begab sich auf den Rückweg zu seinem Versteck.
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SIEBTES KAPITEL

Seit nun schon fast zwei Jahren plante Cale seine Flucht. Nicht dass er ernstlich daran gedacht hatte, den Plan je in die Tat umzusetzen, denn die Erfolgschancen waren gering. Die Erlösermönche ließen nichts unversucht, um Ausreißer wieder einzufangen, die dann zur Strafe gehenkt, gerädert und gevierteilt wurden. Soweit Cale wusste, war noch nie jemand den Hunden des Paradieses entkommen. Daher setzte sein langfristiger Fluchtplan Geduld voraus. Er wollte warten, bis er mit zwanzig an die Front geschickt wurde und dort eine passende Gelegenheit fand. Und doch, sagte er sich, tut man gut daran, vorbereitet zu sein. Während er den Wandelgang entlangschlich, dachte er möglichst nicht an ihre Erfolgschancen. Grollend fragte er sich, warum er das Mädchen gerettet hatte. Das war eigentlich sinnlos. Damit hatte er sich den fast sicheren eigenen Tod und, wiewohl in geringerem Grade, den Tod von Henri und Kleist eingehandelt. So eine Dummheit! Um sich zu beruhigen, atmete er tief durch. Aber sie hatte vergangene Nacht so glücklich ausgesehen, ihr Lächeln war so... ja,  wie eigentlich? Er wusste nicht recht, wie er einen glücklichen Menschen beschreiben sollte, obwohl er es mit eigenen Augen gesehen hatte. Daran dachte er, während ihm die Bilder von den Grausamkeiten, die er im Zimmer des Zuchtmeisters gesehen hatte, nicht aus dem Kopf gingen. Ein schrecklicher Zorn hatte ihn ergriffen, ein Gefühl, das er von früher kannte, aber zum ersten Mal in seinem Leben hatte er ihm nachgegeben. Doch damit hast du nichts Gutes getan, dachte er. Ganz und gar nicht.

Unterdessen erreichte er sein Ziel. Er stand vor einer kleinen Nische im Wandelgang, der hier eine Lücke aufwies, wo die Innenmauer nicht ganz mit dem äußeren Wehrgang der Ordensburg abschloss. Er holte tief Luft und zwängte sich mit der schmalen Körperseite in die Lücke. In ein paar Monaten wäre er dafür zu breit gewesen. Er streckte eine Hand zu einer Vertiefung aus, die er früher, als er noch kleiner war, in die Mauer gekratzt hatte, und zog sich in den dort befindlichen Hohlraum. Drinnen war es stockdunkel, aber er kannte das enge Versteck wie seine Westentasche. Hockend löste er einen lockeren Backstein aus der Mauer, dann noch einen und schob sie beiseite. Er zog ein langes Seil mit einem gebogenen Eisenhaken an einem Ende hervor und zwängte sich zurück in die Nische.

Hier horchte er, ob die Luft rein war. Nichts. Dann tastete er die raue Oberfläche der Hauptmauer ab und ließ den Eisenhaken in eine Spalte einrasten, die er vor vielen Monaten gleich nach der Fertigstellung des Seils gebohrt hatte. Das Seil war weder aus Jute noch Sisal gemacht, sondern aus den Haaren der Mönche und Zöglinge, die er jahrelang beim Putzen der Waschräume gesammelt hatte. Zu dieser widerlichen, Brechreiz auslösenden Arbeit hatte er sich gezwungen, weil sie ihm eine einmalige Chance für ein anderes Leben bot. Zuerst prüfte er den Halt des Seiles, dann  zog er sich mit erstaunlicher Kraft nach oben, wobei er sich mit Rücken und Füßen gegen die beiden Wände der Nische stemmte. Er löste den Haken, suchte eine andere Spalte, um ihn dort einzurasten, und zog sich erneut nach oben. Auf diese Weise gelangte er nach einer Stunde mühseligen Kletterns bis auf die Zinnen der Ordensburg.

Oben angekommen, atmete er erleichtert durch. Gut fünf Minuten lag er dort, die ausgestreckten Arme bleischwer und höllisch schmerzend. Aber er durfte nicht länger warten. Er nahm das aufgerollte Seil, platzierte den Haken in der größten Spalte, die er fand, und warf das Seil über die Zinne.

Er hoffte, es würde mit einem dumpfen Knall auf dem Boden aufschlagen, aber aus den Geräuschen, die beim Hoch- und Runterziehen entstanden, war nichts Genaues zu entnehmen. Das Seil war anderthalb mal so lang wie die Mauer auf der Innenseite, trotzdem konnte er nicht ausschließen, dass die Außenmauer an dieser Stelle womöglich an einem Steilhang stand.

Eine Weile schaute er ins bodenlose Dunkel, dann kauerte er sich auf die Kante. Mit der rechten Hand zog er das Seil straff, sodass der Haken in der Spalte fest saß. Was er vorhatte, war mehr als riskant. Aber besser so, als gehenkt und gevierteilt werden. Mit diesem trostreichen Gedanken hielt er sich am Seil fest und glitt über die Zinne.

Mit gekreuzten Beinen kletterte Cale langsam abwärts. Ein Kinderspiel und ein Grund zum Jubeln, wenn nicht die Ungewissheit über das Seil gewesen wäre. Es hätte unter der Last reißen oder durch Reibung an der Mauerkante zerschlissen werden können. Außerdem bestand da noch die Möglichkeit, dass es nicht lang genug war und er am Ende zwanzig Klafter über dem Erdboden baumelte. Selbst aus geringer Höhe hätte er sich beim Sturz auf felsigen Boden  die Beine brechen können. Aber wozu sich darüber Sorgen machen? Dazu war es zu spät.

Keine fünf Minuten später hatte er den Knoten im Seil erreicht, der die Länge von zwanzig Klaftern markierte, kurz darauf waren es fünfzehn. Schließlich hatte er den dicken Knoten am Ende des Seiles erreicht.

Da war nichts zu machen.

Eins, zwei, drei. Er ließ los.
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ACHTES KAPITEL

Kleist und Vague Henri zündeten alle paar Minuten erneut die Kerze an, die Cale aus dem Zimmer des Zuchtmeisters gestohlen hatte, und betrachteten das Mädchen. Sie waren beide der Meinung, dass es das Beste sei, immer wieder nach ihr zu sehen. Bei dem Vorrat an Kerzen, den Cale mitgebracht hatte, konnten sie sich das leisten. Dass Leute diesen starren Blick bekamen und so still wurden wie das Mädchen, kannten sie nur von Jungen, die mehr als hundert Stockschläge bekommen hatten. Behielten sie diesen starren Blick mehrere Tage lang, brachte man sie für immer fort. Diejenigen, die sich zusammenrissen, schrien oft nach Wochen oder Monaten mitten in der Nacht laut auf. Im Fall eines Jungen namens Morto war das erst nach Jahren geschehen. Auch er verschwand für immer.

Deshalb schauten sie immer wieder nach dem Mädchen. Sollte sie anfangen zu schreien, könnte das einer von den Mönchen hören.

Wenn Vague Henri die Kerze anzündete, sagte er jedes  Mal: »Das wird schon wieder.« Sie reagierte nicht außer hin und wieder durch ein leises Zittern. Beim dritten Mal erinnerte sich Henri an etwas aus ferner Vergangenheit, einen tröstenden Ausdruck, den er vor langer Zeit gehört und dann vergessen hatte. »Na komm«, sagte er.

Außer aus Sorge um das Mädchen zündeten sie die Kerze noch aus einem anderen Grund wiederholt an: Sie konnten sich an ihr nicht sattsehen. Beide waren als Siebenjährige in die Ordensburg gekommen, und ihr vorheriges Leben erschien ihnen so fern wie der Mond. Henris Eltern waren schon bald nach seiner Geburt gestorben. Kleists Eltern hatten ihn für fünf Dollar an den Erlöserorden verkauft, im Übrigen waren sie kaum weniger roh mit ihm umgegangen als die Mönche. Infolgedessen hatten beide, seit sie durch das große Burgtor getreten waren, kein Mädchen und keine Frau mehr gesehen. Von den Mönchen wiederum hatten sie nur so viel erfahren, dass Mädchen und Frauen die Lockspeise des Teufels seien. Sollten sie jemals auf dem Weg von der Burg zur Front oder in den Osterferien zufällig einer Frau begegnen, dann hatten sie sofort die Augen zu senken. »Der Körper einer Frau ist an sich schon Sünde und ruft nach himmlischer Rache.« Nur eine Frau durfte ohne Abscheu und Besorgnis betrachtet werden, das war die Mutter des Gehenkten Erlösers, die als Einzige ihres Geschlechts rein war. Sie war eine Quelle des Mitleids, des immerwährenden Beistands und Trostes – wiewohl die Jungen keinen blassen Schimmer hatten, worin diese Tugenden bestanden, da sie solche Wohltaten noch nie erfahren hatten. Auch darüber, wozu die Frauen verlockten, äußerten sich die Mönche nur vage. Deshalb betrachteten Kleist und Henri das Mädchen mit großer Neugierde, in die sich Angst und auch Ehrfurcht mischten. Wer die Mönche zu solchen Hasstiraden trieb, musste über große Macht verfügen und dem galt  es, auf Wegen, die den Jungen noch unbekannt waren, mit Ehrfurcht zu begegnen.

So wie das Mädchen jetzt im Kerzenschein zitterte und bebte, machte sie ihnen keine Angst. Aber sie faszinierte, vor allem durch ihre ungewöhnliche Gestalt. Das Gewand aus edlem Tuch, besser als alles, was die Jungen jemals getragen hatten, trug sie in der Taille mit einem Band gerafft.

Kleist gab Henri mit einem Zeichen zu verstehen, etwas von ihr abzurücken. Dann flüsterte er ihm ins Ohr.

»Was sind das für Buckel, die sie da auf der Brust hat?«, fragte er.

Vague Henri richtete den Lichtschein der Kerze möglichst rücksichtsvoll auf die Brust des Mädchens und betrachtete sie eingehend.

»Keine Ahnung«, war alles, was er sagte.

»Sie muss ganz schön dick sein«, flüsterte Kleist. »Ungefähr wie dieser Fettarsch von Küchenmeister.« In der Ordensburg gab es selbstverständlich keine dicken Jungen. Unter ihnen hatte kaum einer eine Unze Fleisch zu viel.

Vague Henri überlegte.

»Der Küchenmeister ist wabbelig und rund wie ein Fass. Sie dagegen hat Kurven.«

»Ja und, weiter?«, fragte Kleist.

Vague Henri dachte nach.

»Wir sollten sie in Ruhe lassen«, sagte er und fügte hinzu: »Er muss sie verdroschen haben.«

Kleist betrachtete seufzend das Mädchen.

»Sie sieht aber nicht so aus, als könnte sie Dresche vertragen, jedenfalls nicht richtige, wie Picarbo sie austeilen kann.«

»Austeilen konnte«, berichtigte ihn Henri.

Beide grunzten zufrieden, obwohl sein Tod sie in eine  gefährliche Lage gebracht hatte. »Warum hat er sie wohl geschlagen?«

»Wahrscheinlich«, sinnierte Henri, »weil sie eine Lockspeise des Teufels ist.«

Kleist nickte. Das leuchtete ein.

»Wie heißt du denn?«, fragte Henri nicht zum ersten Mal. Aber sie antwortete nicht.

»Wie lange Cale wohl braucht?«, fragte Henri.

»Glaubst du wirklich, dass er einen Plan hat?«

»Ja, sicher«, antwortete Vague Henri im Ton völliger Gewissheit. »Wenn er etwas sagt, dann meint er es auch so.«

»Freut mich, dass du dir so sicher bist. Ich wünschte, ich wäre es auch.«

Da machte das Mädchen plötzlich den Mund auf, aber sie sprach so leise, dass die Jungen sie nicht verstanden.

»Äh, was hast du gesagt?«, fragte Henri.

»Riba.« Sie holte tief Luft. »Ich heiße Riba.«
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NEUNTES KAPITEL

Überglücklich stand Cale auf und riss jubelnd die Arme hoch. Er hatte den Fall unbeschadet überstanden, falls man überhaupt von einem Fall sprechen konnte, war er doch nach kaum zwei Fuß auf dem Boden gelandet.

Er nahm eine Kerze aus dem Rucksack und machte mit Zunder und Flintstein Feuer. Bald hatte er eine Flamme, um die Kerze anzuzünden, doch als er das Licht in die Dunkelheit über ihm hob, erwies sich der Schein als zu schwach. Im nächsten Augenblick blies ein Windstoß die Kerze aus. Da sich auch der Mond hinter dicken Wolken verbarg, herrschte völlige Finsternis. Wenn er jetzt losginge, würde er unweigerlich stolpern und hinfallen. Das aber bedeutete, selbst wenn er sich nur leicht verletzte, eine Behinderung auf der Flucht und damit den sicheren Tod. Folglich war es besser, die zwei Stunden bis Tagesanbruch zu warten. Also mummelte er sich in die Kutte ein, legte sich hin und schlief bald darauf ein.

Ungefähr zwei Stunden später erwachte er beim ersten Morgengrauen. Das Licht reichte für eine erste Orientierung  aus. Wie ein Zeigefinger markierte das von der Mauer herabhängende Seil die Stelle, wo er seine Flucht begonnen hatte. Aber daran war jetzt nichts zu ändern. Auch bedauerte er, das Seil, das ihn so viele Jahre Arbeit und Übelkeit gekostet hatte, zurücklassen zu müssen. Es erschien Cale, obwohl er so etwas noch nie gesehen hatte, wie ein hundert Ellen langer Pferdeschwanz. Er kehrte der Mauer den Rücken und stieg im Licht der aufgehenden Sonne den felsigen, weglosen Hang der Ordensburg hinab, froh bei dem Gedanken, dass es noch gut eine Stunde dauern könnte, bis sie die Leiche des Zuchtmeisters finden und mit etwas Glück weitere zwei Stunden, bis sie auch auf das Fluchtseil stoßen würden.

 

Doch das Glück war nicht auf seiner Seite. Schon eine halbe Stunde vor Tagesanbruch war die Leiche des Zuchtmeisters von seinem Diener entdeckt worden, dessen hysterische Schreie die ganze Ordensburg geweckt und in helle Aufregung versetzt hatten. In Windeseile wurden die Insassen aller Schlafsäle aus den Betten gescheucht und zum Appell getrieben. Sofort stellte sich heraus, dass drei Akoluthen fehlten.

Hundeführer Brunt, der unter den Mönchen die Aufgabe hatte, die wenigen Zöglinge einzufangen, die vermessen genug waren, eine Flucht zu wagen, wurde unverzüglich zu Monsignore Bosco geschickt, wo er zum ersten Mal in seinem Leben ohne Verzögerung in dessen Gemächer eingelassen wurde.

»Ich will alle drei lebend zurückhaben«, forderte Bosco seinen Untergebenen auf. »Damit meine ich, dass du alle erdenklichen Anstrengungen unternimmst.«

»Selbstverständlich, Monsignore. Ich versuche...«

»Erspare mir das«, unterbrach ihn der Kriegsmeister. »Ich  befehle es dir: Unter keinen Umständen und um den Preis deines eigenen Lebens darf Thomas Cale etwas geschehen. Sollten Kleist und Henri getötet werden, so mag es geschehen, wenngleich ich auch sie lieber lebend hätte.«

»Darf ich erfahren, warum Cales Leben so kostbar ist, Monsignore?«

»Nein.«

»Wie soll ich es den anderen erklären? Sie sind außer sich vor Zorn und werden es nicht verstehen.«

Bosco verstand, worauf Brunt hinauswollte. Heiliger Zorn konnte selbst den folgsamsten Erlösermönch überkommen, wenn ein Zögling diesen schier unvorstellbaren Frevel begangen hatte. Daher ließ sich der Kriegsmeister zu einer Erklärung herab. »Dann sag, dass Cale in meinem Auftrag handelt und sich gezwungenermaßen den Flüchtigen angeschlossen hat. Er will damit eine schreckliche Verschwörung aufdecken, bei der es um ein Attentat der Antagonisten auf unseren Heiligen Vater geht.« Das war zwar, wie Bosco selbst wusste, an den Haaren herbeigezogen, aber für Brunt reichte das. Tatsächlich wurde der auch bleich vor Entsetzen und dies, obwohl er selbst bei den alles andere als zimperlichen Hundeführern für seine außergewöhnliche Brutalität bekannt war. Aber aus dem tiefen Gefühl, den Heiligen Vater, ähnlich wie ein Sohn seine Mutter, schützen zu müssen, stellte niemand eine solche Erklärung infrage.

Cales Fluchtseil wurde rasch gefunden und den Hunden vorgehalten, damit sie die Fährte aufnahmen. Dann öffnete sich das große Tor, und der Suchtrupp begann die Jagd auf Cale, der nur noch knapp fünf Meilen Vorsprung vor ihnen hatte. Doch in anderer Hinsicht war sein Plan erfolgreich: In der Ordensburg war keiner auf die Idee gekommen, dass nur ein Akoluth geflüchtet war, daher wurde innerhalb der  Mauern nicht gesucht. Vorerst waren Vague Henri, Kleist und das Mädchen in Sicherheit, vorausgesetzt dass Cale auch Wort hielt.

Cale lief vier weitere Meilen, bis ihm der Wind fernes Hundegebell herantrug. Zwar waren seine Verfolger noch fern, dennoch drohte ihm nun Gefahr. Ein seltsam schriller Ton, nicht wie das gewöhnliche Gekläff einer Meute, sondern ein wütendes Quietschen wie von einem Schwein, dem die Kehle durchtrennt wird. Und feist wie Schweine waren die Hunde tatsächlich und sogar noch wütender als ein Keiler und mit einem Gebiss, als hätten sie rostige Nägel im Maul. Der Ton erstarb wieder, und Cale hielt Ausschau nach den ersten Anzeichen der Oase Voynich. Nichts unterbrach die Monotonie der sich endlos hinziehenden kargen Höhen, die den Scablands den Namen gaben. Er lief weiter, diesmal mit größeren Schritten. Der Weg war noch weit und die Hunde kamen näher. Wenn er Glück hatte, konnte er es bis Mittag schaffen. Lief er nicht rasch genug, holten ihn die Hunde ein, lief er zu schnell, drohte ihm Erschöpfung. Er verdrängte solche Gedanken und hörte nur noch auf den Rhythmus seines Atems.

 

»Wie lange bist du schon hier, Riba?«

Zunächst schien es so, als habe sie Henri gar nicht gehört, dann schaute sie ihn angestrengt an.

»Seit fünf Jahren.«

Die beiden Jungen sahen sich erstaunt an.

»Aber warum bist du hier?«, wollte Kleist wissen.

»Man hat uns hierhergebracht, um uns auf den Brautstand vorzubereiten«, sagte sie. »Doch das war gelogen. Der Mönch tötete Lena und hätte das Gleiche auch mit mir getan. Warum?« Das war eine verstörende Frage. »Warum tut jemand so etwas?«

»Das wissen wir nicht«, erwiderte Kleist. »Wir wissen gar nichts über dich, nicht einmal, dass du überhaupt da warst.«

»Fang mit dem Anfang an«, ermutigte sie Vague Henri. »Erzähl uns, woher du kommst und was dich hierhergebracht hat.«

»Lass dir Zeit«, sagte Kleist. »Wir haben viel Zeit.«

»Er kommt doch wieder, der andere, oder?«

»Er heißt Cale.«

»Er kommt doch wieder?«

»Ja, er kommt zu uns zurück«, bestätigte Henri. »Aber das kann lange dauern.«

»Ich will aber nicht hier warten«, empörte sie sich. »Hier ist es kalt, finster und schrecklich. Nein, ich will nicht!«

»Sei doch leise.«

»Lasst mich sofort raus oder ich schreie.«

Kleist wusste nicht, wie man mit einem Angehörigen des anderen Geschlechts umging, mehr noch, er hatte keine Ahnung, wie mit einem Menschen umzugehen war, der sich so von seinen Gefühlen fortreißen ließ. Offen seinen Ärger zeigen hätte für einen Zögling bedeutet, Ginky’s Field einen Besuch abzustatten und in einer drei Fuß tiefen Grube zu landen. Kleist hob den Arm, um sie zum Schweigen zu bringen, doch Henri hielt ihn zurück.

»Du musst leise sein«, mahnte er Riba. »Cale kommt wieder, und dann bringen wir dich an einen sicheren Ort. Aber wenn sie uns hören, dann ist es um uns geschehen. Also sei vernünftig.«

Sie starrte ihn an, als ob die Stimme eines Wahnsinnigen ihr ins Ohr flüsterte. Doch schließlich nickte sie zum Zeichen der Zustimmung.

»Erzähl uns, woher du stammst und alles, was du weißt, weshalb du hier bist.«

»Als ich zehn Jahre alt war, kaufte mich Mutter Teresa auf  dem Sklavenmarkt in Memphis. Mit mir zusammen kaufte sie auch Lena.«

»Du bist eine Sklavin?«, fragte Kleist.

»Nein«, widersprach das Mädchen, beschämt und empört zugleich. »Mutter Teresa sagte uns, wir seien frei und könnten gehen, wenn es uns nicht gefällt.«

Kleist lachte auf. »Warum habt ihr es nicht getan?«

»Weil sie lieb zu uns war, uns beschenkte und verhätschelte wie Schmusekätzchen. Wir bekamen herrliches Essen und kostbare Kleider, und außerdem lehrte sie uns, wie wir uns als Bräute zu benehmen hatten. Es hieß, wenn wir heiratsfähig wären, würden wir einen reichen Ritter in einer glänzenden Rüstung bekommen. Der würde uns lieben und unser ganzes Leben für uns sorgen.« Sie hatte so rasch gesprochen, dass sie ganz atemlos war, so als ob ihre Erzählung die Wirklichkeit und der Schrecken des vergangenen Tages nur ein Traum wäre. Ihre Atempause kam gerade richtig, denn den Jungen kam alles recht ungereimt vor.

Vague Henri wandte sich an Kleist. »Das verstehe ich nicht. Unser Glaube verbietet es doch, sich Sklaven zu halten.«

»Das ergibt doch alles keinen Sinn. Warum sollten die Mönche ein Mädchen kaufen und es hätscheln, nur um es am Ende wie ein Stück Vieh...«

»Sei still!« Vague Henri schaute zu Riba hinüber, doch sie schien in ihrer eigenen Welt verloren. Kleist stieß ärgerlich den Atem aus. Vague Henri nahm ihn beiseite und sagte leise zu ihm: »Versetz dich mal in ihre Lage und stell dir vor, du hättest mit ansehen müssen, was einem anderen angetan wird, mit dem du fünf Jahre lang zusammen warst.«

»Ich würde meinem guten Stern danken«, sagte Kleist, »dass ein Idiot wie Cale vorbeigekommen ist und mich gerettet hat. Im Übrigen solltest du mehr an uns und weniger  an das Mädchen denken. Was geht sie uns eigentlich an? Das Schicksal hat uns weiß Gott nicht verwöhnt, warum sich noch zusätzlichen Ärger aufladen?«

»Was geschehen ist, ist geschehen.«

»Aber es ist noch nicht wirklich geschehen.«

Das war zweifellos richtig, deshalb verfiel Vague Henri in Schweigen.

»Warum sollten die Erlösermönche«, setzte er schließlich von Neuem an, »von allen Menschen ausgerechnet solche in die Burg bringen, die eine Lockspeise des Teufels sind? Mehr noch, warum sollten sie sie hätscheln und verwöhnen und ihnen schöne Lügenmärchen erzählen, nur um sie dann bei lebendigem Leib in Stücke zu schneiden?«

»Weil es Schurken sind«, sagte Kleist mürrisch. Doch er war kein Narr, und die Frage beschäftigte ihn weiterhin. »Warum haben sie die Zahl der Akoluthen verfünf-, ja möglicherweise verzehnfacht?« Er fluchte und setzte sich. »Sag mir doch, Henri...«

»Was denn?«

»Wenn wir die Antwort wüssten, würdest du dich dann besser oder schlechter fühlen?« Und damit fiel er endgültig in Schweigen.

 

Cale pinkelte über den Rand einer steil abfallenden Anhöhe. Das Jaulen der Meute kam aus größerer Nähe und riss nicht mehr ab. Er hoffte, mit dem durchdringenden Uringeruch die Hunde für ein paar Minuten von seiner wirklichen Fährte abzubringen. Trotz der Ruhepause atmete er stoßweise, die Beine wurden ihm schwer und zogen ihn nach unten. Nach seinen Berechnungen, die er anhand der Karte aus Boscos Arbeitszimmer angestellt hatte, hätte er schon längst bei der Oase sein müssen. Stattdessen nur Hügel, Felsen und Sand, so weit das Auge reichte. Ein  Gedanke, den er seit dem Augenblick, da ihm die Karte in die Hände gefallen war, nicht mehr losließ, verhärtete sich langsam zur Gewissheit: dass es sich nämlich dabei um eine vom Kriegsmeister eigens für ihn aufgestellte Falle gehandelt haben könnte.

In wenigen Minuten würden die Hunde nach ihm schnappen. Dass ihr Kläffen auch jetzt nicht nachließ, bedeutete, dass sie sich durch den Urin nicht von seiner Fährte hatten abbringen lassen. Er lief zwar weiter, aber nach vierstündigem Rennen konnte er das Tempo nicht mehr forcieren.

Die Meute bellte mordlustig, während Cale immer langsamer wurde. Niemals würde er ihnen davonlaufen. Er atmete rasselnd, als ob Sand in die Lungen eingedrungen wäre, und nun geriet er auch noch ins Stolpern und fiel hin.

Er war gleich wieder auf den Beinen, aber nach dem Sturz sah er die Gegend mit neuen Augen. Immer noch Höhen und Felsen, doch hier und da wuchsen Unkraut und Grasbüschel auf dem sandigen Boden. Wo Gras wuchs, da war auch Wasser.

Die Hunde jaulten lauter, so als hätten sie einen Hieb mit einer nietenbeschlagenen Peitsche erhalten. Cale stürmte los. Er hoffte, auf dem direkten Weg zur Oase zu sein und nicht etwa nur ihren Rand zu streifen und erneut in die Ödnis und damit in den Tod zu laufen.

Das Gras wuchs immer dichter, und als er über einen Hügelkamm sprang und beinahe erneut gestürzt wäre, tat sich vor ihm die Oase auf. Die Hunde spürten das nahe Ende der Jagd und kläfften aufgeregt. Cale lief stolpernd weiter, sein Körper rebellierte. Er durfte sich nicht umdrehen und tat es dennoch. Die Hunde kollerten über den Hügelkamm wie Kohlen aus einem Sack. Kläffend und jaulend vor Wut, ihn noch nicht in Stücke reißen zu können, kamen sie sich gegenseitig in die Quere.

Cale kämpfte sich weiter, die Hunde mit fletschenden Zähnen hinter ihm. Jetzt erreichte er die ersten Bäume der Oase. Ein Hund, schneller und gieriger als der Rest der Meute, hatte ihn fast erreicht. Das Tier kannte seine Aufgabe und schlug die Krallen seiner Vorderpfote in Cales Hacken. Cale verlor das Gleichgewicht und stürzte.

Beinahe wäre es um ihn geschehen gewesen, wenn der Hund nicht in seinem Vorwärtsdrang ebenfalls die Balance verloren hätte. Das Tier fand keinen Halt und stürzte Hals über Kopf gegen einen Baum. Der heftige Stoß gegen das Rückgrat ließ den Hund aufjaulen. Wütend versuchte er, gleich wieder auf die Beine zu kommen, doch mit seinem frenetischen Strampeln auf dem weichen Boden machte er alles nur noch schlimmer. Cale steuerte auf den See in der Mitte der Oase zu und hatte schon gut fünfzehn Schritte Vorsprung, ehe das Tier die Verfolgung erneut aufnahm. Dennoch hätte die Jagd nicht mehr lange gedauert, denn der Hund lief um vieles schneller als der erschöpfte Junge. Doch Cale rettete sich mit einem Sprung, der mit einem weiten Bogen durch die Luft begann und mit einem großer Platscher im Wasser des Sees endete.

Kläffend blieb der Hund am Ufer stehen. Ein weiterer stieß zu ihm und noch einer und dann die übrigen, die ganze Meute machte vor Wut, Hass und Gier einen Höllenlärm.

Fünf Minuten später erreichten die Männer auf ihren Ponys mit dem Hundeführer an der Spitze den See, der die ganze Oase mit Wasser versorgte. Obwohl die Hunde nach wie vor kläfften, war nichts zu sehen. Der Hundeführer stand eine Weile am Ufer und starrte aufs Wasser. Auf seinem Gesicht, das auch sonst kein erfreulicher Anblick war, stand finsteres Misstrauen und Enttäuschung geschrieben. Schließlich sprach ihn einer seiner Männer an.

»Bist du dir sicher, Brunt? Es wäre nicht das erste Mal, dass diese dummen Nasen«, und dabei blickte er auf die Hunde, »der Fährte eines Hirsches oder Wildschweins gefolgt wären.«

»Still«, sagte Brunt leise. »Die Ausreißer können immer noch in der Nähe sein. Sie sind ja gute Schwimmer. Stellt jetzt Wachen auf und riegelt mit den Hunden die Oase ab. Wenn sie hier sind, kriegen wir sie. Aber Cale darf nichts geschehen!« Tatsächlich hatte Brunt den Männern nichts von Boscos Phantasiegeschichte eines Attentats auf den Heiligen Vater gesagt. Zwar stimmte es, dass die Männer wütend waren, aber auch ohne eine Erklärung würden sie tun, was man ihnen sagte. Dass er, Brunt, als Einziger von der schrecklichen Bedrohung wusste, die sich gegen den Heiligen Vater richtete, vertiefte seine Liebe für Seine Heiligkeit, und diese Liebe sollte nicht durch ein geteiltes Geheimnis verwässert werden.

Die leichte Andeutung eines Nickens genügte, und schon rührten sich die Männer. In weniger als einer Stunde war die Oase hermetisch abgeriegelt.

 

Riba schlief, Kleist war auf Rattenjagd gegangen und Vague Henri, von der ungewöhnlichen Körpergestalt angezogen, betrachtete das Mädchen mit einem ihm unbekannten Verlangen, begleitet von Hunger und Furcht. Er fürchtete sich zu Recht, denn die Mönche jagten Ausreißer so lange, bis sie sie wieder eingefangen hatten. Hatten sie die Ausreißer in ihrer Gewalt, statuierten sie ein Exempel an ihnen, bei dem jedem Zögling das Blut in den Adern gefrieren und die Haare zu Berge stehen sollten. Noch nach tausend Jahren würde man sich an die grausame Strafe und den grässlichen Tod erinnern.

Obwohl Kleist mit der Rattenjagd beschäftigt war, trieben  ihn ähnliche Sorgen um wie Henri. Und noch etwas hatten sie gemeinsam, nämlich das wachsende Misstrauen, Cale könnte schon nach Memphis unterwegs sein und nie wieder zurückkommen. Für Kleist war es fast Gewissheit und selbst der Cale treu verbundene Henri bekam Zweifel. Er hatte immer schon Cales Freund sein wollen, ohne recht zu wissen, warum. Unter dem Freundschaftsverbot der Mönche begegneten sich die Zöglinge sehr vorsichtig, nicht zuletzt wegen der bekannten Tatsache, dass man ihnen Fallen stellte. Die Ordensleitung bildete Jungen mit einnehmendem Wesen und Talent zur Verstellung zu einem besonderen Einsatz aus. Diese Lockvögel genannten Jungen unternahmen alles, um ahnungslose Opfer zu Vertraulichkeiten, gemeinsamen Spielen und anderen Zeichen der Freundschaft anzustiften. Wer ihrem Werben nachgab, erhielt zur Strafe dreißig Schläge mit dem nietenbesetzten Handschuh vor den versammelten Insassen des Schlafsaales. Anschließend wurde er dort mit blutenden Wunden vierundzwanzig Stunden lang liegen gelassen. Aber selbst die Androhung solch harter Konsequenzen hielt manche Zöglinge nicht ab, Freunde und Verbündete im Kampf ums Überleben und im Widerstand gegen den erdrückenden Glauben der Erlösermönche zu werden.

Was nun aber Cale betraf, so war sich Vague Henri nie sicher, ob es wirklich echte Freundschaft war. Er hatte Cale durch Dreistigkeiten in Gegenwart der Mönche auf sich aufmerksam gemacht und wollte ihn damit beeindrucken. Doch über Monate hatte er das Gefühl, dass Cale gar nicht merkte, was er für ihn tat oder aber Cale berührte das überhaupt nicht. Cale legte stets die gleiche kühle, einsilbige Wachsamkeit an den Tag. Und nie zeigte er Gefühle, ganz gleich wie die Umstände waren. Seine Siege auf dem Exerzierplatz schienen ihm keine Freude zu machen, und die  harten Züchtigungen, für die ihn Bosco aussuchte, ließen ihn kalt. Den anderen Zöglingen flößte er zwar keine Angst ein, aber beliebt war er nicht. Keiner wurde aus ihm schlau, alle ließen ihn in Ruhe und das schien Cale, soweit man das überhaupt beurteilen konnte, gerade recht zu sein.

»Ich gäbe was drum, wenn ich wüsste, was du denkst.« Mit diesen Worten meldete sich Kleist von der Rattenjagd zurück, die Beute baumelte am Strick, den er sich um die Hüften geschlungen hatte. Insgesamt waren es fünf Ratten. Er löste eine Schlinge, legte die schwanzlosen Tiere auf einen Stein und zog dem ersten das Fell ab.

»Ich ziehe sie ab, ehe das Mädchen aufwacht«, sagte Kleist grinsend. »Ich glaube nicht, dass sie davon essen würde, wenn ich sie ihr mit Fell anbiete.«

»Warum lässt du sie nicht in Ruhe?«

»Du weißt doch, dass sie unser Leben in Gefahr bringt. Nicht dass wir eine große Chance hätten, heil davonzukommen. Dein Freund hat zwölf Stunden Zeit, in die Burg zurückzukehren oder...«

»Oder was?«, unterbrach ihn Vague Henri. »Wenn du einen Plan hast, dann lass hören. Ich bin ganz Ohr.«

Kleist verzog das Gesicht und begann mit dem Ausweiden der Ratten. »Wenn ich mich nicht auf den fetten Happen hier freuen könnte«, sagte er und deutete auf die Ratten, »hätte ich meinen Optimismus schon verloren, denn die Chancen stehen schlecht, ich meine die Chancen, Cale wiederzusehen.«

 

Cale war aus dem Schilf am Seeufer herausgetreten und rund fünfhundert Schritte in den Tagebau gegangen. Seit fünfzehn Jahren kamen die Mönche hierher und bauten den schweren Lehmboden ab, der sich unter dem Laubdach der Oase bildete. Der Boden hier besaß eine geradezu  magische Fruchtbarkeit. Ihm war es zu verdanken, dass die Gemüsebeete in der Ordensburg, mit dem Lehmboden gedüngt, genügend Ertrag für eine zehnmal größere Zöglingszahl brachten. Aber nur Cale wusste, dass dieser Boden noch eine weitere Eigenschaft besaß. Bei der Arbeit im Gemüsegarten, wo die Zöglinge immer unter der Bewachung von Mönchen mit Hunden standen für den Fall, dass ein Zögling lange Finger machte, hatte er bei einer kurzen Arbeitspause ein Stück »Eingeschlafene Füße« hervorgeholt, das er vorher auf dem Fußboden des Refektoriums aufgelesen hatte. Eine Geruchsprobe sagte ihm, dass dieses Stück nicht aus Versehen vom Tisch gefallen, sondern weggeworfen worden war, denn es roch ranzig und war nicht mehr zu genießen. Nicht weit von ihm döste ein Wachhund und sein Führer sah in eine andere Richtung. Cale warf ihm den ranzigen Fraß vor, nicht etwa aus Freundlichkeit, sondern mit dem Hintergedanken, der Hund werde es verschlingen und sich den Magen verderben, was dem Miststück ganz recht geschehe. Das Essen landete auf einem Häufchen Lehmdünger gleich neben dem Kopf des Hundes. Vom Geräusch aufgeschreckt, hob das Tier den Kopf. Doch obwohl etwas zu fressen fast unter seiner Nase lag – einer Nase, die Mückendreck auf tausend Schritte Entfernung roch – bemerkte es das Tier nicht. Stattdessen schaute es bloß Cale an, gähnte, kratzte sich und legte sich wieder schlafen. Als später Hund und Führer fort waren, hob Cale das Stück »Eingeschlafene Füße« noch einmal auf und roch daran. Es stank zum Himmel. Verdutzt nahm er eine Hand voll Lehm und bedeckte damit einen Bissen. Dann roch er erneut daran und stellte nur noch einen kräftigen torfartigen Erdgeruch fest. Irgendetwas in dem Lehm hatte den Gestank nicht nur überdeckt, sondern vollkommen zum Verschwinden gebracht,  wenn auch nur für die Zeit, in der der Lehm den Bissen bedeckte.

An den folgenden Tagen machte Cale im Garten verschiedene Experimente mit den Hunden und den mittlerweile verschimmelten Kuchenstücken. Nicht ein einziges Mal rochen die Hunde etwas. Am Ende ließ er es, vom Lehm säuberlich befreit, auf den gepflasterten Gartenweg fallen. Wenig später kam ein Hund, vom Gestank angezogen, und beschnüffelte den Speiserest. Bald darauf sah Cale zu seiner großen Befriedigung, wie das Tier alles wieder hervorwürgte.

Doch woher stammte der Lehm? Die Suche in der Bibliothek nach Hinweisen über die Herkunft war nicht schwer, aber gefährlich. Cale wusste, dass es dort Karten und Dokumente gab, die er schon oft für den Kriegsmeister hatte besorgen müssen. Er brauchte daher nur auf die Gelegenheit zu warten, das passende Dokument mitgehen zu lassen und es bei einer weiteren Gelegenheit wieder an seinen Platz zurückzulegen. Dazu brauchte es lediglich Geduld. Dass er erwischt wurde, war unwahrscheinlich. Gefährlich wäre es nur geworden, wenn die Mönche herausbekommen hätten, dass er sich für die Dokumente nicht aus Begeisterung für den Gartenbau interessierte, sondern dass sie Teil eines Fluchtplans waren.

Nun also drang Cale, noch triefnass vom Bad im See, in den Tagebau vor. Der Abbau des Lehms hatte lange, eher krumme Gräben hinterlassen, da er zu weich war, um gerade, lotrechte Wände zu bilden. Die Gänge konnten zur Falle werden, wenn die Wände zusammenbrachen und einen Menschen unter sich begruben, wie in den Archivdokumenten nachzulesen war. Dass dieses Schicksal zwölf Mönche ereilt hatte, nahm Cale mit Befriedigung zur Kenntnis. Weniger tröstlich war der Gedanke, dass er sich jetzt selbst  in diesen Gräben aufhielt, um sich vor den Späheraugen seiner Verfolger und den Nasen ihrer Hunde zu verbergen.

Er wählte eine Senke am Fuß einer Anhöhe und hob ein nicht zu tiefes Loch aus. Außerdem sammelte er losen Lehmboden aus der unmittelbaren Umgebung, damit seine Verfolger nicht die frischen Grabungsspuren entdeckten. Er nahm in dem Loch Platz und verteilte den losen Lehm um sich herum. So nah an der Oberfläche fühlte er sich ausgesetzt, aber wegen der Einsturzgefahr wagte er es nicht, sich tiefer einzugraben. Wichtig war nur, nicht gesehen und nicht gerochen zu werden. Die Mönche des Suchtrupps hatten ein grenzenloses Vertrauen in ihre Hunde und das war ihre Schwäche – was die Hunde nicht witterten, das existierte auch nicht für ihre Führer. Folglich kam selbst eine oberflächliche Suche für sie nicht infrage, weil sie es für unnötig hielten. Cale entspannte sich und versuchte, da er sowieso nichts anderes tun konnte, ein wenig zu schlafen. Erholung hatte er bitter nötig, und wirklich tief würde er nicht schlafen, denn schon lange beherrschte er die Kunst, zu jeder Zeit rasch wieder aufzuwachen.

So schlief er ein, schreckte jedoch hoch, als erneut die Rufe der Männer und das Gekläff ihrer Hunde zu hören war. Näher und näher kamen die Geräusche. Ein Hund schnüffelte nur wenige Hand breit neben ihm, doch er hielt nicht an. Warum auch? Der Lehm verbarg alles, er überdeckte jeden Geruch. Bald war auch das letzte Hundegekläff verklungen, und Cale gönnte sich einen Augenblick des Triumphes. Trotzdem musste er noch viele Stunden in diesem Loch ausharren. Er schlief erneut ein.

Beim Aufwachen spürte er einen Muskelkater nach dem strapaziösen Lauf, und das linke Knie schmerzte wegen einer alten Verletzung. Außerdem fror er. Er befreite den rechten Arm aus dem Lehm und verschaffte sich freie Sicht.  Es war noch dunkel, also wartete er. Zwei Stunden später hörte er die ersten Vögel in den hohen Bäumen singen, und kleine Tiere raschelten im Unterholz. Aus den geheimen Taschen seiner Kutte holte er einen Leinenbeutel hervor, den er aus dem Zimmer des Zuchtmeisters mitgenommen hatte, und schaufelte mit der Hand so viel Lehm hinein, wie der Beutel fassen konnte. Dann schulterte er ihn und machte sich auf die Suche nach den Männern mit ihren Hunden.

Drei Stunden später fand er sie. Bei zwanzig Hundeführern und vierzig Hunden war das nicht schwer. Außerdem hatten die Männer keinen Grund, ihre Spuren zu verwischen. Wohl niemand im Umkreis von zweihundert Meilen würde sich freiwillig einem Kriegermönch nähern, geschweige denn einem ganzen Trupp samt Hunden. Sie veranstalteten eine Menschenjagd, aber andere Menschen suchten niemals ihre Nähe. Gut zehn Minuten lang überlegte Cale, ob er die drei, die in ihrem Versteck in der Ordensburg auf ihn warteten, im Stich lassen und die Flucht nach Memphis allein versuchen sollte, solange er das noch konnte. Kleist war er gar nichts schuldig, Henri auch nur wenig und dem Mädchen hatte er schon einmal das Leben gerettet. Wie der Tintenfisch, der, wenn er sich Feinden gegenübersieht, sich rot und gelb verfärbt, so durchschauerte es Cale bei der Wahl, ob er das Weite suchen oder zurückkehren sollte. Die Gründe, sich nach Memphis abzusetzen, waren einleuchtend, die Gründe zur Rückkehr mehr als vage, und doch war es ein starker unterschwelliger Drang zu letzterer Wahl, der ihn widerwillig und unter vielen Flüchen zu den Kriegermönchen mit ihren Hunden zurücktrieb.

Obwohl Cale immer noch mit Lehm eingerieben war, blieb er auf der windabgewandten Seite der Hunde und näherte sich nie mehr als eine halbe Meile.

Irgendwann brachen sie die Suche ab, wie er gehofft hatte, und schlugen den Weg zur Ordensburg ein. Aber das hieß nicht, dass sie aufgaben. Vielmehr war das nur ein erster Versuch, die Ausreißer möglichst rasch zu fassen. Gewöhnlich hatten sie auch Erfolg, aber wenn sie in den ersten dreißig Stunden die Spur verloren, kehrte der Suchtrupp zurück. Stattdessen machten sich dann nicht weniger als fünf Mannschaften auf, jede vollständig ausgestattet und eigenständig handelnd, um die Suche gegebenenfalls über Jahre fortzusetzen. So lange hatte es bisher jedoch noch nie angedauert, zwei Monate war die längste Zeit, die ein geflohener Zögling der Gefangennahme entgangen war. Die Strafe, die er erhalten hatte, war über alle Maßen grausam gewesen.

Die nächsten zwölf Stunden folgte Cale den Mönchen in gehörigem Abstand und stets auf der windabgewandten Seite. Nach und nach näherte er sich ihnen, immer darauf bedacht, dass die Hunde seine Witterung nicht aufnahmen. Schließlich war er dem erschöpften Trupp so nahe gekommen, dass er in der Dunkelheit nur noch seine Kapuze über den Kopf zu ziehen und sich mit dem letzten Mann durch das offene Burgtor zu schleichen brauchte. Eine Kontrolle fand nicht statt. Wer, ob Erwachsener oder Kind, wäre so wahnsinnig gewesen, sich in eine Burg des Erlöserordens einzuschleichen?

 

Einen Tag lang hatten die drei im Dunkel des Geheimtunnels gewartet, jeder seinen immer wiederkehrenden düsteren Gedanken nachhängend. Als schließlich leise an der Tür geklopft wurde, waren alle hoffnungsfroh, aber auch ängstlich, da es eine Falle hätte sein können.

»Und wenn es die Mönche sind?«, flüsterte Kleist.

»Dann kommen sie auf die eine oder andere Weise ja doch  herein«, erwiderte Vague Henri. Beide erhoben sich und öffneten langsam die Tür.

»Gott sei Dank, du bist es«, sagte Vague Henri.

»Was dachtet ihr denn?«, fragte Cale.

»Wir dachten, es wären die Mönche.«

Zum ersten Mal in Cales Leben hatte eine weibliche Stimme direkt zu ihm gesprochen. Sein Gesicht blieb in der Dunkelheit verborgen, sonst hätte man darin hingerissenes Staunen über die sanfte Stimme lesen können.

»Wenn die Mönche uns holen wollten, würden sie sicherlich nicht anklopfen.«

»Vielleicht doch«, bot Kleist an, »um uns reinzulegen.«

Cale machte die Tür hinter sich zu.

»Wir haben die Nase voll vom Warten«, sagte Kleist. »Erzähl uns, was du die ganze Zeit gemacht hast. Kommen wir hier noch lebend heraus?«

»Mach erst einmal Licht.«

Zwei Minuten später sahen sich die vier zusammengekauert im warmen Kerzenschein an.

»Was riecht hier so merkwürdig?«, wollte Henri wissen.

Cale legte den Beutel mit dem Lehm auf dem Boden ab. »Die Hunde riechen dich nicht, wenn du dich damit einreibst. Ich erzähle euch gleich alles, aber fangt schon einmal mit dem Einreiben an.«

Anderswo auf der Welt hätte das Folgende wohl komisch gewirkt. Riba wollte gerade darauf bestehen, dass ihr keiner etwas abschaue, da hatten sich die drei Jungen auch schon aus freien Stücken abgekehrt. In Gegenwart eines anderen nackt zu sein war eine Sünde, die zum Himmel schrie, wie der Zuchtmeister immer gern gesagt hatte. Und es gab so viele Sünden, die nach himmlischer Bestrafung schrien.

Wie es eingefleischte Gewohnheit war, entkleideten sich die Jungen jeder für sich im Dunkeln. Allein gelassen, konnte  Riba bei niemandem protestieren. Also nahm sie ebenfalls einen Klumpen Lehm und trat ins Dunkel.

»Seid ihr so weit?«, fragte Cales Stimme spöttisch. »Ich möchte loslegen.«

 

Bei Tagesanbruch befahl Hundeführer Brunt den fünf neuen Suchtrupps, jeweils hundert Mann mit Hundemeute, vom großen Versammlungsplatz abzumarschieren. Als der letzte Trupp den Platz verließ, hefteten sich vier weitere Gestalten, mit Kapuzen gegen die Morgenkälte geschützt, an das Ende der Marschkolonne und traten mit ihr durch das offene Tor hinaus auf die Landstraße. Auf der öden Hochebene spalteten sich die fünfhundert Kriegermönche in Gruppen auf und marschierten in verschiedene Richtungen los.

Die vier Gefährten blieben hinter dem Trupp, der den Weg nach Süden einschlug. Eine Stunde lang hielten sie mit ihm Schritt, während der Präzeptor die Litanei von der Zerknirschung sang:

»Heiliger Erlöser!«

»STRAFE UNS FÜR UNSERE SÜNDEN!«, lautete die Antwort aus hundertundvier Kehlen.

»Heiliger Erlöser!«

»ZÜCHTIGE UNS FÜR UNSERE VERGEHEN!«

»Heiliger Erlöser!«

»GEISSLE UNSERE WOLLUST!«

»Heiliger Erlöser!«

»KASTEIE UNSERE...«

Und so ging es fort und fort, bis sie bei der ersten Anhöhe an eine scharfe Biegung kamen, wo aus den einhundertundvier Stimmen plötzlich einhundert wurden.

Von den Zinnen der Ordensburg aus beobachtete der Kriegsmeister, wie die Suchtrupps sich in fünf Marschkolonnen  aufteilten. Er wartete, bis auch der Letzte aus seinem Blickfeld verschwunden war, erst dann ging er an den Tisch zurück, wo sein Lieblingsfrühstück stand: eine Schüssel mit Kutteln und ein hart gekochtes Ei.

 

Wäre Riba nicht gewesen, hätten die Jungen vielleicht vierzig Meilen bis zum Einbruch der Dunkelheit geschafft. Das schöne, aber verhätschelte Mädchen war eine Belastung. Wenn sie sich in den vergangenen fünf Jahren überhaupt bewegt hatte, dann nur vom Massagetisch zum Badezuber und von dort, und zwar viermal am Tag, an den gedeckten Tisch, wo gefüllte Weinblätter, Schweinepfötchen in Aspik, Pasteten und andere dickmachende Speisen auf sie warteten. Nun konnte sie genauso wenig vierzig Meilen laufen wie dreißig Meilen fliegen. Anfangs ärgerten sich Kleist und Cale über sie und schimpften mit ihr, aber als klar wurde, dass das arme Mädchen allem Schimpfen, Drohen und sogar Flehen zum Trotz keinen Schritt weitergehen konnte, setzten sie sich und Vague Henri brachte sie dazu, über ihr Leben in den verborgenen Winkeln der Ordensburg zu berichten.

Was sie von ihr hörten, war nicht nur die Erzählung von einem faulen Leben in Luxus und Wärme, es war auch völlig unbegreiflich. Mit jeder Einzelheit aus ihrem Bericht, wie sie und ihre Gefährtinnen verwöhnt wurden, wuchs bei den drei Zöglingen das Erstaunen, warum die Mönche so mit Wesen verfuhren, die sie für eine Lockspeise des Teufels hielten. Und wie passte diese unglaubliche Freundlichkeit zu der barbarischen Behandlung, die Lenas Freundin erleiden musste, eine Abscheulichkeit, die die Jungen den Kriegermönchen nicht zugetraut hätten? Doch es sollte noch lange dauern, bis sie die ganze Wahrheit hinter der schrecklichen Geschichte erfassen würden, in die die drei Jungen, Riba und der Kriegsmeister nun verstrickt waren, seit nämlich  Cale das süß duftende Objekt aus der Schale neben dem Seziertisch genommen und in eine selten benutzte Tasche seiner Kutte gesteckt und dort vergessen hatte.

Doch ihnen brannte jetzt anderes auf den Nägeln als das Schicksal der Menschheit, nämlich wie das Überleben mit der schönen, aber schwer beweglichen Riba zu sichern war. Sie schafften zehn Meilen am Tag dank Ribas Willenskraft, mehr vermochte sie nicht. Für ihre Willensanstrengung erntete sie bei den Jungen allerdings keinen Beifall. Kaum hielt die kleine Schar für das Nachtlager an, da schlief sie auch schon auf der Stelle ein. Während die Jungen das Rattenfleisch verspeisten, das Kleist zubereitet hatte, unterhielten sie sich über das weitere Schicksal des Mädchens.

»Lassen wir sie hier liegen und machen wir uns aus dem Staub«, schlug Kleist vor.

»Dann wird sie sterben«, sagte Vague Henri.

»Wir lassen ihr einen Vorrat Wasser da. Im Übrigen«, und dabei warf Kleist einen prüfenden Blick auf ihren fülligen Körper, »wird das eine ganze Weile dauern, bis sie vor Hunger sterben wird.«

»Sterben wird sie so oder so, wenn es in dem Schneckentempo weitergeht, und wir noch gleich mit.« Das waren Cales Worte und damit steuerte er weniger ein Argument als eine schlichte Feststellung bei.

Vague Henri versuchte es mit Schmeichelei. »Das glaube ich nicht, Cale. Du hast die Mönche hinters Licht geführt. Die meinen, wir sind schon über alle Berge. Wahrscheinlich denken sie sogar, wir hätten Helfer gehabt.«

»Wer sollte uns denn gegen die Erlösermönche helfen?«, fragte Kleist.

»Das tut doch nichts zur Sache. Sie glauben, dass uns die Flucht gelungen ist. Und das stimmt ja. Sie werden noch eine ganze Weile brauchen, bis sie wissen, wie wir das geschafft  haben, wenn sie es überhaupt herausbekommen. Wir können uns also Zeit lassen.«

»Es wäre viel besser, wenn wir schneller vorankämen«, gab Cale zu bedenken.

»Die kriegen uns, wenn wir weiter so kriechen«, behauptete Kleist. »Ein Trick und ein bisschen Lehm allein reichen nicht, um ihnen auf Dauer zu entkommen.«

»Wir haben schon so viel getan, um ihr Leben zu retten. Da können wir sie jetzt nicht einfach sterben lassen.«

»Doch«, widersprach Kleist. »Das Beste für sie wäre, ihr im Schlaf den Hals durchzutrennen. Das Beste für sie und für uns auch.«

Die anderen beiden schwiegen. Was Kleist gesagt hatte, war vernünftig.

»Stimmen wir ab«, schlug Cale vor.

»Nein, benutzen wir lieber unseren Verstand.«

»Stimmen wir ab«, beharrte Cale.

»Wozu denn? Wir haben doch schon entschieden, das Mädchen zu behalten.«

Gespanntes Schweigen aller drei.

»Wir müssen noch etwas anderes tun«, sagte Cale.

»Was denn noch?«, stöhnte Kleist. »Gänsefedern sammeln, damit wir aus dem Fettkloß da eine Matratze machen können?«

»Nicht so laut«, mahnte ihn Henri. Cale ging auf Kleists Bemerkung gar nicht ein.

»Wir müssen losen, wer von uns dreien es macht für den Fall, dass die Mönche uns schnappen.«

Ein unangenehmer Gedanke, aber er war nicht von der Hand zu weisen. Keiner wollte lebendig in die Ordensburg zurückgebracht werden.

»Ziehen wir Strohhalme«, bot Vague Henri an.

»Hier gibt es kein Stroh«, sagte Kleist trübe.

»Dann machen wir es mit Steinen.« Vague Henri suchte eine Weile in der Gegend und kam mit drei Steinen verschiedener Größe zurück. Er zeigte sie den anderen, diese nickten als Zeichen des Einverständnisses. »Wer den kleinsten hat, verliert.«

Vague Henri verbarg die Steine hinter dem Rücken, dann streckte er die linke Hand, zur Faust geballt, vor. Eine Pause trat ein – Kleist, misstrauisch wie immer, wollte sich nicht entscheiden. Cale zuckte nur die Schultern. Die Augen geschlossen, streckte er die offene Hand aus. Ohne dass Kleist es sehen konnte, ließ Henri den Stein in Cales Hand fallen, der sogleich die Hand darüber schloss. Dann machte er die Augen wieder auf. Nun hielt Vague Henri die übrigen beiden Steine, einen in jeder Faust, zur Auswahl hin. Doch Kleist zögerte immer noch aus Furcht, Opfer eines Tricks zu werden.

»Mach schon«, drängte ihn Henri ungewöhnlich gereizt. Widerwillig berührte Kleist Henris rechte Hand und schloss die Augen. Nun hatte jeder einen Stein.

»Ich zähle bis drei. Eins, zwei, drei.«

Die drei Jungen öffneten die Hände. Cale hatte den kleinsten Stein.

»Na ja, wenigstens wird es dann richtig gemacht.«

»Oh, mach dir darüber keine Sorgen, Cale«, sagte Kleist. »Ich hätte keine Hemmungen, dich fachgerecht zu schlachten.«

Cale warf ihm einen Blick zu, aber die Spur eines Lächelns war noch da.

»Was macht ihr denn da?« Riba war aufgewacht und beobachtete die Jungen. Kleist wandte sich zu ihr.

»Wir reden gerade darüber, wen wir als Erstes verspeisen, falls unsere Vorräte ausgehen.« Dabei sah er sie eindringlich an, als ob die Antwort klar wäre.

»Hör nicht auf ihn«, beruhigte Vague Henri sie. »Wir wollten gerade entscheiden, wer die erste Wache übernimmt.«

»Wann bin ich dran?«, fragte Riba.

Alle drei Zöglinge waren überrascht vom herausfordernden, scharfen Unterton in ihrer Stimme.

»Du brauchst erst einmal Erholung«, sagte Vague Henri.

»Ich trage meinen Teil bei.«

»Selbstverständlich. In ein paar Tagen, wenn du dich daran gewöhnt hast. Aber bis dahin solltest du dich ausruhen. Das ist das Beste für uns alle.«

Dem war schwer zu widersprechen.

»Möchtest du etwas essen?«, fragte Vague Henri und bot ein Stück getrocknetes Rattenfleisch an. Es sah nicht appetitlich aus, schon gar nicht für ein Mädchen, das mit Kuchen und Geflügelpastete aufgewachsen war. Doch Riba war sehr hungrig.

»Was ist denn das?«, fragte sie arglos.

»Äh, Fleisch«, antwortete Vague Henri ausweichend.

Er lehnte sich vor und hielt es ihr unter die Nase. Es roch tatsächlich, wie eine tote Ratte wohl riechen musste. Unwillkürlich verzog Riba vor Ekel ihr feines Näschen.

»Bäh, nein.« Aber sie fügte rasch hinzu. »Trotzdem danke.«

»Die kommt vorerst auch gut ohne das aus«, murmelte Kleist leise, aber doch so, dass Riba es noch hörte. Sie war indes fest überzeugt, eine vollkommene Schönheit zu sein. Ihr ganzes Leben lang hatte man sie darin bestärkt, daher sah sie in Kleists Bemerkung, obwohl ihr der feindselige Unterton nicht entgangen war, keine persönliche Beleidigung.

»Ich übernehme die erste Wache«, sagte Cale und postierte sich auf der nahen Anhöhe. Die anderen beiden Jungen  ließen sich auf dem Boden nieder und waren schon bald eingeschlafen. Riba fand keine Ruhe und begann, leise zu weinen, wovon Kleist und Henri nichts mitbekamen. Nur Cale auf seinem Wachtposten hörte ihr Weinen und ließ es sich zu Herzen gehen. Schließlich schlief auch das Mädchen ein.

Am nächsten Morgen wachten die Jungen wie üblich um fünf Uhr auf, doch hatte es keinen Sinn, sofort aufzubrechen. »Lassen wir sie noch schlafen«, sagte Cale. »Wenn sie richtig ausgeruht ist, dann ist das auch für uns das Beste.«

»Ohne sie könnten wir schon achtzig, wenn nicht gar hundert Meilen weiter weg sein«, murrte Kleist. Im nächsten Augenblick bohrte sich ein Messer vor seinen Füßen in den Boden.

»Das habe ich von Picarbo. Schneid ihr den Hals durch, wenn du willst. Aber hör mit dem Gejammer auf.« Cale sagte das in ganz sachlichem, überhaupt nicht zornigem Ton. Kleist warf ihm einen kalten, hasserfüllten Blick zu, dann wandte er sich ab. Vague Henri fragte sich, ob Kleist wirklich bereit war, das Mädchen abzuschlachten oder ob er erwogen hatte, mit dem Messer eher auf Cale loszugehen – oder ob er bloß gern maulte. Cale war jedenfalls so klug, keine Siegerpose einzunehmen, als er wieder sprach.

»Ich habe eine Idee. Vielleicht ist das Problem mit dem Mädchen auch zu etwas gut.«

Kleist sah ihn missvergnügt an, hörte jedoch zu.

»Wenn wir uns nicht rasch genug von den Suchtrupps östlich und westlich von uns absetzen können, spüren wir sie am besten auf, damit wir nicht zufällig ihren Weg kreuzen.«

Er kauerte sich hin, nahm das Messer in die Hand und zeichnete damit in den Sand. »Wenn Henri und das Mädchen in gerader Linie nach Süden gehen und nicht mehr als zwölf Meilen pro Tag zurücklegen, dann wissen Kleist  und ich stets annähernd genau, wo ihr euch aufhaltet. Kleist geht nach Westen, ich gehe nach Osten, wir spüren die Suchtrupps auf, die uns am nächsten sind.« Er zeigte auf die gerade Linie, die er für Vague Henri und Riba gezeichnet hatte. »Wenn wir der Auffassung sind, dass sie mit den im Zickzack marschierenden Suchtrupps zusammentreffen könnten, kehren wir um und führen sie in entgegengesetzter Richtung weg.«

Kleist machte eine nachdenkliche, aber auch zweifelnde Miene. »Nehmen wir einmal an«, sagte er, »du kehrst um und führst sie weg. Wie soll ich euch finden, wenn ihr nicht am Treffpunkt seid?«

Cale zuckte die Schultern. »Dann musst du selbst entscheiden, ob du uns nachspürst oder auf eigene Faust nach Memphis gehst. Warte auf uns, so lange wie du es für richtig hältst.«

Kleist rümpfte die Nase und schaute weg. Es war eine halbherzige Abmachung.

»Bist du einverstanden?«, fragte Cale mit einem Blick auf Vague Henri.

»Ja«, sagte Henri. »Ich möchte sowieso noch viel von dem Mädchen erfahren.«

Schon nach fünf Minuten marschierten Kleist und Cale, nachdem sie Essensvorräte und Wasser aufgeteilt hatten, nach Osten und nach Westen. Nach weiteren fünf Minuten waren sie bereits nicht mehr zu sehen.

Henri hatte sich wieder hingesetzt. Während er sein Frühstück aß, betrachtete er das schlafende Mädchen. Ihre makellose Haut, ihre langen Wimpern, alles an ihr strahlte süßen Frieden aus. Eine ganze Stunde verbrachte er solchermaßen von ihrem Anblick gebannt, dann wachte sie auf. Sie erschrak, als Henri, der keine drei Fuß weit von ihr saß, sie so unverhohlen anstarrte.

»Hat man dir nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, so zu starren?«

»Nein«, gestand Vague Henri wahrheitsgemäß.

»Dann sage ich es dir jetzt.«

Vague Henri senkte beschämt den Blick.

»Entschuldige«, sagte sie. »Ich wollte nicht so streng sein.«

Sofort vergaß Henri seine Beschämtheit und brach in Lachen aus.

»Was ist denn daran so komisch«, fragte sie verstimmt.

»Bei uns bedeutet streng so viel wie vor fünfhundert versammelte Zöglinge geschleppt und dann von den Mönchen aufgeknüpft zu werden.«

»Was meinst du damit?«

»Mit einem Strick am Hals aufgehängt werden. Wie der Gehenkte Erlöser.«

»Wer ist denn der Gehenkte Erlöser?«

Das verschlug Vague Henri die Sprache. Er schaute sie an, als hätte sie gefragt, was die Sonne sei oder ob Tiere sprechen können. Eine ganze Weile fand er keine Worte, doch sein Hirn arbeitete fieberhaft an der Frage, was das wohl zu bedeuten hatte.

»Der Gehenkte Erlöser ist der Sohn des Schöpfergottes. Er hat sich geopfert und uns mit seinem Blut von unseren Sünden reingewaschen.«

»Bäh!«, entsetzte sie sich. »Wie das denn?« Beim Anblick seiner fassungslosen Miene bereute sie sofort, was sie gesagt hatte. »Entschuldige, ich wollte dich nicht kränken. Aber diese Vorstellung ist so seltsam.«

»Wie?«, fragte er, immer noch verblüfft.

»Na ja, welche Sünden? Was hast du denn getan?«

»Ich bin sündig geboren worden. Jeder Mensch kommt mit schweren Sünden beladen auf die Welt.« 

»Das ist doch eine lächerliche Vorstellung.«

»Wirklich?«

»Wie soll ein Neugeborenes eine Sünde begangen haben oder gar eine schwere Sünde?«

Eine Weile blieben beide stumm. »Und wie sollte etwas mit Blut reingewaschen werden?«

»Das ist symbolisch gemeint«, sagte er wie zur Entschuldigung und fragte sich gleichzeitig, wie das gemeint war.

»Ich bin nicht dumm«, erwiderte sie. »Das ist mir schon klar. Aber warum? Warum sollte gerade Blut ein Symbol dafür sein?«

Vague Henri war seinem ganzen Wesen nach jemand, der über alles nachdachte. Doch mit dieser Vorstellung war er von Kindesbeinen an so vertraut gewesen, dass Riba ihn auch hätte fragen können, wozu ihm die Arme nützten und wie wichtig die Augen für ihn waren.

»Wo sind eigentlich die anderen?«, fragte sie schließlich. Da er immer noch über ihre Einwände brütete, antwortete er zerstreut.

»Ach so, die sind weg.«

»Sie haben uns verlassen?«, rief sie mit schreckgeweiteten Augen.

»Nur für ein paar Tage«, beruhigte er sie. »Sie wollen die Spur der Suchtrupps östlich und westlich von uns finden, damit wir ihnen nicht aus Versehen über den Weg laufen.«

»Wie wollen sie uns wiederfinden?«

»Sie sind gut im Spurenlesen«, sagte Vague Henri ausweichend.

»Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Habt ihr nicht gesagt, ihr hättet die Ordensburg fast nie verlassen?«

»Äh... wir machen uns besser auf den Weg. Ich erkläre es dir unterwegs.«

Bosco hob seinen Spazierstock und klopfte zweimal an die Tür.

Obwohl es gut eine halbe Minute dauerte, ehe die Tür aufging, zeigte er keine Ungeduld und blieb überhaupt ohne jede Regung. Vor ihm stand ein hochgewachsener Mönch.

»Habt Ihr eine Audienz?«, fragte der andere.

»Seid nicht albern«, beschied ihn Bosco knapp. »Der Abt will mich sprechen. Deshalb bin ich gekommen.«

»Der Abt befiehlt, keine...«

Bosco trat ungebeten ein. »Sagt ihm, dass ich hier bin.«

»Er ist schlecht auf Euch zu sprechen. Ich habe ihn noch nie so zornig erlebt.«

Bosco ging gar nicht darauf ein. Der Sekretär des Abtes ging an die Tür zu den inneren Gemächern, klopfte und trat ein. Nach einer kurzen Pause kam der Sekretär lächelnd, ohne allerdings heiter zu wirken, wieder zurück.

»Er ist bereit, Euch jetzt zu empfangen.«

Das Zimmer, in das Bosco trat, war so abgedunkelt, dass die Augen des Kriegsmeisters, die doch an Dunkelheit gewöhnt waren, kaum etwas wahrnahmen. Das lag nicht allein an den kleinen Fenstern hinter verschlossenen Läden und auch nicht an den dunklen Wandteppichen, die alte, düstere Märtyrergeschichten erzählten. Nein, der Quell der Dunkelheit schien das Bett in der hinteren Ecke zu sein. Dort saß, gegen ein halbes Dutzend Kissen gelehnt, sehr aufrecht ein Mann. Bosco musste nahe an das Bett treten, um das Gesicht zu erkennen, die bleiche, fast weiße Haut hing lappig von den Wangen und legte sich am Hals in tausend Falten. Die Augen des Mannes waren wässrig trüb, als sei aller Lebensgeist aus ihnen gewichen. Doch kaum hatte er Bosco erkannt, flammte ein Licht auf wie der Strahl eines fernen Leuchtturmes. Der Strahl war genau auf das Gesicht  des Kriegsmeisters gerichtet, und was in ihm brannte, waren Hass und Verschlagenheit.

»Ihr habt mich warten lassen!«, begrüßte ihn der Abt mit fester Stimme.

»Ich bin so rasch gekommen, wie ich vermochte, Euer Gnaden.« Er wusste, dass sein Gegenüber ihm das nicht glaubte, und er erwartete es auch gar nicht.

»Bosco, wenn ich Euch rufen lasse, solltet Ihr alles stehen und liegen lassen und Euch eilen.« Er lachte, aber es klang so grauenhaft, dass in der ganzen Ordensburg wohl nur Bosco davon nicht aus der Fassung gebracht wurde. Das Lachen schien aus einem Körper zu kommen, den nur noch Zorn und tiefe Boshaftigkeit am Leben hielten.

»Weswegen habt Ihr mich kommen lassen, Euer Gnaden?« Der Kriegsmeister blickte ihm direkt in die Augen.

»Dieser Zögling Cale.«

»Ja, was ist mit ihm, Euer Gnaden?

»Er hat Euch zum Narren gehalten.«

»Wie das, Euer Gnaden?«

»Ihr hattet Großes mit ihm vor.«

»Das ist Euch wohl bekannt.«

»Er muss unbedingt zurückgebracht werden.«

»Darin bin ich vollkommen mit Euch einig, Euer Gnaden.«

»Gegeißelt muss er werden.«

»Selbstverständlich.«

»Dann gehenkt und gevierteilt.«

Bosco entgegnete darauf nichts.

»Er hat ein hochrangiges Ordensmitglied ermordet. Dafür muss er büßen.«

Bosco besann sich kurz.

»Meine Ermittlungen haben ergeben, dass die Verantwortung bei den beiden anderen Akoluthen lag. Offenbar  haben sie ihn gezwungen, mit ihm zu flüchten. Sie waren bewaffnet, er nicht. Wenn dies den Tatsachen entspricht, muss Cale zur Abschreckung gezüchtigt werden. Die Hinrichtung scheint mir dagegen nicht notwendig. Die anderen beiden entgehen ihr nicht, das ist ihrem Vergehen angemessen.«

Verächtliches Krächzen war zu hören, das fast wie ein Ersticken klang.

»Ha! Mitleid steht Euch gar nicht, Bosco. Aus Euch spricht nur Hochmut. Es spielt keine Rolle, ob Cale oder die anderen beiden Picarbo umgebracht haben. Weiß Gott, ich habe schon halb daran gedacht, alle Zöglinge des Schlafsaales auf den Scheiterhaufen zu schicken.«

Der Abt hatte sich so aufgeregt, dass er nun an seinem Speichel zu ersticken drohte. Er wies auf ein Glas Wasser auf seinem Nachttisch, das ihm Bosco ohne Eile reichte. Er trank es unter lautem Schlürfen, dann gab er Bosco das vollgesabberte Glas zurück. Bosco stellte es mit angeekelter Miene wieder auf den Nachttisch.

Allmählich kam der Abt wieder zu Atem, aber das Feuer der Bosheit flackerte nur noch wilder in seinen Augen.

»Was wisst Ihr über Picarbos Treiben.«

»Treiben, Euer Gnaden?«

»Ja, das Treiben, Bosco, dem sich der Zuchtmeister in seinen Privatgemächern mit einem aufgeschlitzten fetten Luder hingegeben hat!«

»Ah«, sagte Bosco, »das meint Ihr.«

»Ihr glaubt wohl, weil ich alt und siech bin, wüsste ich nicht, was hier vorgeht? Da irrt Ihr nicht zum ersten Mal. Euch bin ich immer noch eine Nasenlänge voraus, Bosco.«

»Wer auch nur über ein bisschen Verstand verfügt, wird Euren Scharfsinn und Eure Erfahrung nicht unterschätzen, Euer Gnaden.« Er seufzte. »Ich hatte Euch die widerwärtige  Natur der Dinge, die wir in Picarbos Gemächern entdeckt haben, ersparen wollen. Es wäre doch schade, wenn eine solch glanzvolle Ordensführung wie die Eure durch diesen ekelhaften Vorfall verdüstert würde.«

»Für solchen Schmus bin ich zu alt, Bosco. Ich will wissen, was er mit ihr gemacht hat. Er hat sie doch wohl nicht nur gefickt.«

Selbst Bosco, der doch offenbar durch nichts aus der Fassung zu bringen war, zuckte bei diesem Ausdruck zusammen. Ein direkter Verweis auf den Geschlechtsakt war etwas Unerhörtes, da sonst nur verhüllende Umschreibungen wie »Bestialität« oder »Rohheit« üblich waren – und selbst diese nur selten.

»Vielleicht ist seine Seele eine Beute des Bösen geworden. Satan ruht niemals, Euer Gnaden. Vielleicht hat er Gefallen an den Strafen gefunden, die wir den Akoluthen zumessen. Das war schon früher bekannt.«

Der Abt murmelte etwas Unverständliches. »Wie hat er sich hier ein Mädchen beschaffen können?«

»Bis jetzt entzieht sich das meiner Kenntnis. Aber er besaß viele Schlüssel. Nur Ihr, Euer Gnaden, und ich, wir allein waren berechtigt, dem Zuchtmeister Fragen zu stellen. Die Untersuchung wird Zeit brauchen.«

»Ohne Hilfe wäre er dazu nicht in der Lage gewesen. Dann wäre es mehr als Bestialität – es könnte Ketzerei sein.«

»Daran habe ich ebenfalls schon gedacht, Euer Gnaden. Zwanzig seiner alten Weggefährten sind hinter Schloss und Riegel im Haus für Sonderbehandlungen. Die Älteren leugnen bisher jede Verwicklung, aber die einfachen Brüder geben zu, dass sie auf Picarbos Befehl einen weiteren Ring in Form zusätzlicher Gänge um das Frauenkloster gelegt haben, sodass niemand etwas von den Umtrieben merkte. Das Frauenkloster war ja schon vorher abgetrennt. Kein Mönch  durfte die Gesichter der Bräute sehen. Picarbo hatte den Verkehr zwischen dem Kloster und der übrigen Ordensburg geschickt verborgen, indem er die Küche und die Wäscherei in den inneren Ring verlegte. Vorräte und Wäsche gingen durch eine große Trommel. Da der Küchenmeister und der Wäschemeister mit Picarbo unter einer Decke steckten, ahnte niemand etwas von dem heimlichen Verkehr.«

»Aber wir sind doch dabei, die alten Gänge aufzubrechen. Molloy hätte früher oder später alles entdeckt.«

»Leider gehörte der Aufseher ebenfalls zu der ketzerischen Verschwörung.«

»Gütiger Gott! Dieser Misthaufen Molloy hat mitgeholfen, die Ordensburg in eine Lasterhöhle zu verwandeln?« Entsetzt lehnte sich der Abt in die Kissen zurück. »Wir brauchen eine Säuberung, bis Ende des Jahres müssen wir unbedingt Glaubensopfer veranstalten. Wir müssen...«

»Euer Gnaden«, unterbrach ihn Bosco, »wir wissen noch nicht, ob der Zweck dieses Harems überhaupt in Akten der Bestialität lag. Ich bezweifle sogar, dass es sich um einen Harem handelte, eher um Geheimkammern. Was ich aus Picarbos – allerdings sehr wirren – Aufzeichnungen entnehmen konnte, war nur, dass er auf der Suche nach etwas ganz Bestimmtem war.«

»Was wollte er wohl in den Eingeweiden dieser Luder finden?«

»Das vermag ich bis jetzt noch nicht zu sagen. Gewiss ist eine Säuberung nötig, aber wir sollten mit dem Entzünden der Kerzen Gottes warten, bis ich das ganze heimliche Treiben bis ins Letzte aufgeklärt habe.«

Solche Kerzen Gottes waren nämlich nicht aus Wachs und wurden nicht an einem Docht entzündet.

»Nehmt Euch in Acht, Bosco. Ihr glaubt, Euer Scharfsinn sei unfehlbar, aber ich weiß...« Er hob mahnend den Finger  und zeigte auf den Kriegsmeister. Mit erhobener Stimme fuhr er fort: »Ich weiß, dass das Wissen die Wurzel alles Bösen ist. Schon das erste Weib Eva wollte den Unterschied von Gut und Böse wissen und hat damit Sünde und Tod über uns alle gebracht.«

Bosco erhob sich und ging zur Tür.

»Monsignore Bosco!«

Bosco schaute den alten Abt an.

»Wenn Ihr Cale zurückbringt, muss er hingerichtet werden. Dazu werde ich noch heute eine Order ausgeben. Und rührt nicht weiter in dem Schmutz, in dem sich Picarbo gewälzt hat. Merzt alle aus, die mit ihm unter einer Decke gesteckt haben. Und wenn es Unschuldige trifft, so kümmert mich das nicht. Wir müssen Ketzerei mit Stumpf und Stiel ausrotten. Verbrennt sie und der HERR möge die Schafe von den Blöcken trennen. Die Unschuldigen werden im Jenseits dafür belohnt werden.«

Einem aufmerksamen Beobachter der Szene wäre aufgefallen, dass der Kriegsmeister kurz sinnierte, so als hätte er etwas erwogen und dann eine Entscheidung getroffen. Vielleicht war es aber auch nur das mangelnde Licht im Zimmer. Er trat wieder an das Bett und bückte sich, als wollte er die Kissen um den Abt neu richten. Stattdessen nahm er ein Kissen, platzierte es ohne Zaudern auf das fahle Gesicht und drückte es fest auf den Mund, ohne dass der Abt überhaupt gewahr wurde, was mit ihm geschah.

Zwei Minuten später verließ Bosco das Schlafzimmer. Im Vorzimmer erhob sich der Sekretär, um nach dem Abt zu schauen.

»Er ist während unserer Unterredung eingeschlafen. Das ist dem ehrwürdigen Vater noch nie geschehen. Schauen Sie doch einmal nach dem Rechten.«

Bosco hatte den Abt nicht nur ermordet, er hatte ihn  vorher auch angelogen. Weder hatte er ihm das ganze Ausmaß von Picarbos Mädchensammlung enthüllt noch hatte er ihm seinen Verdacht über den wahren Zweck der grauenvollen Experimente des Zuchtmeisters mitgeteilt. Zunächst einmal musste er genau erwägen, was mit den Mädchen geschehen sollte, aber schon jetzt zeichnete sich ab, dass sie ihm einen nützlichen Vorwand für den nächsten Schachzug liefern würden, nämlich die Leitung der Ordensburg zu übernehmen und Cale bei seiner Rückkehr einen eindrucksvollen Anschauungsunterricht zu geben.

 

Am dritten Tag hatte Cale die Kriegermönche eingeholt und beobachtete, wie sie nach Westen abbogen und sich damit von Henri und Riba entfernten. Einen Tag darauf wandten sie sich jedoch wieder nach Osten und kamen den beiden gefährlich nahe. Während er ihnen folgte und auf eine neue Wendung hoffte, kam es zu der einzig nennenswerten Begebenheit auf seiner Patrouille.

Er stieg gerade von einer Anhöhe hinab, die an einer Seite unvermittelt steil abfiel, als er an der Biegung mit einem Mann zusammenstieß, der aus der entgegengesetzten Richtung kam. Cale war so verblüfft, dass er auf dem losen Geröll fast den Tritt verlor. Der Mann aber stand an einer abschüssigeren Stelle, konnte sich nicht mehr halten und fiel auf den Rücken.

Cale zog das Messer des Zuchtmeisters und baute sich vor dem Mann auf. Der erholte sich schnell von der ersten Überraschung und versuchte aufzustehen. Cale bedeutete ihm mit dem Messer, sich nicht zu bewegen.

»Aha«, sagte der Mann mit gequälter Freundlichkeit. »Erst rennst du mich um und dann willst du mir auch noch den Hals abschneiden. Nicht sehr nett.«

»Das sagen alle über mich. Was macht Ihr hier draußen?« 

Der Mann lächelte.

»Was jeder in den Scablands tut – wieder herauskommen.«

»Ich frage Euch nicht ein zweites Mal.«

»Das geht dich, glaube ich, gar nichts an.«

»Ich habe das Messer, also stelle ich die Fragen.«

»Das leuchtet ein. Darf ich aufstehen?«

»Ihr bleibt vorerst, wo Ihr seid.«

Der Fremde hatte Aussehen und Haltung eines Mannes, der schon viel erlebt hatte, aber mitten in der Einöde der Scablands einem so jungen und doch so selbstsicheren Menschen wie Cale zu begegnen, schien ihn zu überraschen.

»Du musst weit weg von zu Hause sein, Junge.«

»Sorgt Euch nicht um mich, alter Mann, fragt Euch eher, woher Ihr einen Wanderstab für die Rückreise bekommt.«

Der Mann lachte.

»Du bist ein Zögling aus der Ordensburg der Erlösermönche, stimmt’s?«

»Was geht Euch das an?«

»Nichts, in der Tat. Aber bei den wenigen Gelegenheiten, wo ich Zöglinge gesehen habe, waren sie in Gruppen von zweihundert und mehr und stets unter der Aufsicht von einem Dutzend Mönchen, die sie mit Peitschen in der Hand bewachten. Einen Einzelnen habe ich bisher noch nie gesehen.«

»Für alles gibt es ein erstes Mal«, sagte Cale.

Der Mann lächelte immer noch.

»Ja, das ist wohl so.« Er streckte ihm freundlich die Hand entgegen. »IdrisPukke, zurzeit im Dienst des Gauleiters Hynkel.«

Cale ging auf das Angebot nicht ein. IdrisPukke zuckte nur die Schultern und senkte die Hand wieder.

»Vielleicht bist du gar nicht so jung, wie du aussiehst. Hier draußen muss man auf der Hut sein.«

»Danke für den Rat.«

IdrisPukke lachte wieder.

»Nicht sehr entgegenkommend, Junge.«

»Nein«, sagte Cale kalt. »Und nennt mich nicht dauernd >Junge<.«

»Wie du willst. Wie soll ich dich sonst nennen?«

»Ihr braucht mich bei keinem Namen zu nennen.« Cale wies mit dem Kinn Richtung Westen. »Ihr geht jetzt in die Richtung da. Versucht nicht, mir zu folgen, ich kenne kein Pardon.« Mit einer Handbewegung hieß er ihn aufstehen. IdrisPukke tat wie geheißen. Er betrachtete Cale einen Augenblick, wie um einzuschätzen, was er tun würde. Dann seufzte er, wandte sich ab und schlug die Richtung ein, die Cale ihm angewiesen hatte.

In den folgenden zwölf Stunden dachte Cale angestrengt über die Begegnung mit IdrisPukke nach. War er ein verkleideter Kriegermönch? Das schien unwahrscheinlich. Für einen Mönch strahlte er zu viel Lebendigkeit aus. Ein Söldner? Auch das war eher unwahrscheinlich. Die Erlösermönche behielten solche inneren Angelegenheiten für sich. Allerdings hatte Cale den Zuchtmeister getötet und damit einen Frevel begangen, für dessen Sühne die Mönche bereit waren, alles zu tun, um Cale wieder einzufangen. Bei dieser Mutmaßung blieb er vorerst, während er die Spur der Erlösermönche wieder aufnahm und im Stillen hoffte, dass sie die Richtung änderten. Einen Tag später war es so weit, sie bogen nach Westen ab. Üblicherweise folgten sie mindestens vierundzwanzig Stunden lang einer Richtung. Nun war es an der Zeit, zu den anderen zurückzukehren – und dazu musste er sie erst einmal finden.

Nach einem halben Tag war er wieder auf der Linie, die  sie für Henri und das Mädchen vorgesehen hatten. Nur war er ihnen zehn Meilen voraus, nur für den Fall. Dann machte er kehrt und ging auf der Linie zurück, immer darauf bedacht, nicht in den Suchtrupp, den Kleist im Auge behalten sollte, hineinzulaufen oder sie in ihn. Wenige Stunden später fand er alle drei inmitten von zirka zwanzig verstümmelten Leichen in einer weiten Senke stehen. Die Gefährten sahen ihn schon auf hundert Schritte und warteten regungslos, während er sich einen Weg durch die Leichen bahnte. Er nickte allen dreien zu.

»Die Erlöser gehen wieder nach Westen«, sagte er.

»Als ich meine zum letzten Mal gesehen habe, waren sie Richtung Osten unterwegs.«

Dann Schweigen.

»Habt ihr eine Ahnung, wer die hier sind?«, fragte Cale mit Blick auf die Toten.

»Nein«, erwiderte Vague Henri.

»Die sind schon einen Tag lang tot, schätze ich«, sagte Kleist.

Riba sah genauso verstört aus wie zu dem Zeitpunkt, als Cale sie vor Picarbo rettete. Ihr Blick sagte: Das hier ist nicht wahr.

»Wie lange seid ihr schon hier?«, fragte Cale.

»Ungefähr zwanzig Minuten. Wir haben Kleist vor ein paar Stunden auf dem Weg hierher getroffen.«

Cale nickte. »Wir sollten sie durchsuchen. Die Leute, die das Blutbad angerichtet haben, haben sicherlich das Meiste mitgenommen, aber vielleicht gibt es doch noch etwas Verwertbares.«

Die drei Jungen durchsuchten die Leichen nach Münzen, Gürteln oder noch brauchbaren Kleidungsstücken. Vague Henri fiel etwas auf, das im Sand neben einem einzelnen Kopf schimmerte. Er wischte den Sand beiseite und entdeckte  einen Schlagring aus Messing. Kein wertvoller Fund, aber immerhin konnte er nützlich sein.

»Helft mir«, stöhnte ein abgetrennter Kopf.

Mit einem Entsetzensschrei wich Vague Henri zurück.

»Er hat gesprochen, er hat gesprochen!«

»Wer?«, fragte Kleist unwirsch.

»Der Kopf. Er hat gesprochen.«

»Helft mir«, stöhnte der Kopf erneut.

»Seht doch!«, rief Vague Henri.

Cale pikste mit dem Messer vorsichtig die Schläfe des Kopfes. Der Kopf stöhnte, öffnete aber nicht die Augen.

»Sie haben ihn bis zum Hals eingegraben«, sagte Cale nach einiger Überlegung. Die drei Jungen, denen menschliche Grausamkeit vertraut war, erkannten jetzt, dass hier keine übernatürlichen Kräfte im Spiel waren. Sie schauten alle auf den eingegrabenen Mann und überlegten, was zu tun war.

»Wir sollten ihn ausgraben«, sagte Vague Henri.

»Nein«, widersprach Kleist. »Diejenigen, die ihm das angetan haben, sind mit Bedacht vorgegangen. Ich glaube nicht, dass sie uns ungeschoren ließen, wenn wir ihre Anstrengungen zunichtemachen. Lassen wir ihn lieber da, wo er ist.«

»Helft mir«, flüsterte der Mann erneut.

Vague Henri sah Cale an. »Also?«, fragte er.

Cale antwortete nicht, er überlegte noch.

»Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, Cale«, sagte Kleist. Cale sah in die Ferne.

»Nein, das haben wir wirklich nicht.« Cale sagte das mit einem beunruhigenden Ton. Die anderen schauten auf und folgten seinem Blick. Auf der nächsten, ungefähr dreihundert Schritte entfernten Anhöhe zeichnete sich eine Reihe von Gestalten ab, die sie beobachteten. Im nächsten Augenblick setzte sich die Reihe in Bewegung.

Die drei Jungen erbleichten, keiner rührte sich. Eine  Fluchtmöglichkeit gab es nicht. Riba bewegte sich als Erste, sie lief vorwärts, um besser sehen zu können, wer da auf sie zukam.

»Nein, nein, nein«, schrie sie immer wieder.

Henri, kalkweiß im Gesicht, sah Cale bedeutungsvoll an.

»Du hast den kleinsten Stein gezogen«, sagte er.

Cale sah seinen Freund an, seine Augen verrieten keine Gefühle. Einen Augenblick zögerte er, dann zog er sein Messer und ging raschen Schrittes auf Riba zu, die nach wie vor den Gestalten entgegensah. Schon wollte Cale ihr Haar ergreifen und den Hals bloßlegen, da rief Kleist: »Warte!«

Riba wandte sich um. Cale hatte die Hand mit dem Messer sinken lassen, aber auch so wurde Riba gewahr, dass sich etwas Unheimliches anbahnte.

»Das sind keine Erlösermönche«, verkündete Kleist. »Ganz gleich, wer sie sind, wir warten am besten ab, was passiert.«

Unterdessen kamen noch mehr Männer über die Anhöhe, diesmal Berittene. Sie holten die Fußsoldaten ein, ließen sie ebenfalls aufsitzen und in weniger als einer Minute sahen sich die drei Jungen und das Mädchen von über fünfzig grimmig dreinschauenden Soldaten umzingelt. Die Hälfte von ihnen stieg ab und untersuchte die Leichen. Die andere Hälfte hatte die Schwerter gezückt.

Einer der Berittenen, die die Leichen näher betrachteten, rief plötzlich: »Hauptmann, das ist die Gesandtschaft aus Arnhemland. Das hier ist Lord Pardees Sohn.«

Der Hauptmann, ein kräftiger Mann auf einem imposanten Pferd, ritt zu der Stelle und stieg ab. Er ging zu Cale und versetzte ihm einen solchen Schlag ins Gesicht, dass der Junge zu Boden geworfen wurde.

»Ehe wir dich hinrichten, will ich wissen, wer das hier angeordnet hat.«

Cale war so benommen, dass er nichts erwiderte. Der Hauptmann wollte ihm schon einen aufmunternden Tritt versetzen, da ergriff Vague Henri das Wort.

»Wir haben nichts damit zu tun, Euer Gnaden. Wir sind zufällig hier vorbeigekommen. Sehen wir etwa so aus, als ob wir so was hier anrichten könnten?« Vague Henri hielt es für das Beste, die Wahrheit zu sagen. »Wir haben nur ein Messer zu viert. Wie hätten wir das machen sollen?«

Der Hauptmann sah ihn an, dann wanderte sein Blick zurück zu Cale und er versetzte diesem einen heftigen Tritt in den Bauch.

»Schön. Dann schneiden wir euch den Hals nicht wegen Mordes, sondern wegen Leichenfledderei ab.«

Er betrachtete die wenigen Kleinigkeiten, die die Marodeure übersehen hatten: einen Beutel, eine flache Schüssel, ein paar Küchenmesser, ein paar getrocknete Früchte und einen Schlagring. Vague Henri begriff, dass es schlecht für sie alle aussah.

»Einer lebt noch. Wir wollten ihn gerade ausgraben«, sagte Henri und zeigte auf den mittlerweile ohnmächtigen Mann.

Die Soldaten stürzten herbei und begannen mit bloßen Händen, Sand und Steine wegzuräumen.

»Das ist Kanzler Vipond!«, rief einer. Der Hauptmann gebot ihnen, aufzuhören, kniete nieder und gab dem Bewusstlosen vorsichtig etwas Wasser. Der Mann hustete und spuckte alles wieder aus.

Unterdessen kam ein Soldat mit ein paar Schaufeln herbei und in weniger als fünf Minuten hatten sie den Mann aus dem Sand befreit. Sie legten ihn auf den Boden, horchten ihn ab und untersuchten ihn auf Verletzungen.

»Wir waren schon dabei, ihn zu retten«, sagte Vague Henri. Cale, immer noch im Staub liegend, blickte finster zu dem Hauptmann auf.

»Das behauptest du. Ich sehe lediglich ein Pack Diebe und Leichenfledderer. Grund genug, euch drei einen Kopf kürzer zu machen und das Mädchen zu verkaufen.«

»Begeht keine Dummheit, Hauptmann Bramley«, mischte sich eine Männerstimme aus dem Hintergrund ein. Dass er kein Soldat war, ging schon daraus hervor, dass er keine Uniform trug und außerdem mit einem Strick am Sattel des Pferdes vor ihm befestigt war.

»Halt dein Maul, IdrisPukke«, bellte der Hauptmann.

Aber IdrisPukke war nicht der Mann, der sich den Mund verbieten ließ.

»Zeigt einmal Intelligenz, Hauptmann. Ihr wisst doch, dass Kanzler Vipond und ich schon seit Urzeiten bekannt miteinander sind. Es würde ihm gar nicht gefallen, wenn Ihr drei junge Männer umbringt, die ihm das Leben retten wollten. Oder was meint Ihr?«

Der Hauptmann wirkte zum ersten Mal unsicher. IdrisPukke sprach nun ohne spöttischen Unterton. »Er wird auf jeden Fall die Gelegenheit haben wollen, sich selbst eine Meinung zu bilden.«

Der Hauptmann sah zu, wie der Bewusstlose auf eine Bahre gelegt und sein Kopf auf eine zusammengerollte Decke gebettet wurde.

»Noch ein Wort von dir und ich töte dich auf der Stelle. Hast du mich verstanden?«

IdrisPukke zuckte die Schultern, war aber, wie Vague Henri feststellte, klug genug, kein weiteres Wort zu riskieren.

»Grady! Fog!« Der Hauptmann rief zwei Soldaten herbei. »Lasst das Schandmaul nicht aus den Augen. Und wenn er auch nur den kleinsten Fluchtversuch unternimmt, macht ihr ihn einen Kopf kürzer!«
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Hauptmann Bramley legte den Jungen Fesseln an den Händen an und ließ sie hinter den Pferden gehen und gelegentlich auch laufen. IdrisPukke hingegen band er an seinem Sattel fest, damit er ihm zur Strafe für die scherzhafte Bitte, ihn doch wie das Mädchen in den Armen eines Berittenen mitzuführen, immer wieder einen Tritt versetzen konnte.

Eine halbe Stunde vor Einbruch der Dunkelheit schlugen sie das Lager auf. Riba durfte sich unter den Berittenen frei bewegen, die Bramley vorher gewarnt hatte, das Mädchen auf keinen Fall anzurühren. Die hartgesottenen Haudegen hatten viel gesehen und getan, wovon besser nichts erzählt wurde, doch die Warnung ihres Hauptmanns war überflüssig. Gewiss hätte der eine oder andere das schöne Mädchen gern aufs Kreuz gelegt, aber die Meisten waren bezaubert, wie sie mit ihnen plauderte und scherzte und mit großen Augen den tolldreisten Geschichten lauschte, die jeder Soldat gern erzählt. Sie schaute hin und wieder teilnahmsvoll zu den Jungen hinüber, hatte jedoch die klare Anweisung  bekommen, sich von ihnen fernzuhalten, andernfalls würde sie ebenfalls gefesselt werden.

Die Jungen hatten inzwischen IdrisPukke als Gefährten, denn alle vier waren an die Stange eines Fuhrwerks gebunden, das kurz nach ihrer Gefangennahme mit weiteren Berittenen eingetroffen war. Den Jungen hatte man zu essen gegeben, aber nicht IdrisPukke, der anstelle von Pökelfleisch und Fladenbrot nur einen Tritt bekam. Hungrig wie sie waren, langten sie tüchtig zu.

»Wie wäre es denn mit teilen?«

»Warum sollten wir?«, fragte Kleist mit vollem Mund.

»Nun, weil ich für euch eingetreten bin, als der Schurke Bramley euch schon aufschlitzen und eure Gedärme über die Scablands verstreuen wollte.«

Kleist würgte schnell seinen letzten Bissen hinunter.

»Tut mir leid, aber danke für den Nachmittag.«

Die anderen beiden waren großzügiger, wenngleich Cale sein Brot nur anbot, weil er IdrisPukke ausfragen wollte.

Der ließ sich viel Zeit mit Cales Brot und dem kleinen Rest Pökelfleisch, das ihm Henri schenkte.

»Wisst Ihr etwas über das Massaker?«, fragte Cale ihn.

»Ich?«, tat IdrisPukke erstaunt. »Ich wollte euch das Gleiche fragen. Wolltet ihr Vipond wirklich helfen?«

Vague Henri und Cale sahen sich stumm an.

»Wir waren am Überlegen«, sagte Cale schließlich.

»Sehr klug. Immer erst überlegen, ehe man jemandem etwas Gutes tut. Ein feiner Rat. Was euren Freund betrifft«, und damit schaute er zu Kleist hinüber, »ich wünschte, er hätte den Rat angenommen.«

»Ihr hättet kein Abendbrot bekommen.«

IdrisPukke lachte leise. »Nicht sehr großzügig – zwei Stück Brot gegen drei Menschenleben. Ich finde, ihr seid mir noch etwas schuldig.«

»Wir können für Euch nichts tun«, sagte Henri.

»Jetzt wohl nicht. Aber später könnte ich darauf zurückkommen. Ich hoffe doch, dass ihr Männer von Ehre seid.«

Cale lachte.

»Und Ihr, seid Ihr ein Ehrenmann?«

»Dir wäre das Lachen schon längst vergangen, wäre ich keiner.«

Vague Henri fand es an der Zeit, das Thema zu wechseln.

»Was werden sie Eurer Meinung nach mit uns machen?«

IdrisPukke zuckte die Schultern. »Sie bringen euch nach Memphis. Wenn Vipond die Reise überlebt, wird euch nichts geschehen.« Und lächelnd fügte er hinzu: »Solange ihr bei eurer Version der Geschichte bleibt.«

»Und wenn er nicht überlebt?«, wollte Vague Henri wissen.

»Kommt drauf an. Sie könnten euch vor ein Gericht stellen oder euch gleich in einen Seitenkanal werfen.«

»Was ist das?«

»Ein Ort, wo kein Hahn mehr nach euch kräht.«

»Wir haben doch gar nichts getan«, protestierte Cale.

»Das nehme ich an.« Er lachte wieder. »Aber sagt ihnen das nicht.«

»Wer steckt Eurer Ansicht nach hinter den Morden?«

IdrisPukke überlegte.

»In den Scablands treibt sich viel Gesindel herum, aber kaum einer würde es wagen, eine bewaffnete Gesandtschaft der Materazzi anzugreifen.«

»Wer sind die?«

»Großer Gott, bringt man euch denn dort gar nichts bei?«

Alle drei sahen ihn mit versteinerter Miene an.

»Na schön. Also die Materazzi herrschen in Memphis und im ganzen Gebiet von den Scablands bis zur Großen Bucht – aber nach euren Mienen zu urteilen habt ihr davon nie gehört.«

»Wie sieht Memphis aus?«

»Großartig. Es gibt nichts Prächtigeres auf der Welt. Einerlei, ob man etwas kaufen oder feilbieten möchte, dort gibt es nichts, was es nicht gibt. Das exotischste Essen, die verrücktesten Sitten, die schlimmsten Verbrechen. Du amüsierst dich, solange man dich nicht umbringt oder dich vergisst – und selbstverständlich, solange du Geld hast.«

»Geld haben wir nicht«, sagte Cale.

»Dann müsst ihr euch welches besorgen. Wer in Memphis kein Geld hat, ist ein Wurm. Und wer in Memphis ein Wurm ist, den findet bald einer, um ihn an seinen Haken zu stecken.«

»Was meint Ihr damit?«

»Genug gefragt. Ich fühle mich müde und zerschlagen. Wir reden morgen weiter.« Er blinzelte verschmitzt. »Wenn ich dann noch da bin.« Und damit wandte sich IdrisPukke ab und fing sofort zu schnarchen an.

Die anderen dachten, er scherze wie so oft. Umso verblüffter waren sie, als sie am anderen Morgen feststellten, dass IdrisPukke tatsächlich fort war.

Hauptmann Bramley ließ seine Wut zuerst an den drei Jungen aus. Die Tritte, die er ihnen versetzte, verleideten ihnen den Morgen, ohne dass der Hauptmann sich deshalb besser fühlte. Riba eilte herbei und bat ihn, damit aufzuhören.

»Warum sollten sie ihm bei der Flucht geholfen haben und selbst hierbleiben?«, gab sie zu bedenken. Und weiter: »Das haben sie nicht verdient!«

Die Jungen, die ungerechte Behandlung von Kindesbeinen an gewohnt waren, schwiegen stoisch und versuchten lediglich, ihre empfindlicheren Teile vor Bramleys Stiefelspitzen zu schützen. Zu ihrem Glück war er nur aufbrausend und zügellos, aber kein ausgepichter Menschenquäler,  wie es die Jungen von den Erlösermönchen gewohnt waren. Dass die Strafe der Schwere des Vergehens entsprechen sollte, war ihnen so unbekannt wie ein Hund mit fünf Beinen. Auch die von den Mönchen so oft wiederholten Worte des Gehenkten Erlösers, »wer diesen Geringsten einen ein Leid antue, der werde in Ewigkeit in siedendem Öl kochen«, nahmen sie weder im übertragenen noch im wörtlichen Sinn ernst. Bei ihrer Ankunft hatte man den Jungen oft die alten Geschichten und Gleichnisse von der Liebe des Gehenkten Erlösers für die Kinder und die Geringen erzählt. Das Wohlergehen und Glück der Kleinen sollten allen, in deren Obhut sie gegeben waren, am Herzen liegen. Dass sie dann trotz dieser Botschaft der Liebe oft ohne erkennbaren Grund geschlagen wurden, erfüllte sie anfangs mit tiefem Groll. Mit den Jahren aber schwand dieser Widerspruch, und die trostreichen Worte gingen zum einen Ohr hinein und zum anderen hinaus. Das waren eben nur Worte.

Nachdem Bramley seinen ersten Zorn an den Jungen ausgelassen hatte, wandte er sich dem Feldwebel und dem Korporal zu, die mit geduldiger Miene darauf warteten, ihrerseits dranzukommen.

»Du da, Fettbacke«, bellte er den Feldwebel an. »Und du«, jetzt an den deutlich schmaleren Korporal gewandt, »Hungertuch. Nehmt zehn eurer besten Männer und stöbert mir diesen Halunken IdrisPukke auf. Und wenn ihr ohne ihn zurückkommt, bringt euer Abendessen mit, denn wenn ich mit euch fertig bin, braucht ihr das dringend.« Dann stampfte er zu seinem Zelt. »Und verhört die Gefangenen«, rief er ihnen über die Schulter zu.

Der Feldwebel stieß verächtlich die Luft aus. »Korporal, Ihr habt gehört, was der Hauptmann gesagt hat.«

Der Korporal trat zu den Jungen, die nun vor dem Fuhrwerk  saßen, die Knie schützend angezogen und mit dem Rücken gegen ein Rad gelehnt.

»Wisst ihr etwas über die Flucht des Gefangenen?«

»Nein«, erwiderte ein wütender, aber verschreckter Kleist.

»Der Gefangene sagt nein«, berichtete der Korporal seinem Vorgesetzten.

»Fragt ihn, ob er sich sicher ist.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja«, sagte Kleist. »Warum um alles in der Welt sollte er uns sagen, wohin er flüchten wollte?«

»Seine Antwort leuchtet ein, Herr Feldwebel.«

»Ja«, gab der Feldwebel gequält zu. »Das leuchtet ein.« Und nach kurzer Bedenkzeit: »Stellt eine Abteilung zusammen und weckt den Späher Calhoun. Abmarsch in zehn Minuten.«

Die Wachsoldaten, die eben noch Riba und die Jungen umgeben hatten, zerstreuten sich und ließen die vier allein zurück, als wäre nichts geschehen. Riba kniete sich neben die Jungen und schaute sie mit aufrichtigem Mitgefühl an – etwas, was die Jungen aber kaum würdigten. Erstens taten ihnen vor allem die blauen Flecke weh, und zweitens verstanden sie nicht, dass Riba wirklich ihren Schmerz teilen konnte. Alle außer vielleicht Vague Henri, denn in der gemeinsam in den Scablands verbrachten Woche hatte er sich einmal, als sie auf einen kleinen Bach stießen, bei entblößtem Oberkörper gewaschen. Dabei war ihm aufgefallen, wie Riba verstohlen seinen Rücken mit den vielen Narben betrachtet hatte. Obwohl er vorher nie weibliches Mitgefühl erlebt hatte, war er für diese still wirkende Macht irgendwie empfänglich.

Bewegung kam in das ganze Lager. Man gab den Gefangenen Haferbrei zu essen, dann begann der allgemeine Aufbruch. Ehe Riba von ihnen getrennt wurde, flüsterte  sie ganz aufgeregt, dass sie alle in zwei Tagen in Memphis sein würden. Ungewiss, welcher Empfang sie erwartete, vermochten die Jungen Ribas Begeisterung nicht zu teilen.

Kleist wandte sich an sie: »Der alte Mann, den wir ausbuddeln wollten, ist er tot?«

»Ich glaube nicht.«

»Dann mach dich einmal nützlich und finde es heraus«, raunzte Kleist.

Ribas Pupillen weiteten sich bei diesem Rüffel, fast hätte sie geweint.

»Lass sie in Ruhe«, sagte Vague Henri.

»Wieso?«, erwiderte Kleist. »Man wird uns hängen, wenn er stirbt. Also kann sie, wenn sie schon auf ihrem dicken Hintern nach Memphis reiten darf, doch ruhig etwas Nützliches für uns in Erfahrung bringen.«

Die Tränen in Ribas Augen wichen heller Empörung. »Warum sagst du dauernd, ich sei dick? Das erwartet man doch von mir.«

»Schluss mit der Streiterei«, fuhr Cale ungehalten dazwischen. »Kleist – lass sie jetzt in Ruhe. Und du – finde heraus, was mit dem alten Mann los ist.«

Riba warf einen wütenden Blick auf Cale, sagte aber nichts.

»Geh oder stirb! Geh oder stirb!« So riefen die Korporale, doch die Drohung war gegenstandslos geworden, denn dieser Ruf erscholl jedes Mal, wenn das Lager abgebrochen wurde und die Truppe weitermarschierte. Das Fuhrwerk, an das die Jungen gefesselt waren, setzte sich langsam in Bewegung, eine wütende Riba hinter sich lassend. Im Laufe des Tages kam sie, immer noch verstimmt, wieder zu ihnen und teilte ihnen ganz beiläufig mit: »Er ist am Leben.«

Irgendwann endete die Ödnis der Scablands. Aus den Hügeln mit kümmerlichem Pflanzenwuchs, Fels und grobem Sand wurde eine grüne, fruchtbare Ebene, in der schon verstreut die ersten Gehöfte, Häuser und Tagelöhnerkaten zu sehen waren. Hinter Hecken und Baumgruppen tauchten Leute auf, die neugierige Blicke auf sie warfen. Der Anblick der Soldaten und Gefangenen weckte ihre Aufmerksamkeit, aber nach kurzem Hinsehen machten sich alle, die Kinder ausgenommen, wieder an die Arbeit.

Im Laufe des Tages und am folgenden Tag nahm die Zahl der Häuser und der Menschen immer mehr zu. Zuerst Dörfer, dann Städte und schließlich die Vororte von Memphis. Doch es dauerte noch zwei Stunden, bis sich die große Zitadelle am Horizont abzeichnete. Sie war zwar nicht größer als die Ordensburg, aber selbst aus der Ferne sah man ihre goldenen Minarette, Kirchtürme und Paläste in den Himmel ragen. Und alles war von überwältigender Fülle und Schönheit.

Sie mussten anhalten, weil sich der Verkehr staute. Einer der Korporale sah die staunenden Gesichter der Jungen und lenkte sein Pferd zu ihnen.

»Auf der ganzen Welt gibt es keine größeren Stadtmauern, noch an der schmalsten Stelle sind sie fünfzehn Ellen dick und im Ganzen zweimal fünf Meilen lang.« Die Jungen sahen ihn an.

»Das wären dann zehn Meilen«, sagte Kleist.

Der Korporal machte ein langes Gesicht, dann gab er dem Pferd die Sporen.
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Auf den letzten zwei Meilen vor dem großen Stadttor von Memphis drängten sich Märkte aller Art. Der Lärm, die Gerüche und Farben sorgten bei den Jungen für helles Entzücken. Ein Reisender hätte ein solches Erlebnis sein Lebtag als Erinnerung bewahrt, aber für die Jungen, deren gewöhnliche Kost aus einem Kuchen namens »Eingeschlafene Füße« und hin und wieder etwas Rattenfleisch bestand, war dies das Himmelreich, nur unvorstellbar reicher und üppiger. Jeder neue Atemzug brachte ihnen den Geruch von Kumin und Rosmarin, dazu den Schweiß eines Hirten, der Ziegen verkaufte, das Mandarinenparfüm einer feinen Bürgersfrau, Uringestank und Rosenduft. Aus allen Richtungen drangen Lärm und Geschrei, das Kreischen der Papageien, das Miauen der Katzen, die bei Feinschmeckern hier als gesottene Memphiskatze besonders beliebt waren, das Gurren der Tauben, das Bellen der Hunde, die sich die Leute auf den Hügeln rings um die Stadt hielten, um sie an Feiertagen auf dem Grill zu rösten. Außerdem quiekende Schweine, muhende Kühe und dazwischen ein lautes  Schreien, als ein Hecht, den ein Fischhändler gerade entschuppen und ausnehmen wollte, sich mit kühnem Sprung in einen Abwasserkanal rettete. Der Fischhändler gab seinem tragischen Verlust mit einem langen »Ohi!« Ausdruck, während die Menge ringsum in Gelächter verfiel.

Weiter ging es, umgeben von den unverständlichen Rufen der Händler, »Kille, kille, Lenzchen!«, rief ein Mann, der in einem Kasten gehäutete Kuhschwänze, rosa wie Zuckerwatte, anbot. Ein anderer rief »Lecker, lecker, Grünebetter« und präsentierte seine Ware mit der Lässigkeit eines Zauberkünstlers, der ein Kaninchen aus dem Hut gezaubert hat. »Isst mehr Frichte, Tomatas, Ananas. Kauft meine Gewürze, die Düfte aus Arabia.«

Manche Marktstände nahmen dreißig Schritte im Geviert ein, an einer Ecke stand ein alter, in Lumpen gekleideter Mann und bot zwei gesprenkelte Eier feil.

Vague Henri fiel zu seiner Linken ein Zug von vielleicht neun Jahre alten Jungen auf, die am Hals aneinandergekettet waren und von kräftigen Männern in Lederjacken bewacht wurden. Die Jungen gafften ungeniert und machten einen sorglosen Eindruck, doch was Henri beunruhigte, war die Tatsache, dass die Lippen der Jungen rot angemalt und ihre Augenlider blau geschminkt waren.

Vague Henri wandte sich an einen Soldaten, der neben ihm ging. Er wies mit dem Kinn auf die Jungen und auf das grellbunte, von Menschentrauben umlagerte Gebäude, in dessen Richtung sich der Sklavenzug bewegte. »Was ist denn da los?«

Der Soldat warf einen verächtlichen Blick auf die geschminkten Jungen.

»Das da ist Kitty-Town. Geh da nicht hin.« Er sah Henri traurig an und sagte nach kurzem Schweigen: »Jedenfalls wenn du die Wahl hast.«

»Und warum heißt es Kitty-Town?«

»Weil Kitty der Hase der Chef von dem Ganzen ist. Genug der Fragen, nur eines noch, Kitty ist keine Frau und auch kein Hase. Bleib da weg.«

 

Als sie dann vorbei an den Wachen in die eigentliche Stadt Memphis kamen, änderte sich das Bild schlagartig: Nach dem Tohuwabohu aus Lärm, Gerüchen und Menschengedränge passierten sie den dreißig Schritte langen kühlen Gang unter den Stadtmauern und traten am anderen Ende wieder ans Licht. Und das war eine andere Welt. Die Häuser, teils alte, teils neue, standen um Plätze mit Grünanlagen und Brunnen, wo Leute saßen und lasen oder sich in Gruppen unterhielten, während neben ihnen Kinder spielten. In diesem Bild einer eleganten und geschmackvollen Welt störte nur die Anwesenheit der drei Jungen, die schmutzig, müde und abgerissen aussahen. Nicht dass man sie ignorierte, man nahm sie gar nicht wahr. Nur die kleinen Kinder, alle mit blonden, lockigen Haaren, staunten sie hinter schmiedeeisernen Gittern neugierig an.

Plötzlich ertönte lautes Hufgetrappel von den höher gelegenen Straßen, und eine Abteilung von zwanzig Leibgardisten in roten, goldgeschmückten Uniformen eskortierte eine herrschaftliche Kutsche auf den Platz. Sie steuerten direkt auf die Karawane zu und hielten vor dem Planwagen, in dem der bewusstlose Lord Vipond lag. Der breite Wagenschlag der Kutsche ging auf, und drei gewichtig wirkende Herren stiegen aus. Sie eilten zu dem Planwagen und verschwanden darin. Alle warteten in der kühlen Brise und im Schatten der Bäume, die den Platz säumten.

Ein kleines, vielleicht fünfjähriges Mädchen kam, ohne dass ihre plaudernde Mutter es merkte, an den Zaun vor den Zöglingen.

»He, du da, Junge.«

Cale warf ihr einen betont unfreundlichen Blick zu.

»Ja, genau du.«

»Was denn?«

»Du hast ja ein Gesicht wie ein Schwein.«

»Verschwinde.«

»Woher kommst du denn?«

Er sah sie wieder an. »Aus der Hölle, um dich nachts zu holen und zu fressen.«

Sie dachte über die Antwort nach. »Du siehst aber wie ein ganz gewöhnlicher Junge aus, nur schmutzig.«

»Der Schein trügt«, erwiderte Cale.

Nun schaltete sich Kleist ein.

»Pass auf«, sagte er zu dem Mädchen. »Noch drei Nächte, dann brechen wir in dein Schlafzimmer ein, aber leise, damit deine Mutter uns nicht hört. Dann knebeln wir dich und fressen dich an Ort und Stelle auf. Wir lassen nur ein paar Knochen übrig.«

Das Mädchen schien unsicher zu werden. Aber so leicht ließ es sich nicht ins Bockshorn jagen.

»Mein Papa hilft mir und schlägt euch zu Brei.«

»Dazu kommt es gar nicht, weil wir ihn nämlich auch auffressen. Wahrscheinlich sogar noch vor dir, damit du siehst, was dich erwartet.«

Cale lachte laut los und schüttelte den Kopf über Kleists Spaß an der Neckerei.

»Hör auf, sie zu reizen«, sagte er lächelnd. »Sie ist bestimmt eine Petze.«

»Ich bin keine Petze«, entrüstete sich das Mädchen.

»Du weißt ja gar nicht, was eine Petze ist«, setzte Kleist noch eins obendrauf.

»Doch, das weiß ich.«

»Klappe«, flüsterte Cale.

Der Mutter war aufgefallen, dass ihr Töchterlein nicht mehr da war, und kam nun eilig herbei.

»Komm her zu mir, Jemima.«

»Ich rede doch bloß mit den schmutzigen Jungen.«

»Still, du Fratz«, wies die Mutter sie zurecht. »Rede nicht so frech mit diesen unglücklichen Geschöpfen. Entschuldige dich bei ihnen, Jemima.«

»Das mache ich nicht.«

Die Mutter zog sie fort. »Dann bekommst du keinen Pudding zum Nachtisch!«

»Und wir?«, rief Kleist. »Bekommen wir den Pudding?«

Inzwischen hoben sechs Leibgardisten den bewusstlosen Kanzler Vipond aus dem Planwagen, gefolgt von den drei Männern mit ernsten Mienen. Der Kanzler wurde auf einer Bahre bis zur Kutsche getragen und behutsam hineingehoben. Kutsche und Eskorte verließen den Platz, dann setzte sich auch die Karawane wieder langsam in Marsch.

Nach drei Stunden hatten sie die Festung erreicht, wo sie in die Zellen gebracht, entkleidet, durchsucht und mit kaltem Wasser, das nach ihnen unbekannten Chemikalien roch, abgeduscht wurden. Dann gab man ihnen ihre, mit einem kratzigen weißen Pulver behandelten Kleider zurück und steckte sie wieder in die Zellen. Eine halbe Stunde lang saßen sie schweigend, bis Kleist seufzend die Bemerkung machte: »Wer hatte eigentlich diese Idee? Ach ja, Cale, habe ich beinahe vergessen.«

»Der Unterschied zwischen hier und der Ordensburg«, erwiderte Cale müde, als interessierte ihn eine Antwort eigentlich gar nicht, »besteht doch darin, dass wir hier nicht wissen, was mit uns geschehen wird. Wären wir wieder dort, wüssten wir, was uns erwartet, und Schmerzensschreie gehörten dazu.« Dem war nichts entgegenzusetzen, und so schwiegen sie wieder und waren bald alle eingeschlafen.

Drei Tage lang war Lord Vipond dem Tode näher als dem Leben. Man flößte ihm Arzneien ein, brannte Tag und Nacht Duftkräuter in seiner Nähe ab, bestrich seine Wunden mit Salben und Tinkturen. Jede neue Behandlung blieb ohne Erfolg oder schadete ihm sogar, und bei allen Bemühungen der besten Ärzte aus ganz Memphis hielt er nur dank seiner Lebenskraft und robusten Gesundheit durch. Als seine Verwandten schon auf das Schlimmste eingestimmt wurden – oder aus ihrer Sicht als Erben auf das Beste -, erwachte Vipond aus seiner Bewusstlosigkeit und bat mit krächzender Stimme, die Fenster zu öffnen, die schädlichen Duftkräuter wegzuräumen und ihn mit abgekochtem Wasser zu waschen.

Die frische Luft und die wiedererstarkten Abwehrkräfte sorgten dafür, dass er sich nach ein paar Tagen im Bett aufsetzen konnte. Schließlich berichtete er von den Ereignissen, die dazu geführt hatten, dass er bis zum Hals im sandigen Boden der Scablands eingegraben worden war.

»Wir waren vier Tagesreisen von Memphis entfernt, als wir in einen Sandsturm gerieten, der übrigens mehr Steine als Sand brachte. Dadurch wurde die Karawane auseinandergerissen, und ehe wir uns wieder geordnet aufstellen konnten, griffen uns die Gurrier an. Sie erschlugen, wer sich ihnen entgegenstellte. Nur mich verschonten sie aus irgendeinem Grund und ließen mich in der Lage, in der ich gefunden wurde.«

Der Mann, dem er dies berichtete, war Hauptmann Albin, der Chef des Geheimdienstes der Materazzi, ein hochgewachsener Mann mit den strahlend blauen Augen eines jungen Mädchens. Dieser charmante Zug stand in starkem Kontrast zu seiner übrigen steifen und kühlen Erscheinung.

»Seid Ihr Euch sicher, dass es Gurrier waren?«, fragte Albin.

»Ich bin kein Fachmann für das Räuberwesen, Hauptmann, aber die Auskunft stammt von Pardee, ehe er starb. Habt Ihr Gründe, anderer Ansicht zu sein?«

»Einiges passt da nicht zusammen.«

»Was zum Beispiel?«

»Die Art und Weise, wie die Truppen angegriffen wurden, schien mir zu überlegt für die Gurrier. Das sind Schlächter, die auf eine Gelegenheit warten und sich nur selten in so großer Zahl zusammenrotten. Auch dass sie Elitesoldaten wie diejenigen, die Euch begleiteten, direkt angreifen, ist ungewöhnlich, selbst wenn die Truppe durch den Sturm auseinandergerissen worden war.«

»Ich verstehe«, sagte Vipond.

»Ferner die Tatsache, dass sie Euch am Leben gelassen haben. Warum?«

»Nur halb am Leben.«

»Gewiss. Aber warum sind sie überhaupt dieses Risiko eingegangen?« Albin trat ans Fenster und schaute auf den Hof hinunter.

»Man hat Euch mit einem gefalteten Blatt Papier im Mund aufgefunden.«

Vipond sah ihn an und die Erinnerung an das unangenehme Gefühl, dass ihm der Mund gewaltsam geöffnet wurde und er nach Luft rang, ehe er das Bewusstsein verlor, kehrte zurück.

»Verzeiht mir, Mylord, das muss schrecklich gewesen sein. Soll ich lieber morgen wiederkommen?«

»Nein, es geht schon wieder. Was stand auf dem Blatt?«

»Es war die Botschaft, die Ihr von Gauleiter Hynkel dem Marschall Materazzi überbringen solltet und in der von baldigem Frieden die Rede war.«

»Wo ist das Papier jetzt?«

»Bei Graf Materazzi.«

»Es ist wertlos.«

»Aha«, machte Albin. »Meint Ihr das wirklich? Sehr interessant.«

»Warum?«

»Dass Ihr mit einer Botschaft, die Euch gewaltsam in den Mund geschoben wurde, lebendig aufgefunden werdet, erweckt den Eindruck, dass jemand damit etwas sagen will.«

»Nämlich was?«

»Etwas, das bewusst nur angedeutet wird. Das aber sieht den Gurriern überhaupt nicht ähnlich. Die sind nur auf Raub und Vergewaltigung aus. Politische Botschaften, ob eindeutig oder unklar, sind ihre Sache nicht.«

»Einmal angenommen, dass es tatsächlich eine politische Botschaft war. Hätte sie nicht deutlicher sein müssen?«

»Nicht unbedingt. Hynkel hält sich für gerissen. Das würde ihm Spaß machen, den Angriff auf einen Minister der Materazzi so zu tarnen und uns zugleich ins Grübeln zu bringen, ob mehr dahinterstecken könnte oder nicht.« Albin lächelte voller Selbstironie. »Aber Ihr habt ihn erst kürzlich getroffen. Vielleicht seht Ihr das ganz anders.«

»Durchaus nicht. Er war ein gut gelaunter Gastgeber, aber er blinzelte dabei für meinen Geschmack zu oft. Wie so mancher schlaue Kopf hält er alle anderen für Toren.«

»Das ist sicherlich sein Urteil über unseren Gesandten.« An dieser Stelle trat eine kurze Pause ein, und Albin fragte sich, ob er nicht zu weit gegangen war. Vipond sah ihn aufmerksam an.

»Ihr scheint eine ganze Menge zu wissen«, sagte Vipond, um ihn noch weiter herauszufordern.

»Eine ganze Menge? Wenn es nur so wäre. Aber doch immerhin etwas. In ein paar Tagen hoffe ich Auskünfte zu erhalten, die Licht in die Sache bringen.«

»Ich würde mich sehr freuen, wenn Ihr mich auf dem  Laufenden hieltet. Auch ich verfüge über Quellen, die nützlich sein könnten.«

»Selbstverständlich, Mylord.«

Albin war mit dieser Übereinkunft sehr zufrieden. Dabei ging es gar nicht darum, ob Vipond zu trauen sei, denn das durfte man sicherlich nicht. Der Hof von Memphis war eine Schlangengrube, in der jeder, der hier einen so bedeutenden Posten wie Vipond innehatte, über wirkungsvolle Giftzähne verfügen musste. Doch schien sich ein gegenseitiges Einvernehmen zu entwickeln, dahingehend, dass er, Albin, sich darauf verlassen könnte, nicht von Vipond getäuscht zu werden, solange dies in seinem Interesse lag.

»Da sind noch zwei Sachen, die ich gern mit Euch besprochen hätte, Mylord. Aber falls Ihr erschöpft seid, kann ich morgen wiederkommen.«

»Aber nein, aber nein. Bitte...«

»Nun, da ist diese seltsame Geschichte von den vier jungen Leuten, die Bramley an der Stelle angetroffen hat, wo Ihr...« Er zögerte.

»Bis zum Hals eingegraben war?«

»Ja, genau.«

»Mir schien das ein Traum zu sein«, sagte Vipond. »Die drei Jungen und das Mädchen.«

»Ja.«

»Was taten sie dort?«

»Wir dachten eigentlich, Ihr könntet uns das sagen. Bramley will die jungen hinrichten und das Mädchen in die Sklaverei verkaufen.«

»Aber wozu in aller Welt?«

»Er glaubt, dass sie zu den Gurriern gehören, die Euch angegriffen haben.«

»Der Angriff der Gurrier fand einen Tag vor dem Zeitpunkt  statt, an dem ich aufgefunden wurde. Was hätten die jungen Leute denn dort tun sollen, wenn sie mit den Gurriern unter einer Decke steckten?«

»Bramley will sie auf jeden Fall hinrichten. Er will ein Exempel statuieren, damit jeder, der einen Minister der Materazzi angreift, sieht, was er zu befürchten hat.«

»Was für ein blutrünstiger Schakal ist doch Euer Hauptmann Bramley.«

»Oh, er gehört nicht zu meinen Leuten, Gott behüte.«

»Was sagen denn die Jungen selbst zu der Sache?«

»Sie sagen, sie seien dazugekommen und wollten Euch gerade befreien.«

»Aber Ihr kauft es ihnen nicht ab?«

»Es gab keine Grabspuren«, sagte Albin. »Außerdem würde ich sie nicht als Kinder bezeichnen. Die Jungen sind dreizehn, vierzehn Jahre alt, aber hartgesotten. Das Mädchen sieht dagegen aus, als sei sie in Watte verpackt groß geworden. Und was haben sie da draußen in den Scablands gesucht?«

»Welche Erklärung bieten sie dafür an?«

»Sie behaupten, sie seien Zigeuner.«

Vipond lachte. »In dieser Gegend gibt es keine Zigeuner mehr, seitdem die Erlösermönche sie vor gut sechzig Jahren alle ausgerottet haben.«

Er schien einen Augenblick nachzudenken. »Ich rede in ein paar Tagen, wenn es mir besser geht, selbst mit ihnen. Gebt mir doch einen Becher Wasser, seid so gut.«

Albin reichte ihm den Becher, der auf dem Tisch neben dem Bett stand. Vipond sah nun sehr blass aus.

»Ich möchte Euch nicht weiter belästigen. Lebt wohl, Mylord.«

»Ihr wolltet doch zwei Sachen mit mir bereden.«

Albin hielt an. »Ja. Ehe Bramley Euch fand, hatte er vier  Meilen davon entfernt IdrisPukke festgenommen, der sich dort in der Gegend herumtrieb.«

»Ausgezeichnet«, sagte Vipond mit vor neuem Interesse leuchtenden Augen. »Ich rede gleich morgen mit ihm.«

»Leider ist er wieder entwischt.«

Vor Enttäuschung stieß Vipond geräuschvoll die Luft aus. Fast eine Minute lang sagte er gar nichts.

»Ich brauche IdrisPukke«, sagte er schließlich. »Wenn er Euch ins Netz geht, bringt Ihr ihn zu mir, ohne dass irgendjemand sonst es erfährt.«

Albin nickte. »Selbstverständlich, Mylord.« Zufrieden verließ er Viponds Krankenzimmer.

 

Die drei Jungen waren nun schon sechs Tage in den unterirdischen Verliesen in Memphis, aber immer noch guten Mutes. Sie bekamen dreimal am Tag ordentlich zu essen, was für jeden anderen Menschen in dieser Stadt hieß, täglich mit drei widerlichen Mahlzeiten vorliebzunehmen. Sie durften so lange schlafen, wie sie wollten, und das taten sie auch achtzehn Stunden lang, als gelte es, sich von den Entbehrungen ihres bisherigen Lebens zu erholen. Dann gegen vier Uhr am Nachmittag sperrte der Kerkermeister die Zellentür auf und herein kamen Albin, der sie bereits einmal verhört hatte, sowie ein offenkundig sehr geachteter Mann Ende der fünfzig.

»Guten Tag«, sagte Lord Vipond.

Vague Henri und Kleist beäugten ihn von ihren Betten aus. Auch Cale saß auf seinem Bett, die Knie angezogen, das Gesicht unter der Kapuze seiner Kutte verborgen.

»Steht auf, wenn Lord Vipond zu euch in die Zelle kommt«, sagte Albin in ruhigem Ton. Vague Henri und Kleist erhoben sich von den Betten, Cale rührte sich nicht.

»Du da, steh auf und nimm die Kapuze ab, sonst rufe ich  die Wache und du wirst dazu gezwungen.« Albins Stimme blieb immer noch sachlich und keinesfalls drohend.

Eine Pause entstand, bis Cale schließlich die Füße vom Bett nahm, so als erhebe er sich nach einem erfrischenden Schlaf, und die Kapuze nach hinten streifte. Er starrte auf den Fußboden, als hätte er dort im Staub etwas höchst Wichtiges entdeckt.

»Nun«, begann Vipond, »erkennt ihr mich wieder?«

»O ja«, meldete sich Kleist zu Wort, »Ihr seid der Mann, den wir in den Scablands retten wollten.«

»Richtig«, sagte Vipond. »Was habt ihr dort draußen gemacht?«

»Wir sind Zigeuner«, behauptete Kleist. »Wir hatten uns verirrt.«

»Was für Zigeuner?«

»Ganz gewöhnliche«, sagte Kleist lächelnd.

»Hauptmann Bramley glaubt, dass ihr versucht habt, mich zu bestehlen.«

Kleist seufzte. »Hauptmann Bramley ist ein sehr, sehr böser Mensch. Wir wollten lediglich einem großen Mann das Leben retten, und was tut dieser Bramley? Er lässt uns wie Verbrecher in Ketten legen und in den Kerker stecken. Das zeugt nicht von Dankbarkeit.«

Der forsch-fröhliche Ton, in dem Kleist die hochgestellte Persönlichkeit herausforderte, hatte etwas Atemberaubendes, so als erwartete er gar nicht, dass man ihm glaubte, ja mehr noch, es schien ihm gar nichts auszumachen, ob man ihm glaubte oder nicht. Vipond kannte dieses dreiste Auftreten nur von Männern, die er zum Galgen begleitet hatte, die also wussten, dass sie unrettbar verloren waren.

»Wir waren wirklich gerade dabei Euch zu helfen«, setzte Vague Henri nach – und von seinem Standpunkt aus sagte er damit die Wahrheit.

Vipond schaute zu Cale hinüber.

»Wie heißt du?«

Cale antwortete nicht.

»Komm mit.« Vipond ging zur Zellentür. Der Kerkermeister öffnete sie rasch. Vipond blickte sich zu Cale um. »Nun komm schon, Junge. Bist du nicht nur frech, sondern auch taub?« Cale sah Henri fragend an. Der nickte ihm zu, als wollte er ihn drängen mitzugehen. Cale zögerte noch einen Augenblick, dann ging er langsam zur Zellentür.

»Habt die Güte und folgt uns, Hauptmann Albin.« Vipond ging los, gefolgt von Cale und am Schluss Albin, sein Kurzschwert griffbereit in der Scheide. Kleist trat an die Gitterstäbe, als die Tür wieder verriegelt war. »Und was ist mit mir? Ich hätte auch Lust auf einen Spaziergang.«

Die beiden Jungen hörten noch, wie die Außentür aufgesperrt wurde, dann war Cale verschwunden.

»Sag mal«, wandte sich Vague Henri an Kleist, »du hast sie wohl nicht mehr alle.«

 

Cale trat in einen eleganten Hof mit einem gepflegten Rasen in der Mitte. Er und Vipond spazierten jetzt nebeneinander auf dem Weg, der die Umfassungsmauer säumte.

»Ich habe mich immer an den Grundsatz gehalten«, sagte Vipond nach anfänglichem Schweigen, »dass man auch seinem besten Freund nichts sagen soll, was man nicht auch seinem ärgsten Gegner mitteilen könnte. Aber was dich betrifft, sind wir jetzt an einem Punkt angelangt, wo Aufrichtigkeit die beste Maxime ist. Also bitte, ich will keine Märchen von Zigeunern hören. Ich will die Wahrheit über euch wissen und was ihr in den Scablands getan habt.«

»Ihr meint die Wahrheit, die ich meinem besten Freund anvertraue?«

»Ich bin vielleicht nicht dein bester Freund, junger Mann, aber ich bin deine größte Hoffnung. Sag mir die Wahrheit, und dann sehe ich großzügig darüber hinweg, dass, anders als das Mädchen und der gutmütige Junge, die bereit waren, mir zu helfen, du und der andere Rüpel mich meinem Schicksal überlassen wolltet.«

Cale sah ihn an. »Mylord, da wir von der Wahrheit reden, wenn Ihr Euch an unsere Stelle versetzt, hättet Ihr nicht auch überlegt, in welche Schwierigkeiten Ihr geraten wärt?«

»Gewiss doch. Aber nun sprich weiter. Und wenn ich den Eindruck gewinne, dass du lügst, übergebe ich dich ohne Zögern Bramley und der macht kurzen Prozess.«

Cale überlegte einen Augenblick, dann seufzte er, so als habe er sich entschieden.

»Wir Jungen sind Zöglinge aus der Ordensburg der Erlösermönche in Shotover.«

»Ah, endlich die Wahrheit«, sagte Vipond lächelnd. »Sie hat doch einen unverwechselbaren Klang. Und das Mädchen?«

»Wir waren auf der Suche nach etwas Essbarem in den geheimen Kammern und Gängen, die die Mönche von den übrigen Räumen der Burg abgetrennt hatten. In einem dieser geheimen Orte haben wir sie gefunden. Außer ihr waren noch weitere dort.«

»Frauen in der Ordensburg? Das ist aber seltsam. Oder vielleicht auch nicht.«

»Man hat uns mit dem Mädchen gesehen, da blieb uns keine andere Wahl. Wir mussten türmen.«

»Ein ziemlich hohes Risiko, scheint mir.«

»Wären wir geblieben, wären wir jetzt schon tot.«

»Auch das ist wahr.« Er überdachte alles, was er in der kurzen Zeit, da sie nebeneinander im Hof spazieren gingen, gehört hatte. »Und die Scablands?«

»Das war für uns das beste Versteck. Man kann nicht weit sehen wegen der vielen Höhen und Hügelkämme.«

»Die Erlösermönche setzen bei ihren Menschenjagden Hunde ein. Ich habe einen gesehen – ein scheußliches Vieh, aber eine ausgezeichnete Spürnase.«

»Ich bin dahintergekommen, wie man sie überlisten kann.« Cale erklärte es ihm, verschwieg aber die doppelte Flucht. Ihre Flucht mochte ja stimmen, aber die Ereignisse, die zu ihr geführt hatten, klangen überhaupt nicht plausibel. Im Übrigen hatten sie sich nach Kleists dummdreister Behauptung, dass sie Zigeuner seien, darauf verständigt, ihre Geschichte möglichst schlicht zu halten. Allen war klar, dass ihnen die Mönche über die Zigeuner nur Märchen erzählt hatten. Den heimtückischen Überfall der Zigeuner auf die Ordensburg hatte es nie gegeben, genauso wenig wie die exemplarische Strafexpedition, um ihnen die Leviten zu lesen. Vielmehr hatten sie die Zigeuner – Männer, Frauen, Kinder – allesamt ausgerottet.

»Werdet Ihr uns dem Suchtrupp der Erlöser ausliefern?«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

Vipond lachte. »Eine gute Frage. Wir haben keinen Grund dazu. Wir unterhalten nicht einmal diplomatische Beziehungen zu ihnen. Wenn überhaupt, treten wir nur über die Duena mit ihnen in Kontakt.«

»Wer sind die Duena?«

»Weißt du, was ein Söldner ist?«

»Jemand, der fürs Töten bezahlt wird.«

»Die Duena sind Söldner, die statt zu töten für das Verhandeln bezahlt werden. Wir haben mit den Erlösern so wenig zu tun, dass es billiger ist, wenn wir andere dafür bezahlen, das für uns zu übernehmen. Aber das muss sich jetzt ändern. Aus Nachlässigkeit sind wir nicht mehr auf dem  Laufenden. Du könntest uns sehr nützlich sein. Ihr Krieg im Osten hat sie ein Jahrhundert lang beschäftigt. Vielleicht führen sie hier etwas im Schilde oder anderswo. Das müssen wir herausbekommen.« Er lächelte den Jungen an. »Also kannst du mir vertrauen, weil du mir von Nutzen bist.«

»Ja«, sagte Cale nachdenklich. »Vielleicht.«

Unterdessen waren sie wieder an der Tür zum Zellentrakt angekommen. Vipond versetzte der Tür einen heftigen Stoß und sogleich öffnete sie sich. Er drehte sich zu Cale um.

»In ein paar Tagen werdet ihr alle in ein angenehmeres Quartier verlegt. Bis dahin wird für ein paar Erleichterungen gesorgt – anständiges Essen und Bewegung an der frischen Luft.«

Cale nickte nur und ging durch die offene Tür, die sich gleich wieder hinter ihm schloss.

Vipond wandte sich an Albin, der ihm gefolgt war. »Ganz erstaunlich, dieser Junge, anders als alle, die ich je gesehen habe. Sollten Erlösermönche hier auftauchen und nach den Flüchtigen fragen, dann sagt ihnen nichts und lasst sie nicht über die Vorstadt hinauskommen. Die Jungen werden behandelt, als stünden sie unter Hausarrest.« Schon im Gehen rief Vipond noch über die Schulter: »Und bringt mir das Mädchen morgen um elf Uhr.«
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Also, Riba«, sagte Vipond so sanft wie ein liebenswürdiger Lehrer, »ehe die drei jungen Männer den Mönch, der sich an dir vergreifen wollte, zu Boden warfen und bewusstlos schlugen, bist du vorher noch nie Männern in der Ordensburg begegnet.«

»So ist es.«

»Und das, obwohl du seit deinem siebten Lebensjahr immer nur dort gewesen bist und man dich, nach deiner eigenen Schilderung, wie eine Prinzessin verwöhnt hat. Das ist doch seltsam, findest du nicht auch?«

»Ich kannte es eben nicht anders. Man hat uns fast alle Wünsche erfüllt, nur eines war bei strenger Strafe verboten: unser Quartier zu verlassen. Die Gemächer und Höfe waren groß und die Mauern unüberwindbar. Im Übrigen waren wir glücklich.«

»Haben euch die Frauen, die sich um euch gekümmert haben, denn nicht erklärt, weshalb ihr so großzügig und liebenswürdig behandelt wurdet?«

Riba stieß einen tiefen Seufzer aus zum Zeichen, dass  sie sich von einem lang gehegten Traum verabschiedet hatte.

»Sie behaupteten, mit vierzehn Jahren würden wir zu Bräuten erkoren und dann an einem noch bezaubernderen Ort für immer glückselig leben. Dazu aber müssten wir so vollkommen wie möglich werden.«

»Vollkommen? In welcher Hinsicht?«, fragte der nun doch leicht verunsicherte Vipond.

»Unsere Haut muss makellos, unser Haar glänzend und duftig locker sein, wir müssen große leuchtende Augen und rosige Wangen haben, unsere Brüste sollen rund und üppig, unser Hintern prangend sein, schließlich darf weder zwischen den Beinen, noch unter den Armen, noch an irgendeiner anderen Stelle Haar sprießen. Wir müssen uns immer teilnahmsvoll und charmant geben und stets nach Blumen duften. Keinesfalls dürfen wir Ärger, Wut oder Kritik gegenüber anderen Personen zeigen, vielmehr sollen wir stets sanft und liebevoll und zu Zärtlichkeiten bereit sein.«

Albin und Vipond waren Männer mit Lebenserfahrung und hatten schon viel Erstaunliches gesehen, aber nach Ribas Erklärung fehlten beiden die Worte. Schließlich fand Albin die Sprache wieder.

»Noch einmal zu der versuchten Untat des Mönches. Du hattest ihn nie zuvor gesehen?«

»Nein, weder ihn noch sonst einen Mann.« »Aber wie«, fragte Vipond, »habt ihr Mädchen denn diese... Zärtlichkeiten geübt, wenn ihr keine Männer kanntet?«

»Unter uns Mädchen«, lautete die Antwort, die die beiden Männer noch mehr verblüffte. »Abwechselnd spielten wir die Rolle des müden oder übel gelaunten Mannes: Die eine schrie laut herum, schlug mit den Türen und die andere beruhigte sie mit Nettigkeit, bis alle wieder glücklich  waren.« Sie schaute die beiden Männer an und merkte, dass ihre Antwort sie noch nicht überzeugte. »Außerdem hatten wir die Puppen.«

»Puppen?«

»Ja, Männerpuppen. Wir kleideten sie, massierten sie und verwöhnten sie wie Könige.«

»Ich verstehe«, sagte Vipond.

»Lena und ich...«, Riba zögerte für einen Moment, »Lena war das Mädchen, das der Mönch umgebracht hat – uns beiden sagte man, wir seien als Bräute auserkoren worden, um verheiratet zu werden und ein glückliches Leben zu führen. Stattdessen führten uns unsere Tanten in die Gemächer dieses Unholds. Tanten nannten wir die Frauen, die uns umsorgten und uns auf den Brautstand vorbereiteten. Aber dann kam dieser Unhold und brachte Lena um.«

»Wussten eure Tanten denn, was mit euch geschehen würde?«

»Wie wäre das möglich, wo sie doch so liebenswürdig zu uns waren? Nein, sie müssen getäuscht worden sein.«

»War es nicht ein merkwürdiger Zufall«, sagte Albin, der sich nicht sicher war, ob Riba sie nicht hinters Licht führte, was sie zu einer gerissenen Lügnerin gemacht hätte, »dass du am selben Tag in die Hände dieses Mönches gefallen und auf Cale gestoßen bist, der dich buchstäblich im letzten Augenblick gerettet hat?«

»Ja, das habe ich auch schon gedacht. Wie merkwürdig, nach so vielen Jahren an ein und demselben Tag gleich vier Männern zu begegnen, noch dazu einem Unhold und drei Jungen, die ihr Leben aufs Spiel setzen, um mich, die sie nicht einmal kennen, zu retten. Kommt so etwas öfter vor?«

»Nein«, sagte Vipond, »ganz und gar nicht. Danke, Riba. Das ist alles für heute.« Er zog an einer Glocke. Die Tür ging auf und eine junge Frau mit dem stolzen Gebaren einer  sechzehnjährigen Aristokratin trat herein, die erkennen ließ, dass sie schon alles gesehen hatte und wenig davon für beachtenswert hielt. Dennoch rollte sie mit den Augen, als ihre Blicke auf Riba fielen, auf ihr schwarzes Haar und ihre imposanten Formen. Wenn man sie so nebeneinander stehen sah, hatte man den Eindruck, dass sie nicht der gleichen Gattung angehörten.

»Riba, das ist Mademoiselle Jane Weld, meine Nichte. Sie wird sich die nächsten Tage um dich kümmern.«

Mademoiselle Jane, immer noch fassungslos, nickte. Riba lächelte nervös.

»Albin, würdet Ihr bitte draußen mit Riba warten? Ich habe kurz etwas mit Mademoiselle Jane zu besprechen.«

Albin führte Riba nach draußen und schloss hinter sich die Tür. Vipond sah seine erstaunte Nichte an.

»Mach den Mund zu, Jane, oder willst du Fliegen fangen.«

Mademoiselle schloss den Mund so heftig, dass man es fast hören konnte, öffnete ihn jedoch sofort wieder: »Wer um alles in der Welt ist dieses Geschöpf?«

»Setz dich und hör mir zu. Und dann mach einmal, was von dir verlangt wird!«

Widerwillig tat Mademoiselle Jane wie ihr geheißen. »Freunde dich mit Riba an und locke aus ihr alles heraus, was sie mir bereits erzählt hat, und wenn möglich noch mehr. Schreib es auf und schick es mir, ohne das kleinste Detail auszulassen, so banal oder seltsam es auch scheinen mag. Und es sind seltsame Dinge dabei.« Mit festem Blick auf das Mädchen fuhr er fort: »Wenn du ihre Erzählung gehört hast, sollst du sehen, ob sie dazu gebracht werden kann, über alles Verschwiegenheit zu wahren und stattdessen als neue Lebensgeschichte von sich zu behaupten, sie komme von den südlichen Inseln oder sonstwoher. Sie hat  schon gute Manieren, aber wir werden ihr darüber hinaus unsere Manieren beibringen. Wenn sie es gut macht, kannst du sie zu einer Kammerdienerin oder sogar einer Gesellschafterin erziehen.««

»Ich soll eine Dienerin erziehen?«, empörte sich Mademoiselle Jane.

»Ich erwarte, dass du tust, was ich dir sage. Und nun geh.«
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Stape Roy, der Späher des südlichen Suchtrupps, hatte seine hundert Mann samt Hunden in einer kleinen Stadt dreißig Meilen vor Memphis zurückgelassen und ritt nun mit einem Gefühl in die Metropole, wie er es sein Lebtag noch nicht empfunden hatte. Diese Beklemmung war keine Kleinigkeit, denn Stape hatte in seinem Leben schon Höllisches erlebt und auch anderen höllische Pein verursacht. Je näher er aber Kitty-Town kam, desto deutlicher spürte er mit jedem Schritt, dass er der Hölle auf Erde näher rückte.

Vor dem grell erleuchteten Tor zum albtraumhaften Vergnügungsviertel von Memphis hielt er an, stieg vom Pferd und führte es die letzten Schritte. Selbst zu dieser späten Stunde drängten sich Auswärtige und Einheimische vorbei an den Wachen, die fast niemanden beachteten und nur hin und wieder jemanden durchsuchten.

»Das da muss draußen bleiben«, sagte eine Wache zu ihm und deutete auf das Pferd. »Bist du bewaffnet?«

Bis zu den Zähnen, dachte Stape bei sich. »Ich will gar  nicht hinein«, erwiderte er. »Ich habe einen Brief für Kitty den Hasen.«

»Von dem haben wir nie gehört. Zieh Leine!«

Unter dem scharfen Blick der Wachen holte Stape zwei Beutel aus seinen Satteltaschen, einen größeren und einen kleineren. Den kleineren reichte er der Wache. »Der da ist für euch. Teilt ihn euch. Der andere Beutel ist für Kitty den Hasen.«

»Gib ihn nur her. Ich sorge dafür, dass er ihn kriegt.« Die Wachen, alle große Kerle und mit Bedacht wegen ihrer Grobschlächtigkeit gewählt, begannen Stape zu umzingeln. »Komm morgen oder noch besser übermorgen wieder.«

»Dann behalte ich mein Geld bis dahin.«

»Nein, das rate ich dir nicht«, sagte die Wache. »Bei mir ist es sicherer.«

Er schritt so rasch, wie es einem Mann von zwei Doppelzentnern Gewicht möglich war, auf Stape zu und griff nach dem Geldbeutel. Stape schien sich geschlagen zu geben, er ließ die Schultern sinken. Doch als die Wache ihm vor die Brust stieß, nahm er die Hände des Mannes und drückte sie wie in einem Schraubstock zusammen. Das Knacken, das dabei zu hören war, war nicht sehr laut, aber die Wache ging mit einem Schmerzensschrei auf die Knie. Erst überrascht, stürzten nun auch die anderen los. Doch schon im nächsten Augenblick sahen sie, dass Stape ihrem Kollegen die Spitze eines Kurzschwertes an die Kehle hielt. Der Entsetzensschrei des Mannes, um Gottes willen nicht näher zu kommen, war gar nicht nötig.

»Jetzt bringt mir den Dienst habenden Offizier und beeilt euch. Ich habe nicht vor, in dieser Jauchegrube länger als nötig zu bleiben.«

Zwanzig Minuten später saß Stape in einem Vorzimmer, aber obwohl es zu den schönsten Räumen gehörte, die er  jemals betreten hatte – die Wände waren geschmackvoll mit Zedern- und Sandelholz getäfelt und verströmten einen Wohlgeruch, der den Sinnen so sehr schmeichelte, dass er sich schon überlegt hatte, ob er nicht ein Stück herausbrechen und mitnehmen sollte -, war die Beklemmung nicht von ihm gewichen. Nicht wegen des Kampfes vor dem Tor von Kitty-Town, sondern wegen der Dinge, die er gesehen hatte, nachdem ihm der Zutritt erlaubt worden war. Dieser Haudegen, der die selbst in den Kriegen an der Ostfront für ihre beispiellose Grausamkeit berüchtigten Massaker in Odessa und in den polnischen Wäldern überwacht hatte, fühlte sich jetzt unwohl. Eine Tür am anderen Ende des Zimmers ging auf, und ein alter Mann trat ein und meldete höflich: »Kitty der Hase ist bereit, Euch zu empfangen.«

Ein befremdlicher Geruch strömte Stape entgegen. Obwohl süßlich und eigentlich nicht unangenehm, trieb diese Süße dem Mönch leise Schauer den Rücken hinunter. Er war sich gewiss, so etwas noch nie gerochen zu haben, aber etwas warnte ihn, etwas brachte ihn bei allem erprobten Mut aus der Fassung. Aufgewühlt von den Szenen in Kitty-Town trat er durch die Tür, die der alte Mann, der im Vorzimmer blieb, gleich wieder hinter ihm schloss.

Das Zimmer, in dem er nun stand, war dunkel bis auf den sorgfältig ausgeleuchteten Fußboden. Oberhalb davon waren nur schemenhafte Formen zu erkennen. Hinter dem Schreibtisch, der den Mittelpunkt des Zimmers bildete, saß eine schattenhafte Gestalt.

»Nehmt doch bitte Platz.«

Diese Stimme. So etwas hatte er noch nie gehört. Darin war keine grausame Schärfe, keine zischende Bosheit, kein drohender Unterton – Nuancen, die er seit Urzeiten gewohnt war. Diese Stimme war wie ein Gurren, Seufzen, Wimmern. Mit einem Wort, es war das Schrecklichste, was  er je gehört hatte. Der Ton hallte in seinen Eingeweiden wider wie der tiefste Orgelton in der großen Kathedrale von Kiew. Er kämpfte gegen eine Übelkeit an.

»Ihr seht so blass aus«, hauchte die Stimme. »Möchtet Ihr ein Glas Wasser?«

»Nein, danke.«

Kittys Stimme seufzte, als sei er schwer bedrückt. Stape hatte den Eindruck, von etwas durch und durch Sündigem geküsst zu werden.

»Kommen wir zur Sache.«

Für die Antworten musste der Kriegermönch seine ganze Willensstärke aufbieten, eine Willensstärke, die er bei Ketzerverbrennungen und Massakern von Unschuldigen unter Beweis gestellt hatte. Tief durchatmen half nichts, denn dadurch sog er nur noch mehr von diesem süßlichen Duft ein.

»Es stimmt«, sagte Kitty der Hase, »dass die von Euch gesuchten vier jungen Leute in Memphis festgehalten werden.«

»Könntet Ihr sie erreichen?«

»Oh, unser Arm reicht weit. Braucht Ihr sie tot oder lebendig?«

»Und Ihr könntet das tatsächlich machen?« Der arme Stape Roy war einer Ohnmacht nahe.

»Eine Wahl habe ich nicht. Das gehört sich nicht.« Der Laut, den Kitty der Hase ausstieß, konnte ein leises Lachen sein oder auch nicht. Die Tür ging auf und der alte Mann, der Stape hereingeführt hatte, sagte zu ihm: »Wenn Ihr mir bitte folgen wolltet, ich kläre mit Euch alles Weitere.«

Zehn Minuten später war Stape immer noch grün im Gesicht, doch langsam erholte er sich von dem Gespräch mit Kitty dem Hasen.

»Geht es Euch jetzt besser?«, fragte der alte Mann. Stape schaute ihn an.

»Was war das eigentlich...?«

»Bitte stellt keine Fragen, die beleidigend wirken könnten«, schnitt ihm der alte Mann das Wort ab. »Eine solche Frage hier zu stellen geziemt sich nicht und ist unklug.« Er machte eine Kunstpause. »Es geht um Folgendes. Ihr wünscht, dass wir die drei Jungen und das Mädchen aus Memphis herausholen. Das ist zwar durchaus machbar, steht aber im Widerspruch zu anderen Dingen, die wir als für uns von vitalem Interesse betrachten.«

»Dann muss ich gehen und meinem geistlichen Vater berichten. Er legt Wert darauf, schlechte Nachrichten unverzüglich zu erfahren.«

»Seid doch nicht unvernünftig«, sagte der alte Mann. »Eile mit Weile. Wir werden die Gefangenen nicht aus den Augen lassen. Früher oder später müssen sie Memphis verlassen, dann geben wir Euch sofort Bescheid. Als Zeichen unseres guten Willens bringen wir sie Euch unversehrt zurück. Das ist ein Versprechen.«

»Wie lange wird das dauern?«

»So lange, wie es eben braucht. Wir werden tun, was wir versprochen haben. Aber eines muss Euch klar sein. Wenn Ihr Eurerseits Schritte unternehmt, sie in Eure Gewalt zu bringen, wird Kitty der Hase dies als Angriff auf seine Interessen ansehen.«

Es klopfte.

»Herein.«

Die Tür ging auf und zwei Wachen traten ein. »Die Männer werden Euch bis zum Tor von Kitty-Town begleiten. Euer Pferd wurde in der Zwischenzeit versorgt, nehmt dies als Zeichen unserer Anerkennung. Lebt wohl.«

Draußen schlug Stape die Luft von Kitty-Town entgegen. Dieser Lärm! Dieses Gesindel! Er kam sich vor wie ein Blinder, dem das Augenlicht wiedergegeben wird und der zum  ersten Mal die grellen Farben der Hölle sieht, oder wie ein Tauber, der wieder hören kann und das Dröhnen des Weltuntergangs vernimmt. Garköche priesen lauthals Gesottenes an, daneben standen Zigeunerinnen und zeigten ihre Klunker. Halbwüchsige schrien mit hellen Stimmen: »Hier, hier gibt’s was zu gucken!« Bordellbesitzer stellten ihre halb nackten Bräute aus, Koberer flüsterten Passanten etwas zu, ältere Huren paradierten rot geschminkt. Unholde boten Lustknaben feil, und schrille junge Männer suchten mit den Zungen schnalzend einen Gimpel für eine Sause zu dritt.

Starr vor Schreck stand Stape vor diesem Schauspiel, dann gab er seiner Verachtung in einem lauten Schrei Ausdruck. Seine Starre löste sich, und zur Verblüffung seiner beiden Wachen gab er plötzlich Fersengeld und rettete seine gequälte Mönchsseele mit einem Sprint durch das Tor von Kitty-Town hinaus in die dunkle Nacht.

Dreißig Meilen entfernt von der letzten Ortschaft im Herrschaftsgebiet von Memphis saß IdrisPukke in einem Graben und trotzte dem Regen. Es gab nichts Trockenes zum Feuermachen, und selbst wenn er etwas gefunden hätte, wäre es zu gefährlich gewesen. Außer einer angefaulten Kartoffel hatte er in den letzten vierundzwanzig Stunden nichts gegessen. Wie konnte ein Mann, der an der Spitze von drei Armeen gestanden und Könige und Kaiser beraten hatte, der fast einer ganzen Generation bezaubernder Töchter von Nabobs und Satrapen die Unschuld genommen hatte – wie konnte solch ein Mann so tief sinken? Eine gute Frage, auf die IdrisPukke die Antwort wusste. Das Glück, das die meisten Menschen nur einmal zu oft herausfordern, hatte IdrisPukke fast täglich herausgefordert. Er hatte geerntet, wo er nicht gesät, die ganze Hand genommen, wo man ihm nur den kleinen Finger gereicht hatte, er hatte sechsmal  ein Vermögen gewonnen und siebenmal verloren. Seine neun Leben waren schon längst aufgebraucht. Sein Ruhm als glänzender Stratege und brillanter Kopf, sein militärisches Geschick und sein scharfer politischer Verstand waren überall in der bekannten Welt unstrittig – aber das hieß auch, überall, wo ihm das Todesurteil drohte, nicht zu reden von all jenen Gegenden, wo Gerichtsprozesse und Urteile als lästige Formalien galten. Kurz, für IdrisPukke gab es kein Land, in dem ihm nicht der Tod durch Erhängen, Rädern oder Verbrennen drohte, oft sogar gleich mehrfach. Der größte Söldner, den die Welt gesehen hatte, musste sich nun, nass bis auf die Knochen, erschöpft und nach dem Genuss der faulen Kartoffel von schrecklichen Krämpfen geplagt, vor Scharen von Kopfgeldjägern und Soldaten in einem Graben verstecken.

Im vergangenen Monat war er zweimal in Gefangenschaft geraten und gleich wieder geflüchtet. Die Schwierigkeit für ihn bestand nun darin, dass er nicht mehr wusste, wohin er fliehen sollte. So schloss IdrisPukke die Augen und horchte auf den Flügelschlag der Tauben, die über ihn hinweg heimwärts flogen.

Zisch!

Ohne einen Moment zu zögern, war IdrisPukke auf den Knien und krabbelte so schnell wie möglich den Graben entlang.

»Fackeln an! Er hat uns gesehen!«

Von allen Seiten erhellten Fackeln die Dunkelheit über den Feldern. Doch was seinen Verfolgern half, half auch IdrisPukke. Er sah jetzt Bäume keine dreißig Schritte von ihm entfernt. Auf allen vieren und schnell wie ein Hund krabbelte er rutschend und schlitternd durch den Matsch.

»Da!«

Man hatte ihn entdeckt. Während er weiterhetzte, kam  der Lichtschein der Fackeln auf ihn zu. Im nächsten Augenblick konnten ihm Pfeil oder Schwerthieb den Tod bringen. Keuchend robbte er weiter. Noch war er frei, noch konnte er sich bewegen. Er musste das nahe Waldstück erreichen. Er kletterte die Böschung hinauf, und gerade als er die Kante erreichte, traf ihn der Hieb.

Wumm!

Einen Augenblick stand er noch. Die Welt ringsum verging in einem Blitz aus Schmerz. Ein weiterer Hieb, und er fiel um. Noch ehe er mit dem Kopf auf dem Grund des Grabens aufschlug, verlor er das Bewusstsein.

Wenig später hatte ihn ein riesiger, haariger Gorilla bei den Füßen gepackt. Das Untier schlug ihn immer wieder mit dem Kopf gegen eine Mauer. Dann hörte er damit auf, zog ihn hoch und starrte ihm in die Augen. Dass es ein Gorilla war, wusste er deshalb, weil er solch ein Tier schon einmal in einem Zirkus in Arnhemland gesehen hatte. Dieser hier war gewaltig, sein heißer, feuchter Atem roch nach verwestem Fleisch und aus seinen mächtigen Nüstern quoll grüner Rotz.

»Immer noch am Leben«, sagte der Gorilla. Da stellte IdrisPukke mit Erleichterung fest, dass er träumte. Der Gorilla fuhr fort, den Kopf des Ohnmächtigen gegen die Mauer zu schlagen.

IdrisPukke zwang sich, die Augen zu öffnen, und tatsächlich löste sich die Traumszene auf und er fand sich auf einem Bauernkarren wieder. Er lag dort an Händen und Füßen gefesselt, während der Kopf bei jeder Unebenheit des Weges gegen die hölzerne Seitenwand schlug.

Um nicht erneut ohnmächtig zu werden, atmete er mehrmals tief durch und rückte den Kopf in die Mitte des Karrens. Ach, das ist doch schön, dachte er, wenn der Kopf nicht mehr gegen eine Mauer schlägt, bis sich der Schmerz  zurückmeldete. Sein Gefühl der Dankbarkeit endete jäh. Er stöhnte.

»Ah, bist du wieder wach?«

Wer so sprach, war ein Soldat, kein Kopfgeldjäger, was bedeutete, dass er in die Hände von Menschen gefallen war, die sich an gewisse Regeln hielten, ehe sie unangenehm wurden. IdrisPukke witterte eine Chance zur Flucht. Der Soldat versetzte ihm mit dem Griff seines Kurzschwertes einen Stoß in den Magen. »Ich habe dir eine höfliche Frage gestellt und erwarte eine höfliche Antwort.«

»Ja, ich bin wieder wach«, stöhnte IdrisPukke. »Wohin bringt man mich?«

»Halt’s Maul«, sagte der Soldat. »Man hat mir gesagt, ich soll nicht mit dir reden, aber ich verstehe nicht, warum. Du siehst mir ziemlich schäbig aus.« Dann gab er ihm einen weiteren Stoß in den Magen und sprach kein Wort mehr.
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Was soll weiter mit ihnen geschehen?«, fragte Albin. Viponds blickte von seinem Schreibtisch auf. »Sie interessieren mich. Aber wir sollten ihnen einmal genauer auf den Zahn fühlen. Ich möchte, dass Ihr dabei seid, Albin, wenn sie über den Erlöserorden befragt werden. Wir brauchen ein genaueres Bild von dem Treiben in der Ordensburg, und wir müssen wissen, ob das, was die Kriegermönche vorhaben, auch für uns von Bedeutung ist. Bis dahin schickt die Jungen in die Kampfkunstschule des Munus-Zirkels.«

»Solomon Solomon wird darüber nicht erfreut sein.«

»Gütiger Gott«, stöhnte Vipond. »Macht überhaupt noch jemand, was ihm aufgetragen wird? Wenn ihm das nicht gefällt, kann er ja gehen.«

»Der Munus-Zirkel ist ein hochnäsiger Klub, Euer Gnaden, das wird nicht leicht sein für die drei Jungen.«

»Das ist mir klar. Aber ich will sie im Auge behalten. Ich möchte sehen, wie sie auf diese Zumutung reagieren. Ich verübele ihnen nicht, dass sie mich angelogen haben – ich  hätte in ihrer Lage das Gleiche getan -, aber ich will der Sache auf den Grund gehen.«

Und so kam es, dass zwei Tage später Cale, Kleist und Vague Henri zusammen mit siebenundvierzig anderen Schülern auf dem Exerzierplatz standen und zuschauten, wie die gleiche Anzahl junger Söhne der Materazzi-Aristokratie sich vor Solomon Solomon, dem Aufseher über die Kampfkunstschule des Munus-Zirkels, aufwärmten. Solomon Solomon war ein Hüne mit kahl geschorenem Kopf und Augen, die kälter waren als der Ostwind an einem Frosttag im Januar.

An diesem Tag war der Himmel blau und ein warmer Wind wehte. Die neuen Schüler bewunderten die vierzehn-, fünfzehnjährigen Aristokratensöhne, die auf dem Platz Dehn- und Streckübungen absolvierten. Alle entsprachen in ihrem Aussehen einem Typus: groß, schlank, blond und erstaunlich gelenkig. Selbstvertrauen und Stolz umwehten sie, wenn sie ihre langen Gliedmaßen in akrobatische Stellungen brachten oder Liegestütze mit einer Hand ausführten, als ob in den geschmeidigen Armen magische Kräfte wirkten. Von den Schülern sahen siebenundvierzig gebannt zu, Söhne von reichen Kaufleuten, die Solomon Solomon viel Geld gegeben hatten, damit dem bürgerlichen Kommerz erlaubt sei, täglich die Luft der Aristokratie zu atmen. Dadurch, dass in letzter Minute drei Tölpel aus den Scablands einen Platz in der Schülerschar erhalten hatten, verlor Solomon Solomon mehr als tausend Dollar. Deshalb war sein an sich schon kaltes Herz noch kälter als sonst.

Jeder Schüler war einem bestimmten Wappenschild zugeordnet worden. Cale wusste nicht, was es damit auf sich hatte, aber bei den Aufwärmübungen der Materazzi bemerkte er, dass jeder ein Abzeichen auf der Brust trug, das  mit dem Wappen, vor dem sich Schüler versammelt hatten, übereinstimmte. Nach einiger Zeit hatte er auch den Träger des Abzeichens ausgemacht, das seinem Schild glich. Auch dieser junge Mann entsprach dem Typus, nur war er in jeder Hinsicht noch vollkommener: noch größer, noch blonder, noch stärker. Beim Scheingefecht mit mehreren Gegnern bewegte er sich mit außergewöhnlicher Schnelligkeit, führte geschmeidig seine Hiebe aus und streckte doch jeden Einzelnen zu Boden, scheinbar ganz nach seinem Belieben. Cale wandte sich für ein paar Sekunden um und betrachtete die breite Auswahl an Waffen, die jedem Mitglied des Munus-Zirkels zur Verfügung standen: ein halbes Dutzend Schwerter, Speere in verschiedenen Längen, Streitäxte und einige Waffen, die er noch nie zuvor gesehen hatte.

»Du da! Bleib an deinem Platz!«

Der da rief, war Solomon Solomon und gemeint war Cale. Solomon Solomon verließ das roh gezimmerte Podium mit den Popanzen für die Schwertkämpfer, von wo aus er die Aufwärmübungen verfolgt hatte, und marschierte auf Cale zu. Währenddessen ließ er ihn nicht aus den Augen, bis er sich direkt vor ihm aufgebaut hatte. Die jungen Materazzi unterbrachen ihre Übungen, um von ihren Plätzen aus zu verfolgen, was nun geschehen würde. Sie brauchten nicht lange zu warten. Kaum hatte Solomon Solomon Cale erreicht, da versetzte er ihm mit der flachen Hand eine saftige Ohrfeige. Ein paar aus dem Munus-Zirkel lachten schadenfroh, wie man über den Sturz eines Athleten im Rennen oder über einen angeschlagenen Boxer lacht, der den Schlag einfängt, der ihn für die nächsten Stunden außer Gefecht setzt.

Obwohl Cale taumelte, ging er nicht zu Boden, wie es Solomon Solomon erwartet hatte. Er warf ihm auch keine bösen Blicke zu, als er wieder auf Vordermann stand,  dazu waren ihm willkürliche Abstrafungen und unerklärliche Wutausbrüche der Erzieher zu vertraut.

»Weißt du überhaupt, was du getan hast?«

»Nein.«

»Nein? Du wagst es, das zuzugeben?« Diese Worte wurden mit dem wütenden Unterton eines Spielers gesagt, der tausend Dollar ohne überzeugende Erklärung verloren hatte. Er schlug Cale noch einmal. Beim dritten Schlag begriff Cale, was er falsch gemacht hatte. In der Ordensburg handelte sich jeder, der unter einem Schlag zu Boden ging, gleich einen weiteren Schlag ein; hier hingegen war das Gegenteil der Fall. Also ging er zu Boden, wie es sich hier gehörte. »In Zukunft«, bellte Solomon Solomon, »schaust du geradeaus, du gibst Acht, was dein Meister tut, und lässt ihn nicht aus den Augen. Verstanden?«

»Jawohl.«

Damit machte Solomon Solomon kehrt und marschierte zu seinem Podium zurück. Cale rappelte sich mit brummendem Schädel wieder auf. Die anderen Schüler sahen schreckensstarr geradeaus, ausgenommen Vague Henri und Kleist, die ebenfalls nach vorn schauten. Nur einer ließ den Blick nicht von Cale: der größte und eleganteste Kämpfer der jungen Materazzi, unter dessen Schild Cale stand. Die anderen, die um ihn herum standen, lachten, nur der blonde Materazzi nicht, denn er war rot vor Ärger.

Auch Solomon Solomons Zorn war trotz der Schläge, die er Cale verabreicht hatte, noch nicht verraucht. Dass er wegen Cale auf so viel Geld verzichten musste, nahm er sich sehr zu Herzen. »Befasst euch mit euren Schülern. An die Kurzschwerter.««

Die jungen Aristokraten gingen auf die in Reihe stehenden Schüler zu und stellten sich ihnen gegenüber auf. Der große Materazzi schaute Cale fest an und warnte ihn:  »Wenn du dich noch einmal so zum Gespött machst, dann lese ich dir die Leviten, dass du den Tag deiner Geburt verwünschst. Verstanden?«

»Ja, verstanden«, wiederholte Cale.

»Ich bin Conn Materazzi. Du nennst mich von jetzt ab Meister.«

»Jawohl, mein Meister.«

»Reich mir ein Kurzschwert.«

Cale wandte sich um. Dort hingen drei Schwerter an einer Holzstange. Alle hatten gleich lange Blätter, die aber teils gerade, teils gekrümmt waren. Für Cale machte das keinen Unterschied, ein Schwert war ein Schwert, also griff er einfach nach einem.

»Nicht das da.« Zur Bekräftigung bekam er einen Tritt in den Hintern. Cale nahm das nächste Schwert. Auch dafür erhielt er einen Tritt. Die Materazzi und einige Schüler schütteten sich vor Lachen aus. »Das andere«, sagte Conn Materazzi. Cale nahm es und reichte es lächelnd dem jungen Mann. »Gut so. Nun sag danke für den lehrreichen Tritt.« Stille trat ein, gespannte Stille, ob der Schüler vielleicht so verwegen sein könnte, zu protestieren oder gar zurückzuschlagen.

»Sag schon danke«, wiederholte Conn.

»Danke, mein Meister«, sagte Cale fast vergnügt – zu Henris und sogar zu Kleists großer Erleichterung.

»Ausgezeichnet«, sagte Conn, zu seinem Anhang gewandt. »Fehlendes Rückgrat weiß ich bei einem Domestiken sehr zu schätzen.« Dem schmeichlerischen Gelächter der anderen Materazzi setzte ein lautes Kommando Solomon Solomons ein Ende. In den folgenden zwei Stunden schaute Cale mit brummendem Kopf den Übungen des Munus-Zirkels zu. Nach dem Exerzieren verließen sie lachend den Platz und freuten sich auf ein Bad und ein gutes  Essen. Nicht so für die Schüler, denn nun kamen mehrere ältere Männer, offenbar Ausbilder, die den Schülern zeigten, wie die Waffen zu handhaben und zu pflegen waren.

Später saßen die drei Jungen beisammen und unterhielten sich, Vague Henri und Kleist in gedrückterer Stimmung als Cale.

»Mein Gott«, begann Kleist, »ich dachte, wir hätten endlich mal ein bisschen Glück gehabt, hier gelandet zu sein.« Er sah Cale vorwurfsvoll an. »Du hast eine echte Begabung, Cale, Leute gegen dich aufzubringen. Das hätte hier eine ruhige Kugel werden können, aber schon nach zwanzig Minuten hast du dich mit den beiden größten Kotzbrocken angelegt.«

Cale dachte über Kleists Bemerkung nach, erwiderte jedoch nichts.

»Willst du heute Nacht abhauen?«, fragte Vague Henri.

»Nein«, antwortete Cale immer noch nachdenklich. »Ich brauche Zeit, um so viel Zeug wie möglich auf die Seite zu schaffen.«

»Länger zu warten ist nicht klug. Überleg doch mal, was alles passieren könnte.«

»Das geht schon. Übrigens, ihr beide braucht nicht abzuhauen. Kleist hat ganz Recht, ihr habt es hier gut getroffen.«

»Ha!«, sagte Vague Henri. »Sobald du weg bist, knöpfen sie sich uns vor.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Möglicherweise hat Kleist Recht, wenn er glaubt, irgendetwas an mir macht die Leute wütend.«

»Ich gehe mit dir«, sagte Vague Henri.

»Tu das nicht.«

»Doch, ich gehe mit dir.«

Ein langes Schweigen folgte, das schließlich von Kleist gebrochen wurde. »Also ich werde auch nicht allein hierbleiben«, sagte er und zog schmollend davon.

»Wir könnten gehen«, sagte Cale, »ehe er wiederkommt.«

»Es ist besser, wir bleiben zusammen.«

»Das stimmt wohl, aber warum muss er immer maulen?«

»Das ist eben seine Art. Aber sonst ist er in Ordnung.«

»Wirklich?«, fragte Cale, offenbar nur mäßig interessiert.

»Wann willst du abhauen?«

»In einer Woche – hier lohnt es sich zu stibitzen. Wir brauchen Vorräte.«

»Das ist zu gefährlich.«

»Das ist zu machen.«

»Der Meinung bin ich nicht.«

»Nun, es geht um meinen Kopf, also ist es auch meine Entscheidung.«

Vague Henri zuckte die Schultern. »Muss wohl so sein.« Er wechselte das Thema. »Was hältst du von diesem Munus-Zirkel – ziemlich eingebildet, die Burschen, oder?«

»Ja, aber auch ziemlich gut.«

»Und Riba, ob es ihr gut geht?«, fragte Henri.

»Warum sollte es ihr nicht gut gehen?«, sagte Cale. Vague Henri machte sich Sorgen um sie, das spürte man.

»Es ist halt so«, fuhr Henri fort, »dass sie nicht so abgehärtet ist wie du und ich. Sie würde es nicht ertragen, geschlagen zu werden. Sie ist anders großgeworden.«

»Ihr geht es bestimmt gut. Vipond hat für uns alle gesorgt. Kleist hat das richtig beobachtet: Wenn ich nicht da wäre, würdet ihr eine ruhige Kugel schieben.« Er wusste nicht, was mit der Kugel gemeint war, aber er hatte den Ausdruck aufgeschnappt und mochte ihn. »Riba weiß, wie man mit anderen Leuten zurechtkommt. Deshalb wird sie in keine Schwierigkeiten geraten.«

»Und du, warum kommst du nicht mit anderen Leuten zurecht?«

»Ich weiß es nicht.«

»Versuch es doch mal und eck nicht dauernd an. Und schau vor allem die anderen nicht an, als wolltest du ihnen am liebsten die Kehle durchschneiden.«

Tags darauf sah sich Vague Henri in seiner Hoffnung getäuscht, der Streit mit Solomon Solomon und Conn Materazzi könnte sich legen. Der Aufseher fand einen anderen Vorwand für Cales Abstrafung, nur diesmal mitten auf dem Platz, sodass jeder es sehen und sich ermuntert fühlen konnte, es nachzuahmen. Conn Materazzi, feinsinniger als sein Meister, den er vor allen Dingen nicht imitieren wollte, schikanierte Cale weiterhin ohne besonderen Nachdruck. Der junge Aristokrat hatte ein Talent für Demütigungen und tat so, als sei Cale eine amüsante Last, mit der er sich auf nette Art abplagen musste. Groß und durch jahrelange Übung geschmeidig, versetzte er Cale leichthin Tritte in Waden und Hintern oder gab ihm eine kurze Ohrfeige, als ob es der Ehre zu viel wäre, einen Kerl wie Cale nach Strich und Faden zu verprügeln. Nachdem Cale auf diese Art vier Tage lang herumgeschubst worden war, machte sich Vague Henri ernstlich Sorgen um seinen Freund, und das nicht wegen der Prügel, die dieser von Solomon Solomon bezog. Cale war von den Kriegermönchen härtere Schläge gewohnt, als der Aufseher jemals austeilen konnte. Doch Schikanen, zum Gespött gemacht werden, das war eine neue Erfahrung für ihn. Vague Henri fürchtete, dass sich Cale herausgefordert fühlen und zurückschlagen könnte.

»Mir scheint er ruhiger denn je«, sagte Kleist zu Henri, der sich neben ihn gesetzt hatte.

»So ruhig wie ein Spukhaus, kurz bevor der Poltergeist zu  rumoren beginnt.« Beide lachten über diesen oft gehörten Spruch der Erlösermönche.

»Nur noch zwei Tage.«

»Wir sollten ihn dazu überreden, morgen aufzubrechen.«

»Abgemacht.«

Conn Materazzi kultivierte mit wachsendem Vergnügen die Rolle des langmütigen Meisters eines lächerlichen Tölpels – unter allgemeiner Bewunderung seines Anhangs. Zwischen derben Schlägen aus der Hand Solomon Solomons zauste er Cales Haar wegen angeblicher Tapsigkeiten, als wäre er ein alter Familienhund, zu nichts mehr zu gebrauchen, aber von allen bedauert. Dazu gab es mit der Hand Klapse auf den Hinterkopf und mit dem flachen Schwertblatt Schläge auf die Hinterbacken. Cale wurde darüber stiller und stiller. Das entging Conn keineswegs, er sah, dass die Prügel des Aufsehers bei Cale ohne Wirkung blieben, aber seine boshaften Schikanen, so gut er sie auch bemäntelte, kränkten den Jungen in der Seele. Conn Materazzi war ein Ungeheuer, jedoch kein Narr.

Die Materazzi waren für zweierlei berühmt: zum einen für ihre Gewandtheit im Umgang mit den Waffen und ihren unbezähmbaren Kampfesmut, zum anderen für ihre Frauen, deren ungewöhnliche Schönheit mit ebensolcher Kälte gepaart war. Es hieß, die Todesbereitschaft der Materazzi in der Schlacht könne nur verstehen, wer schon einmal mit ihren Frauen zu tun gehabt hatte. Ein Materazzi, ob als Einzelkämpfer oder in der Truppe, war eine Furcht einflößende Kampfmaschine. Wer aber wirklich einmal einer Materazzi-Frau begegnete, der machte Bekanntschaft mit einem herablassenden, stolzen und abweisenden Wesen, wie er es zuvor noch nie erlebt hatte. Und gleichzeitig war er von ihrer Schönheit so geblendet, dass er wie die Materazzi-Männer für ein Lächeln oder einen Kuss von diesen Wesen  alles tun würde. Obwohl die Materazzi fast ein Drittel der bekannten Welt militärisch, politisch und wirtschaftlich fest in ihrer Hand hatten, durften sich die Unterworfenen damit trösten, dass ihre Eroberer, so groß ihre Vormacht auch sein mochte, die Sklaven ihrer Frauen waren.

Da die Prügel und die Schikanen für Cale kein Ende nahmen, nutzten die drei ehemaligen Zöglinge die übrige Zeit, um so viel wie möglich zu stehlen. Das war nicht besonders schwierig oder gefährlich, denn die Materazzi hatten ein sehr merkwürdiges Verhältnis zu ihrem Besitz. Kaum hatten sie etwas erstanden, waren sie auch schon bereit, es wieder wegzuwerfen. Da die Zöglinge kein Recht auf Privatbesitz hatten, verwunderte sie das nicht wenig. Zuerst stahlen sie Dinge, die ihnen nützlich schienen – ein Taschenmesser, ein Wetzstein -, und selbstverständlich Geld. Ihre Herrschaften ließen Geld, oft erstaunlich hohe Beträge, überall herumliegen. Später fragten sie den Betreffenden einfach, ob sie putzen und aufräumen sollten, denn man trug ihnen oft auf, die Sachen einfach wegzuwerfen. Innerhalb von vier Tagen hatten sie mehr Dinge, sei es gestohlen, sei es fortgeschafft, als sie selbst gebrauchen konnten: Messer, Schwerter, ein leichter, an einer Stelle beschädigter Jagdbogen, den Kleist reparierte, ein kleiner Kessel für unterwegs, Essschalen, Besteck, Seil und Garn, Proviant aus den Küchen und einen erklecklichen Geldbetrag, den sie unmittelbar vor ihrer Flucht durch Abstauben in den Räumen ihrer Herrschaft noch beträchtlich vergrößern wollten. Die Beute hatten sie in verschiedenen Ecken und Winkeln versteckt, aber das Risiko, entdeckt zu werden, war gering, weil niemand etwas vermisste. Sobald Kleist und Vague Henri begriffen hatten, dass man sich hier einen faulen Lenz machen konnte, indem man von den Sachen lebte, die die anderen wegwarfen, schmerzte  sie der Gedanke, aus diesem Schlaraffenland fortziehen zu müssen.

Am Nachmittag des fünften Tages war Cale auf Diebestour in dem Teil der alten Festung, der für Schüler verboten war. Natürlich hieß »verboten« in Memphis nicht dasselbe wie in der Ordensburg. Dort bedeutete schon ein kleiner Verstoß vierzig Hiebe mit dem nietenbeschlagenen Ledergürtel – eine Strafe, an der man verbluten konnte. Hier in Memphis hatte man höchstens eine leichte Unannehmlichkeit zu gewärtigen oder etwas, aus dem man sich leicht herausreden konnte. Für den Fall, dass Cale geschnappt wurde, hatte er schon die Ausrede parat, er habe sich verlaufen.

Er streifte durch den ältesten Teil der Festung, der zugleich der älteste Teil der ganzen Stadt war. Die Mauern von Memphis, die auf der Innenseite als Speicher genutzt wurden, hatte man teilweise abgerissen und an ihrer Stelle elegante Wohnungen mit den bei den Materazzi so beliebten großen Fenstern gebaut. Hier aber im ältesten Stadtteil herrschte Dunkelheit, Licht fiel nur durch die engen Gassen ein, die vor der Mauer einmündeten. Diese Gassen waren als Zugangswege bei Belagerungen, aber nicht zum Lustwandeln gedacht. Cale erklomm gerade einen steinernen, ohne Brüstung oder Geländer gesicherten Treppenaufstieg, wo man leicht zwanzig Klafter tief auf die Pflastersteine fallen konnte, als ihm von oben Schritte entgegenkamen. Da die Treppe einen Bogen machte, sah er nicht, wer von oben kam, aber der Betreffende hatte eine Laterne bei sich. Cale drückte sich in eine Mauernische und hoffte, nicht gesehen zu werden. Die eiligen Schritte und der Lichtschein bewegten sich auf ihn zu. Er machte sich noch kleiner, und tatsächlich bemerkte das Mädchen ihn nicht, als sie an ihm vorbeitrat. Doch die Laterne warf nur einen trüben Lichtschein, und die Treppensteine waren uneben. Sie hatte die  Kurve viel zu schnell genommen, geriet aus dem Gleichgewicht und blieb mit der Ferse an einer Unebenheit hängen. Sie rutschte und stieß, als ihr die Laterne entglitt, einen kurzen Schrei aus. Sie wäre zweifellos über den Rand in die Tiefe gestürzt, wenn Cale sie nicht am Arm ergriffen und zurückgehalten hätte.

Über sein plötzliches Auftauchen aus dem Nichts schrie sie laut auf.

»Herrje!«

»Keine Angst«, beruhigte sie Cale. »Du wärst beinahe gestürzt.«

»Oh!«, sagte sie, als sie die zerbrochene, aber immer noch brennende Laterne unten auf dem Pflaster sah. »Oh, hast du mich erschreckt.«

Cale lachte. »Du kannst von Glück reden, dass du noch lebst und erschreckt werden kannst.«

»Ich hätte mich schon noch gefangen.«

»Hättest du nicht.«

Sie schaute in den Abgrund und dann zu Cale. Er sah nicht so aus wie die anderen Jungen oder Männer, die sie kannte: nur mittelgroß, pechschwarzes Haar und mit einem Ausdruck in den dunklen, alten Augen, den sie überhaupt nicht deuten konnte.

Plötzlich überfiel sie Furcht.

»Ich muss gehen«, sagte sie. »Danke.« Und schon eilte sie die Treppe hinunter.

»Vorsicht«, mahnte Cale sie o leise, dass sie ihn vermutlich nicht hören konnte.

Dann war sie fort.

Cale stand da wie geblendet. Auch klugen, gestandenen Männern hätte dieses Mädchen, das Cale zufällig hier über den Weg gelaufen war, den Kopf verdreht. Es war niemand anderes als Arbell Materazzi, die Tochter von Marschall  Materazzi, dem Dogen von Memphis. Doch niemand außer ihrem Vater dachte bei ihr an ihre Familienherkunft. Für alle anderen war sie »Arbell Schwanenhals« und allen galt sie als die schönste Frau nicht nur in Memphis, sondern im ganzen weiten Reich der Materazzi. Sie glich einem Schwan ganz und gar.

Wie anders wäre die Geschichte verlaufen, hätte Cale sie nicht an jenem Nachmittag auf der Treppe der alten Festung getroffen oder hätte er dort nicht die Geistesgegenwart besessen, sie zurückzuhalten, denn sonst hätte sie sich den ach so schönen Schwanenhals auf dem harten Pflaster gebrochen.

Wenige Stunden später teilte ein liebesbetörter Cale einem nachdenklichen und einem grollenden Gefährten mit, dass er es sich anders überlegt habe und in Memphis bleibe. Selbstverständlich nannte er nicht den wahren Grund, meinte vielmehr, er habe in seinem Leben schon viel schlimmere Schläge eingesteckt als die des Aufsehers Solomon Solomon und werde die Torheiten eines Conn Materazzi künftig einfach ignorieren. Warum sollte er böses Blut wegen der albernen Späße eines verzogenen Lümmels heraufbeschwören, wenn sie so viele gute Gründe zum Bleiben hatten? Vague Henri und Kleist waren zwar verblüfft, zogen Cales Worte aber nicht in Zweifel. Nur Henri war nicht überzeugt.

»Glaubst du ihm?«, fragte er Kleist, als er allein mit ihm war.

»Warum sollte ich mir darüber den Kopf zerbrechen? Mir ist es ja recht, wenn er bleiben will. Er soll bloß nicht immer so tun, als wäre er der liebe Gott in Person.«

In den folgenden Tagen beobachtete Vague Henri genau, wie Cale weiterhin die Schläge und boshaften Neckereien einsteckte. Dass Cale lächerlich gemacht wurde, bereitete  ihm die größten Sorgen. Conn Materazzi mochte ein verzogener Lümmel sein, in der Eleganz der Kampfkunst war er jedoch unübertroffen. Nur bedeutend ältere und schlachtenerprobte Männer aus der Schar der Materazzi-Elite überwanden ihn bei den beängstigend realistischen Kämpfen, die jeden Freitag den ganzen Tag über stattfanden. Und diese Niederlagen gegen grimmige, mit allen Wassern gewaschene Krieger wurden im Lauf der Wochen immer seltener. Er war berühmt und das zu Recht. So war es keine Überraschung, dass er in der letzten Woche des Lehrgangs einen Preis erhielt, der nur ganz wenigen neu in die Armee der Materazzi eintretenden Kämpfern verliehen wurde: die Forza, ein Prunkschwert, das landläufig unter dem Ausdruck »Schneide« bekannt war. Der große Waffenschmied Martin Bacon hatte es vor über hundert Jahren aus einem Stahl von unvergleichlicher Härte und Geschmeidigkeit geschmiedet. Das Geheimnis seiner Herstellung ging unwiederbringlich verloren, als Bacon sich wegen einer Materazzi-Schönheit, die ihn verschmähte, aus Kummer das Leben nahm. Der damalige regierende Doge Peter Materazzi, für den Bacon das Schwert geschmiedet hatte, war über dessen Tod untröstlich und verstand sein ganzes Leben lang nicht, warum ein Mann von Bacons Talent und Fähigkeit sich das Leben nehmen konnte. »Wegen eines Mädchens!«, rief er händeringend. »Ich hätte ihm meine Frau gegeben, wenn er mich darum gebeten hätte.« Wer die Kälte der Materazzi-Frauen kannte, musste allerdings bezweifeln, ob dieses Angebot Erfolg gehabt hätte.

Auf jeden Fall war die Verleihung der »Schneide«, die seit über zwanzig Jahren nicht mehr vergeben worden war, eine herausragende Ehrung für Conn.

Der Festakt und die Parade der Absolventen gaben ein prächtiges Schauspiel ab: Eine gewaltige Zuschauermenge  winkte mit Hüten und brach in Jubel aus, dazu Musik und glänzende Uniformen. Die Materazzi-Elite versammelte im Angesicht ihrer Ahnen eine fünftausend Mann starke Einheit. Das waren keine gewöhnlichen Soldaten, vielmehr paradierte hier eine Elite, die am besten ausgebildete und bewaffnete Truppe der Welt, deren Mitglieder alle Rang und Namen hatten.

Und im Mittelpunkt dieser Truppe stand Conn Materazzi, sechzehn Jahre alt, überdurchschnittlich groß, athletisch, schlank und gut aussehend – der Liebling der Menge, der Mann, der alle Blicke auf sich zog, der Stolz der Materazzi. Unter dem Jubel der Zuschauer wurde ihm die »Schneide« übergeben, er hob das Schwert über den Kopf und ein ohrenbetäubender Beifall brandete auf. Conn strotzte vor Selbstbewusstsein.

Vague Henri klatschte mit, um nicht aufzufallen. Kleist übertrieb den Beifall und brüllte laut Conns Namen, als wäre der sein Zwillingsbruder. Nur Cale sah teilnahmslos zu, obwohl Kleist ihm einen Knuff gab und Henri ihn leise bat, mitzuklatschen. Diese Reaktion entging Conn nicht, mochte er sonst auch glauben, der Himmel habe sich über ihm geöffnet.

Conn hatte bereits eine hohe Meinung von seiner Person, nicht zuletzt dank eines Anhangs von Speichelleckern, aber nun wurde sie in schwindelnde Höhen geschraubt. Noch zwei Stunden später, als sich die Menge bereits zerstreut hatte und er hinter die hohen Mauern der Festung zurückgekehrt war, summte es in seinem Kopf wie in einem Bienenkorb. Nun, da die Gratulationen der Granden der Materazzi und der Beifall der Freunde ihr Ende gefunden hatten, kehrte sein Wirklichkeitssinn zurück und er erinnerte sich an die kalkulierte Beleidigung, die Cales teilnahmslose Haltung bei seiner Triumphfeier darstellte. Eine solche offenkundige  Unbotmäßigkeit durfte er nicht hinnehmen und deshalb befahl er einem Diener, seinen Waffenschüler auf der Stelle zu holen.

Der Diener brauchte einige Zeit, Cale aufzuspüren, weil er das Pech hatte, bei der Ankunft im Schlafsaal der Schüler auf Henri zu stoßen, der seinem Spitznamen abermals alle Ehre machte. Einmal mehr bewies er seine Begabung für ausweichende Antworten.

»Cale?«, meinte er, als sei er sich nicht sicher, ob es eine Person dieses Namens überhaupt gab.

»Lord Conn Materazzis neuer Waffenschüler.«

»Welcher Lord?«

»Er hat schwarzes Haar und ist ungefähr so groß.« Der Diener, der den Eindruck hatte, es mit einem begriffsstutzigen Individuum zu tun zu haben, deutete mit der Hand eine Größe von ungefähr ein Meter siebzig an. »Sieht kümmerlich aus.«

»Ach so, Kleist. Der ist unten in der Küche.«

Vielleicht, dachte der Diener, suchte er tatsächlich Kleist. Er glaubte sich zu erinnern, dass Conn Materazzi von Cale gesprochen hatte, aber es konnte auch Kleist gewesen sein, und angesichts der Verfassung, in der sich der junge Lord befand, schien es ihm nicht geraten, umzukehren und noch einmal zu fragen. Unglücklicherweise betrat genau in diesem Augenblick Cale den Schlafsaal, um sich ein wenig auszuruhen. Henris Plan, den Diener auf der Suche nach Cale äußerstenfalls bis zur Ordensburg zu schicken, erfüllte sich also nicht.

»Das ist er«, sagte der Diener zu Henri.

»Das ist nicht Kleist«, erwiderte Vague Henri triumphierend. »Das ist Cale.«

Als Cale im Sommergarten erschien, hatte sich die Menschenansammlung um Conn schon zerstreut. Doch der letzte  und, zumindest für Conn, wichtigste Besucher kam erst jetzt: Arbell Schwanenhals. Da sie so erzogen war, Männer mit Verachtung oder allenfalls Herablassung zu behandeln, fiel es ihr schwer, Conn den Eindruck zu vermitteln, dass sie mehr für ihn empfand als Gleichgültigkeit. Tatsächlich war sie wie alle anderen jungen Frauen von Conns blendendem Aussehen und seinem beispiellosen Erfolg fasziniert. Bei jedem anderen hätte sie gewusst, wie sie gemäß der Etikette ein förmliches Kompliment zu machen und sich wieder zurückzuziehen hatte. Doch bei Conn half ihr die Routine nicht. Selbst die kühlste Vertreterin der Materazzi-Elite konnte diesem jungen Krieger nicht ihre Anerkennung verweigern. Arbell Schwanenhals war durchaus nicht so herablassend, wie sie erschien, ja sie hatte zu ihrer großen Verwirrung sogar gezittert, als Conn in Siegerpose das Schwert der Menge präsentierte und diese dem strahlenden jungen Mann begeistert applaudierte. Ihre Fähigkeit, vor jungen Männern die unnahbare und kühle Aristokratin zu spielen, war ihr abhandengekommen. Aus Unschlüssigkeit kam sie viel zu spät, und sie errötete sogar – wenn auch nicht so stark, dass Conn es bemerkt hätte -, als sie ihm zu seinem großen Erfolg gratulierte. Conn wiederum hegte nur für zwei Menschen wirkliche Hochachtung – für seinen Onkel und für die Tochter des Onkels. Er hatte eine heilige Scheu vor Arbell, wegen ihrer atemberaubenden Schönheit und ihrer zur Schau getragenen Verachtung für ihn. Obwohl dieser Tag den jungen Mann mit noch mehr Glanz und Ansehen ausgestattet hatte, fühlte sich Conn in Arbells Anwesenheit verwirrt und nahm ihre Befangenheit gar nicht wahr, denn in Wahrheit hätte sie ihm am liebsten die Arme um den Hals gelegt und ihn geküsst. Er war so verlegen, dass er kaum verstand, was sie zu ihm sagte, geschweige denn das Zittern in ihrer Stimme bemerkte. Sie verneigten  sich voreinander, und Arbell Schwanenhals wandte sich schon zum Gehen, als Cale dazutrat.

Normalerweise hätte Arbell einem Waffenschüler nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt als einer Motte. Innerlich schon aufgewühlt, geriet sie noch mehr in Verwirrung, als sie plötzlich dem fremden jungen Mann begegnete, der sie vor wenigen Tagen vor dem Sturz von der Treppe bewahrt hatte. Unter diesem seelischen Druck gefror Arbells Miene zu einer eisigen Maske.

Nur die erfahrenen großen Liebhaber der Geschichte wie der legendäre Nathan Schaft oder der viel besungene Nikolaus Hasenherz hätten hinter dieser Maske eine in Wallung geratene Frau erkannt. Der arme Cale besaß nicht die Erfahrung jener großen Liebhaber und sah nur, was er am meisten fürchtete. Für ihn sprach aus Arbells Miene lediglich kalte Verachtung. Er hatte ihr das Leben gerettet und sich in sie verliebt, aber sie erkannte ihn nicht einmal. Ihr Abgang in dieser Situation sprach eine deutliche Sprache. Sie wandte sich um und lenkte ihre Schritte zu dem Tor am anderen Ende des Gartens. Zu diesem Zeitpunkt waren neben den drei Hauptakteuren nur noch acht weitere Personen in den Anlagen. Fünf enge Freunde von Conn Materazzi und drei Soldaten, die, in voller Rüstung und mit dreimal mehr Waffen ausgestattet als bei einem Kampfeinsatz üblich, gelangweilt Wache standen. Und nun kam noch ein Zuschauer hinzu. Vague Henri hatte sich aus Sorge um seinen Freund auf das Dach geschlichen und beobachtete, hinter einem Schornstein versteckt, die Szene im Garten.

Conn Materazzi erwartete seinen Waffenschüler, doch was er auch vorgehabt haben mochte, einer seiner Freunde, der trinkfreudigste, kam ihm zuvor. Er meinte, alle zu unterhalten, indem er Conn nachahmte und Cale wie einen Schwachsinnigen behandelte. So verpasste er Cale zur Ankunft  ein paar leichte Ohrfeigen. Die anderen, Conn ausgenommen, lachten so laut, dass sich Arbell umdrehte und noch sah, wie Cale eine weitere Ohrfeige erhielt. Der Anblick verstörte sie sehr, doch Cale erkannte wieder nur Verachtung in ihrem maskenhaften Gesicht.

Der vierte Schlag in Cales Gesicht brachte schließlich das Fass zum Überlaufen, und – der Ausdruck ist angebracht – die Welt nahm einen anderen Lauf. Scheinbar mühelos packte Cale mit der Linken das Handgelenk des jungen Schnösels und den Vorderarm mit der Rechten, dann drehte er ihm den Arm um. Ein lautes Knacken war zu hören, gefolgt von einem Schmerzensschrei. Cale bewegte sich lässig, ergriff den schreienden Jungen bei den Schultern und warf ihn gegen den verdutzten Conn Materazzi, der daraufhin zu Boden ging. Cale tat einen Schritt rückwärts, nahm die rechte Faust in die linke Hand und stieß den Ellbogen ins Gesicht des Materazzi, der ihm am nächsten stand. Der wurde ohnmächtig, noch ehe er den Boden berührte. Die verbliebenen zwei Jungspunde hatten sich gefasst, zogen ihre Prunkdolche und nahmen Kampfstellung ein. Sie sahen nicht gerade Furcht einflößend aus, wenn sie das vielleicht auch glaubten. Cale näherte sich ihnen, bückte sich und kratzte eine Hand voll Sand vom Boden auf, den er seinen beiden Gegnern ins Gesicht warf. Sie wandten sich ab, und im nächsten Augenblick versetzte Cale einem von ihnen einen Schlag in die Nieren und dem anderen einen Stoß vor die Brust. Er hob die Dolche auf und wandte sich nun Conn zu. Der hatte sich von seinem immer noch schreienden Freund losgemacht. Eine Weile standen sie sich schweigend gegenüber. Conn Materazzi machte einen gefassten, aber doch zornigen Eindruck, Cales Gesicht dagegen war ausdruckslos.

Unterdessen waren die drei Wachsoldaten vom Kreuzgang,  wo sie sich im Schatten ausgeruht hatten, zu den Kämpfenden geeilt.

»Überlasst uns die Arbeit, Mylord«, sagte einer der Offiziere.

»Bleibt, wo ihr seid«, befahl Conn. »Wenn einer von euch ihn anrührt, verspreche ich euch, dass ihr für den Rest eures Lebens nur noch Pferdemist wegräumt. Ihr habt mir zu gehorchen.«

Das war nur zu wahr. Der Offizier zog sich zurück, gab den anderen beiden jedoch ein Zeichen, Verstärkung zu holen. Ich hoffe, dachte er, dass du hochnäsiger Bengel endl  ich mal einen Tritt in den Arsch bekommst. Doch er wusste auch, dass das nicht geschehen würde. Conn Materazzi war, obwohl erst sechzehn Jahre alt, ein unerreichter Könner in der Kampfkunst. Hochnäsig war er zwar, aber seine Meisterschaft musste man ihm lassen.

Conn zog die »Schneide«. Dieses Schwert wurde nur zu hohen Festtagen gezeigt, sonst blieb es sicher verwahrt im Großen Saal. Es war viel zu kostbar, um in einem Kampf benutzt zu werden. Conn durfte sich indes darauf berufen, keine andere Wahl gehabt zu haben, und so wurde die »Schneide« zum ersten Mal nach vierzig Jahren mit der Absicht, zu töten, gezogen.

»Schluss damit!«, rief Arbell Schwanenhals.

Conn beachtete sie nicht – bei einem Waffengang hatte selbst Arbell nichts zu vermelden. Cale zeigte mit keiner Miene, dass er sie überhaupt gehört hatte. Und Henri oben auf dem Dach wusste, dass er jetzt nichts mehr tun konnte.

Schließlich begann der Kampf.

Conn schwang das Schwert und teilte Hieb auf Hieb aus, während Cale, langsam rückwärts gehend, jeden Hieb mit den beiden Dolchen abblockte, die bald so viele Scharten wie eine alte Säge hatten. Conn parierte jeden Stoß und  bewegte sich dabei mit der Anmut eines Tänzers. Conn trieb Cale vor sich her, hieb überall dorthin, wo er eine Blöße vermutete, ob Kopf, Herz oder Beine, aber Cale wehrte jeden Angriff ab. Die beiden maßen sich in vollkommenem Schweigen, nur untermalt vom Klirren der Waffen, dem hellen Klang der »Schneide« und dem dumpfen Widerhall der Dolche.

Conn Materazzi griff an, Cale parierte jedes Mal, ganz gleich, ob der Hieb von oben oder von unten kam. Schließlich hatte Conn ihn bis an die Mauer gedrängt, sodass es für Cale keinen Rückzug mehr gab. Jetzt, da sein Gegner in der Falle saß, trat er einen Schritt zurück, um jeden Ausfall, den Cale wagen sollte, mit seinem Schwert zu vereiteln.

»Du kämpfst wie ein Köter, der um sich beißt«, reizte er Cale. Doch Cales Miene blieb kalt und ausdruckslos.

Conn führte links und rechts ein paar elegante Stöße aus, um den Zuschauern anzudeuten, dass er sich nun zum Todesstoß bereit machte. Ihm schlug das Herz bis zum Hals, das Wissen, dass er danach nicht mehr derselbe sein würde, berauschte ihn.

Unterdessen waren zwanzig Soldaten, darunter auch Bogenschützen, in den Garten geeilt und hatten einen Halbkreis um die Kontrahenten gebildet. Der Offizier sah wie alle anderen Soldaten auch, wohin das führen musste. Trotz Conns Befehl wusste er, dass er mit dem Schlimmsten rechnen musste, wenn der junge Aristokrat Schaden litte. Der an die Wand gedrückte Junge tat ihm wirklich leid, denn nun ging es um sein Leben. Conn spannte seinen Gegner auf die Folter, er suchte die Angst in Cales Augen. Doch Cales Miene blieb immer gleich – ausdruckslos, so als habe er gar keine Seele mehr.

Jetzt mach schon, du kleines Aczs, dachte der Offizier.

Dann stieß Conn zu. Ein Blitz ist langsam im Vergleich  zur Rasanz, mit der die »Schneide« die Luft durchschnitt. Diesmal parierte Cale den Stoß nicht, sondern wich ihm aus. Der Schwertstoß ging daneben, wenn auch nur um Haaresbreite. Noch ein Stoß, wieder daneben. Dann ein Hieb, den Cale mit einem Schritt zur Seite vermied.

Nun griff Cale zum ersten Mal an. Conn parierte den Stoß, jedoch nur knapp. Stoß auf Stoß trieb Cale ihn zurück, bis sie fast wieder den Ausgangspunkt erreicht hatten. Inzwischen atmete Conn schwer, er keuchte unter der aufsteigenden Angst. Sein Körper, der Schrecken und Todesgefahr nicht gewohnt war, rebellierte, die Nerven flatterten, die Därme verkrampften sich, die in langen Übungsjahren erworbene Kampfkunst ließ ihn im Stich.

Plötzlich blieb Cale stehen.

Er zog sich aus der Reichweite von Conns Schwert zurück und taxierte den Gegner von oben bis unten. In diesen ein, zwei Sekunden schlug der verzweifelte Conn noch einmal zu. Doch Cale wich schon aus, ehe der Stoß überhaupt ausgeführt wurde, blockte die »Schneide« mit einem Dolch ab und stieß den anderen tief in Conns Schulter.

Mit einem Schmerzensschrei ließ Conn das Schwert fallen, woraufhin Cale ihn herumdrehte und ihn mit dem Arm in den Schwitzkasten nahm, während die Spitze des anderen Dolches auf Conns Bauch zeigte.

»Rühr dich nicht«, flüsterte er in Conns Ohr, dann herrschte er die vorrückenden Soldaten an: »Keinen Schritt weiter, oder ich steche ihn ab.« Und zum Zeichen, dass er es ernst meinte, drückte er Conn die Dolchspitze in den Bauch. Beeindruckt gebot der Offizier seinen Männern, stehen zu bleiben.

Die ganze Zeit über hatte Cale seinen Gegner im Schwitzkasten gehalten. Er drückte noch fester zu, sodass Conn kaum noch Luft bekam. Wieder flüsterte er ihm ins Ohr. 

»Ehe du schlappmachst, noch ein Hinweis: Kämpfen hat nichts mit Kunst zu tun.«

Conn verlor das Bewusstsein und hing wie ein nasser Sack an Cales Arm. Erst jetzt löste er ein wenig den Griff.

»Er lebt noch, Leutnant, aber nicht mehr lange, wenn Ihr oder Eure Männer irgendetwas Heldenhaftes vorhabt. Ich hebe jetzt das Schwert auf. Benehmt Euch also.«

Da der ohnmächtige Conn ein erhebliches Gewicht darstellte, ging Cale langsam in die Knie und hob das Schwert auf. Einmal in der Hand, richtete er sich, die Soldaten scharf im Auge behaltend, wieder auf. Mehr und mehr Soldaten kamen durch das äußere Tor, bis schließlich gut hundert den Garten füllten.

»Was hast du jetzt eigentlich vor, Junge?«, fragte ihn der Offizier.

»Ehrlich gesagt«, sagte Cale, »das habe ich mir noch nicht überlegt.«

In dem Augenblick rief Vague Henri etwas vom Dach: »Versprecht, dass ihr ihm nichts tut, dann lässt er den jungen Materazzi los.«

Aufgeschreckt antworteten die Soldaten auf diesen ersten Vermittlungsversuch mit drei Pfeilen in Henris Richtung. Vague Henri duckte sich und verschwand hinter dem Schornstein.

»Aufhören!«, rief der Offizier. »Der Nächste, der ohne meinen Befehl handelt, muss einundfünfzig Jahre lang die Latrinen putzen!«

Und an Cale gewandt: »Was hältst du davon? Lass ihn los und dir geschieht nichts.«

»Und dann?«

»Versprechen kann ich nichts. Ich tue mein Möglichstes. Ich sage, dass die jungen Männer dich verhöhnt haben – ob man mich anhören wird... Hast du eine andere Wahl?« 

»Cale! Tu, was er sagt«, rief Vague Henri, diesmal sehr darauf bedacht, nur den Kopf über die Dachkante zu heben.

Cale zögerte eine Weile, obwohl klar war, was er zu tun hatte. Er nahm das Schwert von Conns Kehle und spähte in die Runde, wo er es lassen konnte. Das Glück war mit ihm. Keine zwei Schritte hinter ihm begann der alte Teil der Mauer und dort, etwa in Kniehöhe, trafen zwei mächtige Grundsteine zusammen. Er stieß die »Schneide« zwei Handbreit tief in die Lücke zwischen diesen beiden Steinen.

»Was machst du da, Junge?«, rief der Offizier.

Cale ließ den ohnmächtigen Conn zu Boden sinken, nahm das Schwert und drückte es mit aller Kraft gegen das Gewicht der mächtigen Steine. Die »Schneide«, das vielleicht beste Schwert in der Geschichte der Waffenkunst, bog sich und brach mit einem glockenhellen Klang entzwei.

Von den versammelten Soldaten kam ein erstauntes »Oh!« wie aus einem Mund. Cale schaute den Offizier an, dann ließ er das zerbrochene Schwert fallen. Der Offizier nahm von einem seiner Soldaten Kette und Schloss in Empfang und trat zu Cale.

»Dreh dich um, Junge.«

Cale tat wie geheißen. Der Offizier fesselte ihm die Hände und flüsterte ihm dabei ins Ohr: »Das war die letzte Dummheit, die du in deinem Leben begangen hast.«

Ein Wundarzt untersuchte den ohnmächtigen Conn. Er nickte dem Offizier zu und wandte sich dann Conns am Boden liegenden Freunden zu. Jetzt rauschte Arbell Schwanenhals in den Kreis der Soldaten und kniete nieder, um Conns Puls zu fühlen. Beruhigt erhob sie sich und schaute zu Cale. Regungslos und mit undurchdringlicher Miene starrte er zurück.

»Ich glaube nicht, dass du mich ein zweites Mal vergisst«,  sagte er, ehe er von den Soldaten abgeführt wurde. Und abermals war das Glück auf seiner Seite. Vague Henri war nämlich nicht allein auf dem Dach gewesen. Ebenso neugierig, wenn auch nicht so besorgt wie Henri, war Kleist ihm gefolgt. Gleich zu Beginn des Zweikampfes hatte Henri Kleist gebeten, Hauptmann Albin zu holen.

Kleist hatte Albin just an dem einzigen Ort gefunden, wo er ihn gesucht hatte. Albin hatte ungesäumt seine Dienststelle in Begleitung seiner Männer verlassen. Nun traf Albin gerade ein, als vier Soldaten Cale aus dem Garten hinaus zum Stadtgefängnis führten, wo man schon ein gütiges Geschick haben musste, die Nacht lebend zu überstehen.

»Wir kümmern uns um ihn«, sagte Albin im Beisein seines Gefolges, zehn Männern in schwarzen Uniformen und schwarzen Hüten.

»Der wachhabende Offizier hat uns angewiesen, ihn ins Gefängnis zu bringen«, beharrte der ranghöchste Soldat.

»Ich bin Hauptmann Albin, der Geheimdienstchef und Verantwortliche für die Sicherheit in der Festung. Also übergebt ihn uns, andernfalls...«

Albins Kommandoton und die Gegenwart der zehn »Bulldoggen«, wie sie im Volksmund genannt wurden, schüchterten die Soldaten ein, die nur selten in die Festung kamen und sich dort unbehaglich fühlten. Der Ranghöchste protestierte dennoch.

»Dazu muss ich erst meinen Vorgesetzten fragen.«

»Fragt, wen Ihr wollt. Er ist unser Gefangener und er kommt mit uns.« Damit gab Albin seinen Männern den Befehl, Cale zu übernehmen. Die Soldaten ließen es geschehen, und ihr Anführer ordnete den Rückzug in den Garten an, wo er Hilfe zu finden hoffte. Inzwischen hatten die Bulldoggen Cale in ihre Mitte genommen und traten den Weg ins Labyrinth der Gassen an, die die Festung kreuz und  quer durchzogen. Bis Verstärkung eintraf, war von Albins Truppe nichts mehr zu sehen.

Innerhalb von zehn Minuten war Cale in einem von Viponds geheimen Kerkern gelandet, wo ein Kerkermeister sich anschickte, ihn von den eisernen Handschellen zu befreien. Zwanzig Minuten später hatte er die Hände wieder frei und stand in der Mitte einer spärlich beleuchteten Zelle, deren Tür hinter ihm verschlossen wurde. Von den Nachbarzellen trennten ihn teils Mauern, teils Gitterstäbe. Cale setzte sich und begann, über seine Tat nachzudenken. Er hatte schon ein paar Minuten lang düstere Gedanken gewälzt, als aus der Zelle zu seiner Rechten eine Stimme ihn fragte: »Hast du was zu rauchen?«
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FÜNFZEHNTES KAPITEL

Immer wenn wir uns treffen«, sagte IdrisPukke, »sind die Umständen alles andere als glücklich. Vielleicht sollten wir getrennte Wege gehen.«

»Sprecht für Euch selbst, alter Mann.« Cale setzte sich auf die Pritsche und tat so, als kenne er seinen Mitgefangenen gar nicht. Was für ein Zufall, schon wieder mit IdrisPukke zusammenzutreffen.

»Wie der Zufall so spielt«, sinnierte IdrisPukke.

»Wem sagt Ihr das.«

»Ich meine ja nur.« Sie schwiegen beide. Schließlich fragte der Ältere: »Was führt dich her?«

Cale überlegte seine Antwort genau. »Hatte einen Kampf.«

»In einen Kampf verwickelt zu werden ist kein Grund, in Viponds Kerker zu landen. Gegen wen hast du gekämpft?«

Wieder überlegte Cale genau. »Conn Materazzi.«

IdrisPukke lachte, aber aus deutlich erkennbarer Freude und Bewunderung. Cale konnte der Schmeichelei kaum widerstehen.

»Donnerwetter, das nenne ich Schneid. Wie ich gehört habe, hattest du Glück, noch am Leben zu sein.«

Cale hätte merken sollen, dass er provoziert wurde, doch bei aller Gewitztheit war er dazu zu unerfahren in der Welt.

»Er ist derjenige, der Glück hatte. Wahrscheinlich wacht er jetzt gerade mit einem scheußlichen Schädelbrummen auf.«

»Du bist immer für Überraschungen gut.« Dann schwieg IdrisPukke für einen Moment. »Trotzdem, auch das erklärt nicht, warum du hier bist. Was hat das mit Vipond zu tun?«

»Vielleicht liegt es an dem Schwert.«

»Welches Schwert?«

»Conn Materazzis Schwert.«

»Was hat das alles mit seinem Schwert zu tun?«

»Na ja, es war eigentlich nicht sein Schwert.«

»Sondern?«

»Es war Marschall Materazzis Schwert, man nennt es >Schneide<.«

Wieder Schweigen.

»Nachdem ich mit Conn fertig war, nahm ich das Schwert, rammte es zwischen zwei Steine in der Mauer und zerbrach es.«

IdrisPukke fiel in tiefes, kaltes Schweigen. »Ein besonders hirnrissiger Fall von Vandalismus, wenn ich das so sagen darf. Dieses Schwert war ein Kunstwerk.«

»Zum Bewundern hatte ich keine Gelegenheit, weil Conn mich damit in Stücke hauen wollte.«

»Der Kampf war doch zu dem Zeitpunkt schon vorüber, wenn ich recht verstanden habe.«

Tatsächlich hatte Cale seine unbeherrschte Tat schon in dem Augenblick bereut, als er das Schwert zerbrach.

»Willst du meinen Rat hören?«

»Nein.«

»Ich gebe ihn dir trotzdem. Wenn du jemanden zur Strecke bringen willst, dann tu es. Wenn du ihn leben lassen willst, dann lass ihn leben. Aber mach aus beidem kein Theater.«

Cale kehrte IdrisPukke den Rücken und legte sich hin.

»Wenn du dich ausruhen willst, denke über Folgendes nach: Alles, was du getan hast, besonders aber, dass du das Schwert zerbrochen hast, bedeutet, dass du in der Hand des Dogen sein solltest. Nichts davon erklärt, warum du hier bist.«

Eine halbe Stunde später wurden beide vom Knarren der Zellentür aufgeschreckt. Cale richtete sich auf, als Albin und Vipond eintraten. Vipond sah ihn finster an.

»Guten Abend, Lord Vipond«, begrüßte ihn IdrisPukke mit freudiger Stimme.

»Schweig, IdrisPukke«, erwiderte Vipond, den Blick immer noch auf Cale geheftet. »Jetzt rede du – und ich will die ganze Wahrheit hören, oder bei Gott, ich werde dich auf der Stelle dem Dogen ausliefern. Und wenn du damit fertig bist, sage mir genau, wer du bist und wie es möglich ist, dass du Conn Materazzi und seine Gefährten so leicht überwunden hast. Ich meine es ernst – die Wahrheit oder ich lasse dich fallen wie eine heiße Kartoffel.«

Cale überlegte. Die Schwierigkeit bestand darin, wie viel er Vipond mitteilen musste, um ihn zu überzeugen, dass er eine ehrliche Haut war.

»Ich habe die Fassung verloren, so etwas passiert eben.«

»Warum hast du das Schwert zerbrochen?«

Cale sah beschämt aus. »Ja, das war dumm – dazu habe ich mich im Eifer des Gefechts hinreißen lassen. Ich werde beim Dogen um Entschuldigung bitten.«

Albin lachte. »Ja, ja, solange es dir leidtut.«

»Wo hast du so gut kämpfen gelernt?«, fragte Vipond.

»In der Ordensburg – mein ganzes Leben lang, zwölf Stunden täglich, sechs Tage in der Woche.«

»Willst du damit sagen, dass Henri und Kleist auch so gut kämpfen können?«

Die Frage brachte Cale in Verlegenheit.

»Nein, das heißt, sie sind zwar zum Kämpfen ausgebildet, aber Kleist ist eine Null. Er kann nur mit bestimmten Waffen gut umgehen.«

»Mit welchen?«

»Mit Speer und Bogen.«

»Und Henri?«

»Der ist gut, Proviant zu beschaffen, im Kartografieren und im Ausspähen.« Das stimmte zwar, war aber nicht die ganze Wahrheit.

»Also hätte keiner von den beiden das geschafft, was dir gelungen ist?«

»Ja, so ist es.«

»Gibt es in der Ordensburg noch andere mit denselben Fähigkeiten wie du?«

»Nein.«

»Was ist dann das Besondere an dir?«

Cale antwortete nicht gleich, damit die anderen glaubten, er zögere aus Widerwillen. »Mit neun Jahren war ich schon gut im Kämpfen – aber nicht so wie jetzt.«

»Was ist denn passiert?«

»Ich war in einem Übungskampf mit einem deutlich älteren Jungen. Wir kämpften mit harten Bandagen, wir hatten echte Waffen, nur waren die Klingen und die Spitzen stumpf. Ich bekam ihn zu fassen, drückte ihn zu Boden – doch ich wurde übermütig und er zog mich nach unten. Dann hat er mir mit einem Stein seitlich auf den Kopf gehauen. Das gab mir den Rest. Die Mönche haben uns getrennt, sonst hätte er mir den Schädel vollends zertrümmert.  Ich blieb bewusstlos und wachte erst nach ein paar Wochen auf. Nach weiteren zwei Wochen war ich wieder auf dem Damm, ich behielt nur eine Delle im Schädel.« Er zeigte mit dem Finger auf eine Stelle links hinten am Kopf. Dann schwieg er wieder, als wollte er nichts weiter erklären.

»Aber du warst nicht mehr so wie vorher, oder?«

»Nein. Anfangs konnte ich nicht so gut kämpfen wie früher. Meine Bewegungen waren nicht mehr so aufeinander abgestimmt. Aber egal, was damals mit mir geschehen war, als man mir den Schädel einschlug, nach einer Weile habe ich mich daran gewöhnt.«

»Woran gewöhnt?«, fragte Albin.

»Wenn man einen Hieb oder Stoß ausführen will, heißt das, dass man sich schon entschieden hat, wo man den Gegner treffen will. Und darin verrät man sich immer – wohin man schaut, wie man den Körper dreht, wie man das Gleichgewicht hält. An all diesen Hinweisen kann der Gegner ablesen, wohin der Schlag gehen soll. Liest er sie falsch, dann steckt er einen Treffer ein, liest er sie richtig, pariert er den Hieb oder Stoß.«

»Das weiß doch jeder Kämpfer und jeder Spieler«, wandte Albin ein. »Ein guter Kämpfer, ein guter Ballspieler weiß den Gegner zu täuschen.«

»Aber nicht mich. Jetzt nicht mehr. Egal, welche Bewegung der andere ausführen will, ich erkenne sie stets vorher.«

»Kannst du uns das beweisen?«, fragte Vipond. »Ich meine selbstverständlich, ohne jemanden zu verletzten.«

»Bittet Hauptmann Albin, die Hände hinter dem Rücken zu halten.«

Albin schien unwohl dabei, was dem bisher schweigend zuschauenden IdrisPukke nicht entging.

»Ich würde ihm vertrauen, Hauptmann Liebling.«

»Seid still, IdrisPukke.« Albin sah Cale fest an und nahm dann langsam beide Hände hinter den Rücken.

»Ihr braucht nichts weiter zu tun, als zu entscheiden, welche Hand Ihr möglichst schnell auf mich richten wollt. Euch ist alles erlaubt, mich zu täuschen – Finten aller Art, Ihr dürft...«

Noch ehe Cale seinen Satz beendet hatte, erhob Albin die linke Hand gegen Cale, doch der fing sie so lässig ab, als wäre es ein Ball, den ein Dreijähriger auf ihn geworfen hatte. Albin versuchte es noch sechsmal, immer mit dem gleichen Misserfolg.

»Jetzt bin ich dran«, sagte Cale. Albin, gekränkt, wenn auch tief beeindruckt, willigte ein. Cale barg die Hände hinter dem Rücken, und nun spielten beide dasselbe Spiel mit vertauschten Rollen. Cale schnellte den Arm sechsmal vor und jedes Mal lag Albin mit seiner Wahl falsch.

»Ich erkenne, welche Bewegung Ihr als Nächstes machen wollt«, sagte Cale. »Es ist nur der Bruchteil einer Sekunde rascher als vor meiner Kopfverletzung, aber es reicht immer. Kein Gegner erkennt, was ich als Nächstes vorhabe, ganz gleich, wie schnell oder erfahren er ist.«

»Und das kommt alles von einem Schlag auf den Kopf?«, fragte Albin.

»Nein«, erwiderte Cale verärgert, ohne zu wissen warum. »Mein ganzes Leben lang hat man mir nur eines beigebracht. Ich hätte Conn Materazzi so oder so besiegt, vielleicht nicht so leicht und nicht mit den vier anderen auf einen Streich. Ihr seht, Hauptmann, das verdanke ich nicht nur einem Schlag auf den Kopf.«

»Wie haben denn die Erlösermönche reagiert, als sie gemerkt haben, was mit dir passiert ist.«

Cale stieß einen verächtlichen Laut aus, ein Gelächter ohne Vergnügen.

»Von den Erlösermönchen hat es nur einer gemerkt: Bosco, der für die Ausbildung verantwortliche Kriegsmeister.«

»Für die Kampfkunst, wie sie bei uns gepflegt wird?«

Cale lachte und diesmal aus vollem Herzen.

»Was ich mache, ist keine Kunst – fragt doch Conn Materazzi und seine Freunde.«

Vipond übersah den Spott in dieser Antwort. »Was hat dieser Bosco getan, als er die Folgen deiner Kopfverletzung begriffen hat?«

»Er hat mich monatelang zur Probe gegen ältere und stärkere Gegner kämpfen lassen. Darunter waren auch fünf Veteranen, echte Haudegen aus dem Krieg an der Ostfront, die, wie er behauptete, schon ihr Todesurteil gelesen hatten.« Cale schwieg wieder.

»Und was geschah?«

»Vier Tage nacheinander musste ich mit ihnen kämpfen. Töten oder getötet werden, so lautete die Devise. Nach dem vierten Tag setzte er die Kämpfe plötzlich ab.«

»Warum?«

»Er hatte genug gesehen, um Gewissheit über mich zu haben. Ein fünftes Duell wäre ein unnötiges Risiko gewesen.« Jetzt lächelte er wieder freudlos. »Schließlich kennt man bei einem solchen Kampf den Ausgang nicht. Es kann immer passieren, dass man einen dummen Schlag einsteckt.«

»Und dann?«

»Dann wollte er mich vervielfältigen.«

»Wie meinst du das?«

»Er verbrachte ganze Tage damit, die Verletzung an meinem Kopf zu vermessen und sie mit Schädeln zu vergleichen, die er sich von Friedhöfen beschafft hatte. Er fertigte Tonmodelle an und versuchte dann ein halbes Jahr lang, mein Schicksal an anderen zu wiederholen.«

»Ich kann nicht folgen. Wie das?«

»Er suchte sich ein Dutzend Zöglinge in meiner Größe und in meinem Alter aus. Er ließ sie fesseln und bearbeitete sie mit einem Meißel, den er genau nach den Maßen meiner Kopfverletzung hatte anfertigen lassen. Er platzierte ihn an der gleichen Stelle und bohrte ihn mit Hammerschlägen, mal stärker, mal schwächer, in die Schädel.«

Eine Weile lang sagte niemand etwas.

»Was geschah dann?«, fragte Vipond leise.

»Was dann geschah? Nun, die Hälfte der Zöglinge starb ziemlich rasch, und die übrigen, die waren danach nicht mehr sie selbst. Später hat man sie dann nicht mehr gesehen.«

»Man hat sie irgendwo verschwinden lassen?«

»Sozusagen.«

»Und dann?«

»Bosco hat meine Ausbildung selbst in die Hand genommen. Das hatte er noch nie zuvor getan. Zeitweise hatte er mich zehn Stunden am Tag in der Mangel und verpasste mir noch eine Tracht Prügel, wenn ich Fehler machte. Anschließend korrigierte er mich. Dann verschwand er für ein halbes Jahr und kehrte mit sieben Erlösermönchen zurück, die er für die besten in ihrer Disziplin hielt.«

»Und worin bestand die?«

»Im Töten von Menschen. Menschen mit Rüstung, ohne Rüstung, mit Schwertern, Knüppeln, mit bloßen Händen. Wie man eine möglichst große Zahl umbringt...« Cale sprach nicht weiter.

»Du meinst eine große Zahl von Gefangenen?«

»Nicht nur Gefangene – Menschen beliebiger Art. Zwei der Mönche waren Generäle, der eine für taktische Fragen – Schlachtaufstellungen, Rückzüge, großräumige Truppenbewegungen. Der andere beschäftigte sich mit Partisanenkampf – kleine Kampfgruppen, die in feindlichem  Territorium operieren und die Einheimischen mit Terrormaßnahmen zwingen, für die Mönche zu arbeiten.«

»Und wofür das alles?«

»Oh, ich war nicht so töricht, danach zu fragen.«

»Hatte es mit dem Krieg an der Ostfront zu tun?«

»Wie gesagt, ich habe niemals danach gefragt.«

»Aber du musstest dir doch eine Meinung gebildet haben.«

»Eine Meinung? Ja, dass es etwas mit dem Krieg im Osten zu tun hatte.«

Vipond sah Cale lange forschend an. Cale starrte kalt zurück. Plötzlich schien der Kanzler einen Entschluss gefasst zu haben. Er wandte sich an Albin.

»Bringt die anderen beiden unverzüglich in mein Haus.«

Albin gab dem Kerkermeister ein Zeichen, dann verließen beide die Zelle.

Cale setzte sich auf seine Pritsche und IdrisPukke trat an die Gitterstäbe.

»Ein spannendes Leben«, sagte er zu Cale. »Du solltest ein Buch darüber schreiben.«






[image: 017]

SECHZEHNTES KAPITEL

Nachdem Lord Vipond mit Vague Henri und Kleist gesprochen hatte, begab er sich in den Palast des Marschalls Materazzi, des Dogen von Memphis.

Der Doge scharte viele Berater um sich, weil er gern ausgiebig mit anderen über die Staatsangelegenheiten sprach. Dass er dann selten deren Rat befolgte, gehörte wohl zu den Eigenwilligkeiten, die alle Männer entwickeln, die in hohe Machtpositionen hineingeboren werden. Von dieser Eigenwilligkeit nahm er nur eine Person aus: Lord Vipond, der dank einem weit gespannten Netz von Spionen und seinem ausgeprägten Gespür für das Richtige ebenfalls über große Macht verfügte. Wie es in einem volkstümlichen Vers hieß:

»Der Kanzler Vipond sät und erntet wie ein Bauer

des Reiches Wissen, keiner weiß es genauer.«

Der Vers mochte holprig klingen, war jedoch nicht weit von der Wahrheit entfernt. Marschall Materazzi verfügte über beträchtliche Rücksichtslosigkeit, die ihn an die Spitze des größten Reiches der Weltgeschichte gebracht  hatte. Dass er sich dort seit zwanzig Jahren unangefochten hielt, verdankte er großer soldatischer Kühnheit, politischem Geschick und hoher Intelligenz. Da er die ganze Zeit über Vipond als Kanzler an seiner Seite hatte, fragte er sich bisweilen, wie es Vipond gelungen war, fast genauso mächtig wie er zu werden. Im dritten Jahr seiner Regierung hatte er entsetzt festgestellt, dass Vipond für ihn unersetzlich geworden war. Zunächst erfüllte ihn das mit Hass auf Vipond – so etwas konnte er nicht hinnehmen, machte es ihn doch zum Ziel für Anschläge oder, schlimmer noch, zur Marionette. Doch Vipond sagte ihm ganz offen, er werde immer sein ergebener Diener bleiben, solange er, Materazzi, nicht sein Amt als Kanzler antastete und ihm nicht ins Gehege käme. Ihr Verhältnis zueinander war seither zwar nicht immer leicht, doch es verlief, wie die Bauern aus dem Umland von Memphis sagten, in geraden Furchen.

Nach Einlass in Materazzis Amtsräume nickte Vipond dem Marschall zu, der ihn seinerseits einlud, sich zu setzen.

»Wie geht es Euch, Vipond?«

»Sehr gut, Mylord. Und Euer wertes Befinden?«

»Oh, ausgezeichnet.«

Ein peinliches Schweigen entstand, peinlich für den Marschall, denn Vipond saß nur da und lächelte wohlwollend.

»Wie ich höre, habt Ihr heute die Gesandtschaft der Norweger empfangen«, begann Materazzi.

»Das ist richtig.«

Die Norweger waren ein Volk am Rand des Reiches, das vor über fünfzehn Jahren erobert worden war. Sie genossen die Vorteile der Besatzung wie gute Straßen, geheizte Paläste und die Einfuhr von Luxuswaren, ohne ihre alte Rauflust zu verlieren. Vor fünf Jahren hatte der schon längst kriegsmüde Marschall, dem die Kosten für den Erhalt des  Riesenreiches ein Dorn im Auge waren, endlich den Entschluss gefasst, sein Einflussgebiet fortan nicht weiter zu vergrößern. Die Norweger waren zwar treue Vasallen ihres Eroberers, trachteten aber allen Mahnungen zum Trotz ihr eigenes Territorium nach Norden auszudehnen. Verschlagen wie sie waren, suchten sie Streit mit ihren Nachbarn und gaben vor, angegriffen worden zu sein und keine andere Wahl gehabt zu haben, als sich durch Einmarsch vor der Kriegslust der Nachbarn zu schützen. Vipond wusste selbstverständlich, dass diese Angriffe in Wirklichkeit von norwegischen Soldaten ausgeführt worden waren, die sich zur Tarnung als Truppen der gegnerischen Partei verkleidet hatten.

»Was haben sie denn zu ihrer Rechtfertigung vorgebracht?«

»Ach, die übliche Behauptung, selbst Opfer zu sein«, sagte Vipond. »Ein friedliebendes Volk, das sich nur selbst verteidigt und im Übrigen loyal zu uns steht.«

»Und was habt Ihr erwidert?«

»Dass ich nicht von gestern sei und dass wir, sollten sie ihre Truppen nicht wieder in die Kasernen zurückschicken, ihnen die Unabhängigkeit anbieten.«

»Wie haben sie das aufgenommen?«

»Alle sechs Gesandten erbleichten vor Schreck und versprachen, die Truppen binnen einer Woche zurückzuziehen.«

Materazzi sah Vipond vielsagend an. »Vielleicht sollten wir ihnen auf jeden Fall die Unabhängigkeit anbieten, ihnen und noch ein paar anderen Völkerschaften. Die Kosten für Verwaltung und Friedenssicherung sind ruinös für uns, sicherlich höher als die Steuereinnahmen, oder?«

»Gewiss, aber in diesem Fall müsstet Ihr unsere Armee verkleinern und hättet eine große Zahl unzufriedener, marodierender  Veteranen im eigenen Land oder Ihr müsstet ihnen den Sold weiterbezahlen.«

Materazzi knurrte. »Da wären wir in der Zwickmühle.«

»Keine Frage, Mylord. Aber wenn ich für Euch eine Studie in Auftrag geben soll...«

»Warum habt Ihr Euch den Jungen geschnappt, der mein Schwert zerbrochen hat?«

Solche überraschenden Themenwechsel waren Teil von Materazzis Taktik, einen schwierigen Gesprächspartner aus der Fassung zu bringen.

»Ich bin für die Sicherheit in der Stadt verantwortlich.«

»Ihr seid für die Abwehr aufrührerischer Umtriebe verantwortlich, aber nicht für gewöhnliche Polizeiaufgaben. Das hier fällt keinesfalls in Eure Verantwortung. Der Junge hat mein unbezahlbares Schwert zerbrochen und er hat meinen Neffen und die Söhne von vier Angehörigen des Hofes erheblich verletzt. Sie fordern sein Blut und, um ganz deutlich zu sein, ich ebenfalls.«

Vipond dachte nach.

»Das Schwert kann möglicherweise repariert werden.«

»Davon versteht Ihr nichts, also behauptet so etwas nicht.«

»Richtig, aber ich kenne jemanden, der sich bestens damit auskennt. Der Präfekt Walter Gurney ist von seiner Mission in Riben zurückgekehrt.«

»Warum hat er mir nicht Bericht erstattet?«

»Er ist krank und wird das Ende des Jahres wohl nicht erleben.«

»Was hat das mit meinem Schwert zu tun?«

»In Gurneys Bericht befindet sich eine ausführliche Darstellung der Schmiedekunst der Ribener. Der Verfasser versichert, noch nie vergleichbare Meisterstücke gesehen zu haben. Ich habe kurz mit ihm gesprochen und er sagte,  wenn die >Schneide< überhaupt repariert werden kann, dann nur von den Ribener Schwertfegern.« Er legte eine Pause ein. »Selbstverständlich würde ich die Verantwortung und die Kosten übernehmen.«

»Warum?«, fragte Materazzi. »Was bedeutet euch dieser Junge, dass Ihr für ihn keine Mühe und Kosten scheut?«

»In Eurem verständlichen Ärger über den Schaden an Eurem Eigentum und dem Schmerz, der Eurem Neffen zugefügt wurde, habt Ihr die Tatsache übersehen, dass ein vierzehnjähriger Junge die glänzendsten Vertreter der jungen Materazzi-Elite, einschließlich des Besten seiner ganzen Generation, im Kampf geschlagen hat. Wäre das kein Grund zur Beunruhigung?«

»Ein Grund mehr, ihn ein für alle Mal loszuwerden.«

»Wollt Ihr gar nicht wissen, wie er diese unglaublichen Fähigkeiten erworben hat?«

»Wie denn?« »Der Junge, Cale heißt er, wurde in der Ordensburg der Erlösermönche erzogen und ausgebildet.«

»Sie haben uns nie Scherereien gemacht.«

»Nicht in der Vergangenheit – aber nach dem, was der Junge mir berichtet hat, soll sich in den letzten sieben Jahren das Leben und die Ausbildung in der Ordensburg grundlegend geändert haben. Dort werden mehr Krieger rekrutiert und zu rücksichtslosen Kämpfern ausgebildet.«

»Fürchtet Ihr, dass sie einen Angriff auf uns planen? Das wäre ausgesprochen töricht.«

»Erstens, Marschall, gehört es zu meinen Aufgaben, über solche Dinge besorgt zu sein. Und zweitens, wie viele Könige und Potentaten haben vor dreißig Jahren das Gleiche von Euch gedacht?«

Materazzi war peinlich berührt. In den Anfangsjahren seiner Herrschaft hatte ihn ein blutrünstiger Willen angetrieben,  doch nach zehn Friedensjahren war ihm jede Kriegslüsternheit vergangen. Der Kriegsherr, der einst als räuberischer Eroberer verschrien war, stand nun in der Lebensmitte und wünschte sich nur noch ein ruhiges Leben, in dem er nicht mehr eine Woche lang frieren, in der nächsten vor Durst beinahe umkommen musste. Vor allem aber wollte er nicht, wie er einmal betrunken gegenüber Vipond eingestanden hatte, sich weiterhin der Ungewissheit des Kriegsglückes aussetzen und womöglich in die Hände eines hinkenden Bauern fallen, der ihm die Gedärme um seine Sense wickeln würde.

Bisher hatte er keinem Menschen gestanden, dass seine Abneigung gegenüber dem Krieg aus der Zeit rührte, als er winters in den eisigen Steppen des Ostens halb verhungert von den sterblichen Resten seines Adjutanten gegessen hatte.

»Wie sieht Euer Plan aus?«, erkundigte sich der Marschall. »Ich bin sicher, dass Ihr einen Plan habt, und ich hoffe, er zeigt einen Weg, mich vor dem Eifer meines Bruders wegen Conn zu schützen.«

Vipond legte einen Brief auf den Tisch. Er war von Conn Materazzi. Der Marschall erbrach ihn und las ihn aufmerksam. Als er fertig war, legte er den Brief beiseite.

»Conn Materazzi hat viele bewunderungswürdige Eigenschaften. Ich wusste nicht, dass der Wille zu menschlicher Größe ebenfalls dazugehört.«

»Ihr seid ein großer Menschenkenner, Marschall. Was würde Eitelkeit tun? Ich habe mit Conn gesprochen und ihm klargemacht, dass die Idee, Cale für seinen Sieg über ihn zu bestrafen, ihn, Conn, lächerlich machen würde. Er schloss sich sogleich meiner Ansicht an.«

»Ihr könnt diesen Jungen aber nicht in Memphis herumspazieren lassen. Die Stadtväter würden das nicht hinnehmen  und ich auch nicht. Das kann ich nicht dulden, Vipond.«

»Selbstverständlich nicht. Alle wissen doch, dass er sich in meiner Obhut befindet. Wenn er flieht, werde ich alle Kritik auf mich ziehen.«

»Wollt Ihr ihn etwa ziehen lassen?«

»Das habe ich nicht vor. Dieser Junge hat ganz außergewöhnliche Fähigkeiten. Außerdem sind er und seine Gefährten die einzige verlässliche Quelle, aus denen wir unsere Kenntnis über die Erlösermönche und ihre Absichten schöpfen. Wir müssen noch viel mehr wissen. Ich habe schon Maßnahmen eingeleitet, aber ich brauche sie, um die Auskünfte zu bestätigen. Sie sind einfach zu wertvoll – viel wertvoller als ein edles Schwert oder die zerbeulten Köpfe einer Schar verzogener Aristokratensöhnchen, die endlich ihre Lektion bekommen haben.«

»Wollt Ihr mich herausfordern?«

»Wenn ich Mylord missfallen haben sollte, zögere ich nicht zurückzutreten.«

Materazzi stöhnte laut auf.

»Da haben wir es! Es ist wieder einmal so weit. Man kann kein kritisches Wort an Euch richten, ohne dass Ihr explodiert. Je älter Ihr werdet, Vipond, desto empfindlicher reagiert Ihr.«

»Verzeiht mir, Marschall«, sagte Vipond mit geheucheltem Bedauern. »Mein Unglück neulich in den Scablands ist mir mehr auf den Magen geschlagen, als ich wahrhaben wollte.«

»Da habt Ihr wohl Recht! Mein lieber Vipond, das war eine schreckliche Prüfung, gebt auf Euch Acht. Ich beanspruche Euch schon viel zu lange. Ihr müsst Euch ausruhen.«

Vipond erhob sich, pflichtete mit einem Kopfnicken dem  Marschall bei und wandte sich zum Gehen. Er war schon bei der Tür, da rief ihm Materazzi aufgeräumt zu: »Die Reparatur des Schwertes geht also auf Eure Rechnung und Ihr kümmert Euch auch um die andere Sache.«
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Zwei Tage später waren IdrisPukke und Cale unterwegs auf der Landstraße Nummer sieben, auf denen Tag und Nacht Waren in und aus der größten Handelsmetropole transportiert wurden. Nach stundenlangem Schweigen stellte Cale schließlich eine Frage.

»Hat man Euch in die Nachbarzelle gesteckt, um mich auszuspionieren?«

»Ja«, sagte IdrisPukke.

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Warum fragst du dann?«

»Ich wollte sehen, ob ich Euch trauen kann.«

»Das kannst du nicht.«

»Vertraut Euch Kanzler Vipond?«

»Nur solange, bis er mich loswerden kann.«

»Warum hat er dann dafür, dass meinen Freunden nichts geschieht, die Bedingung gestellt, dass ich bei Euch bleiben muss?«

»Das hättest du ihn fragen sollen.«

»Das habe ich ja.«

»Und was hat er geantwortet?«

»›Sei nicht so neugierig‹.«

»Da hast du es.«

Cale sagte eine Weile gar nichts. »Was hat er getan, damit Ihr auch tatsächlich bei mir bleibt?«

»Er hat mich bezahlt.«

Das war nicht ganz gelogen, aber IdrisPukke fühlte sich durch mehr als nur durch Geld an Cale gebunden. Wenn Geld von Nutzen sein soll, muss man es auch irgendwo ausgeben können. Und für IdrisPukke existierte an jedem nicht ganz unwirtlichen Ort ein Gerichtsurteil, das ihn mit dem Tod oder Schlimmerem bedrohte.

Vipond hatte ihm lediglich seine, IdrisPukkes, düstere Zukunft ausgemalt – tatsächlich hatte er gar keine – und dann einen möglichen Ausweg angeboten. Zuerst ein halbwegs bequemes Versteck für ein paar Monate und dann, sofern er sich an die Abmachungen hielt, die Aussicht auf gestaffelte Begnadigungen, um ihn vor dem Beil der staatlichen Henker im Herrschaftsbereich der Materazzi zu bewahren.

»Und wer bewahrt mich vor dem Beil all derer außerhalb des Herrschaftsgebiets der Materazzi?«, fragte er Vipond.

»Das ist dein Problem. Wenn du aber das Vertrauen des Jungen erwirbst, von ihm Nützliches erfährst und ihn vor Dummheiten schützt, dann hätte ich etwas für dich.«

»Das ist ein bisschen mager, Mylord.«

»Für einen Mann in deiner Lage, und das heißt vor dem Abgrund, scheint mir das im Gegenteil sehr großzügig«, entgegnete Vipond. »Wenn du ein besseres Angebot hast, dann, bitte, greif zu.«

»Was machen wir eigentlich«, begann Cale wieder nach langem Schweigen, »wenn wir dort angekommen sind, wohin wir unterwegs sind?«

»Uns hübsch aus allem Streit heraushalten – und dir über einige Dinge die Augen öffnen.«

»Welche?«

»Warte ab, bis wir dort sind.«

»Wisst Ihr eigentlich, dass wir beschattet werden?«

»Die hässliche Visage in der grünen Jacke?«

»Ja«, sagte Cale, sichtlich enttäuscht.

»Ein bisschen arg auffällig, oder?«

Cale drehte sich um, als wäre auch ihm die Plumpheit ihres Beschatters aufgefallen. IdrisPukke lachte.

»Derjenige, der im Hintergrund die Fäden zieht, erwartet von uns, dass wir uns den Knaben schnappen und im nächsten Straßengraben liegen lassen. Der wirkliche Verfolger kommt erst gut zweihundert Schritte hinter ihm.«

»Wie sieht der aus?«

»Das ist deine erste Aufgabe. Finde das heraus, ehe ich ihn mir vorknöpfe.«

»Wollt Ihr ihn umbringen?«

IdrisPukke sah Cale an. »Was bist du doch für ein blutrünstiger kleiner Halsabschneider! Vipond hat uns angewiesen, uns möglichst unauffällig zu bewegen. Ich halte es daher nicht für ratsam, unseren Weg mit Leichen zu säumen.«

»Was habt Ihr also vor?«

»Pass gut auf, Söhnchen, und lern etwas.«

An den Straßen, die nach Memphis führten, stand alle fünf Meilen ein Wachhaus mit einem halben Dutzend Soldaten als Besatzung. An einem solchen Wachhaus geriet IdrisPukke, zu Cales nicht geringer Belustigung, in Streit mit einem Korporal.

»Guter Mann, das hier ist eine Vollmacht mit der Unterschrift des Kanzlers Vipond höchstpersönlich.«

Der Korporal blieb höflich, aber unnachgiebig.

»Es tut mir leid. Das Dokument sieht zwar echt aus, aber  so ein Schreiben ist mir noch nie untergekommen. Üblicherweise unterschreibt der Oberkommandierende solche Vollmachten. Ich weiß, wie sie aussehen, und ich kenne seine Unterschrift. Versetzt Euch bitte in meine Lage. Ich werde nach meinem Vorgesetzten, Leutnant Webster, schicken.«

»Wie lange wird das dauern?«, fragte IdrisPukke aufgebracht.

»Bis morgen, vielleicht.«

IdrisPukke rang die Hände, dann trat er ans Fenster. Nach einer Minute winkte er Cale zu sich. »Warte draußen«, flüsterte er ihm zu.

»Ach, gibt es jetzt nichts mehr zu lernen?«

»Keine Widerworte, tu einmal, was ich dir sage. Geh hinter das Haus und lass dich nicht blicken.«

Lächelnd tat Cale wie geheißen. Hinter dem Wachhaus saßen vier Soldaten und rauchten gelangweilt. Fünf Minuten später kam IdrisPukke nach draußen und gab Cale mit einer Kopfbewegung zu verstehen, mit ihm die Pferde von der Hauptstraße hinunter auf einen Seitenpfad zu führen.

»Was wird denn nun geschehen?«, fragte Cale.

»Er wird unsere Beschatter verhaften und sie ein paar Tage hier einsperren.«

»Warum hat er sich anders besonnen?«

»Was glaubst du wohl?«

»Ich weiß es nicht, deshalb frage ich ja Euch.«

»Ich habe ihn bestochen. Fünfzehn Dollar für ihn und fünf für jeden seiner Männer.«

Cale war entsetzt. Die Erlösermönche mochten grausam, boshaft und borniert sein, aber niemals wäre ihnen der Gedanke gekommen, für Geld ihre Pflicht zu vergessen.

»Wir hatten doch eine Vollmacht!«, empörte er sich. »Warum mussten wir sie dann noch bestechen?«

»Nun verlier darüber nicht gleich die Fassung«, sagte IdrisPukke pikiert. »Betrachte es einfach als Teil deiner Erziehung – eine neue Tatsache, mit der man zu rechnen hat, wenn man wissen will, wie die Menschen wirklich sind. Bilde dir nur nicht ein, schon alles über die Verderbtheit der Menschen zu wissen, bloß weil dich die Erlösermönche wie einen Hund behandelt haben.«

Nach diesem Anfall übler Laune ging er weiter und sprach den Rest des Tages kein Wort mehr.

War es so schwer zu verstehen, warum IdrisPukke verärgert reagierte? Gewiss, er war Schlimmeres gewohnt, als von einem arroganten Kerl wie diesem Korporal erpresst zu werden. Aber wie viele von uns geraten schon wegen weit Geringerem außer sich. Meist genügt es, dass wir einen Schlüssel verlieren, auf unebenem Pflaster ausrutschen oder Widerspruch in einer nichtigen Angelegenheit ernten, und schon geraten auch vernünftige Leute in Rage, wenn sie dazu in Stimmung sind. Mehr war nicht daran. So beschränkt Cales Verständnis der menschlichen Natur noch war, sofern es sich nicht um grausame Fanatiker handelte, er hatte doch so viel Taktgefühl, IdrisPukke in Ruhe zu lassen, bis der sich wieder beruhigt hatte.

Indes, hätte IdrisPukke geahnt, wer der Auftraggeber der Beschatter war, dann wäre er ganz zu Recht aufgebracht gewesen und hätte sogar Grund zur Furcht gehabt, denn dann hätte er gewusst, dass er es mit Kitty dem Hasen zu tun hatte, und dessen Spione ließen sich nicht so leicht abschütteln. Die beiden Männer, die IdrisPukke entdeckt hatte und die in der nächsten Stunde hinter Gitterstäben saßen, waren nur Köder, die man ausgeschickt hatte, um gefangen genommen zu werden. Nachdem Cale und IdrisPukke von ihrem Seitenpfad auf die Hauptstraße zurückgekehrt waren und nach einem Tag in Richtung Weißer Wald abbogen,  folgten ihnen zwei weitere Augenpaare, und der Verstand, der dahintersaß, war sehr viel listiger.

Als sie am folgenden Morgen in die Berge zogen, schien die Sonne strahlend vom Himmel und die Luft war klar wie Quellwasser. IdrisPukkes schlechte Laune vom Vortag war verflogen, und er zeigte sich jetzt wieder gesprächig. Er erzählte Cale aus seinem bewegten Leben und machte ihn mit seinen Ansichten, von denen er eine ganze Menge besaß, ausgiebig bekannt. Man hätte glauben können, Cale, der zu heftigem Zorn fähig war und dem Gewaltausbrüche nicht fremd waren, fühlte sich von der angemaßten Rolle IdrisPukkes als Mentor provoziert. Aber Cale war, ungeachtet seiner eisernen Kämpfertugenden, noch ein Jugendlicher, und IdrisPukkes großer und vielfältiger Erfahrungsschatz, die Höhen und Tiefen seines Lebens, seine Liebschaften und seine Gegner hätten auch einen blasierten Zeitgenossen gefesselt. Sein besonderer Charme lag in der Art und Weise, wie er sich selbst verspottete und die Verantwortung für die meisten Karrierestürze selbst übernahm. Für Cale war ein Erwachsener, der über sich selbst lachte, mehr als ungewöhnlich, dergleichen war für ihn unfassbar. Lachen an sich hielten die Erlösermönche schon für eine Versuchung zur Sünde – hinter solchen unernsten Gefühlsäußerungen steckte der Teufel.

Nicht dass IdrisPukke eine frohe Weltsicht verbreitet hätte, ganz im Gegenteil, doch er kleidete seinen Pessimismus mit offenkundigem Vergnügen in eine witzig-zynische Sprache und bezog auch seine Person in den Spott mit ein. Diesen Spott fand Cale ebenso tröstend wie unterhaltsam. Cale hatte nicht die Geduld, Frohnaturen zuzuhören, die eine unbeschwerte Sicht auf das menschliche Leben verbreiteten, ein solches Gemüt vertrug sich nicht mit seiner bisherigen Erfahrung. Aber seine innere Wut nahm ab, er spürte  Erleichterung, wenn er einem Mann zuhörte, der über die Dummheit und Grausamkeit der Menschen nur lachte.

»Mit kaum etwas anderem kann man seine Mitmenschen leichter in behagliche Stimmung versetzen«, behauptete er genüsslich, »als mit der Schilderung eines schrecklichen Unglücks, das einen selbst ereilt hat.«

Oder: »Für Menschen wie du und ich ist das Leben eine Reise, bei der wir nie wissen, wohin wir am Ende geraten. Du siehst unterwegs ein neues Ziel, das dir vielversprechender scheint und dann noch eins und so weiter, bis der Ort, den du ursprünglich erreichen wolltest, in Vergessenheit geraten ist. Wir sind wie Alchimisten – auf der Suche nach dem Geheimnis, Gold herzustellen, haben sie hilfreiche Arzneien entdeckt, ein vernünftiges Verfahren, die Elemente der Natur zu ordnen, entwickelt und das Pulver für Feuerwerksraketen erfunden – nur Gold, das haben sie nie erschaffen!«

Cale lachte. »Warum sollte ich mir Eure Sprüche anhören? Bei unserer ersten Begegnung seid Ihr über meine Füße gestolpert und bei den beiden anderen Malen wart Ihr ein Gefangener.«

Ein Ausdruck gelinder Verachtung lief über IdrisPukkes Gesicht, als wäre das ein ihm geläufiger Einwand, der keiner Erwiderung bedurfte.

»Dann lerne aus meinen Fehlern, junger Mann, und berücksichtige die Tatsache, dass ich mich auch nach vierzig Jahren Umgang mit den Mächtigen dieser Welt immer noch des Lebens erfreue, was die meisten Leute meines Schlages nicht von sich behaupten können. Und ich wage die Prognose, dass dir, sofern du nicht deutlich umsichtiger handelst, als du es bisher getan hast, ebenfalls kein langes Leben beschieden sein wird.«

»Bis jetzt habe ich mich sehr gut gehalten.«

»Hast du das wirklich?«

»Ja.«

»Du hast vor allem Glück gehabt, Söhnchen. Und rede nicht von deinen Fäusten. Dass du so weit gekommen bist, ohne am Ende eines Stricks zu baumeln, verdankst du deinem Verstand, aber auch einer großen Portion Glück.« Er verstummte und seufzte. »Vertraust du Vipond?«

»Ich vertraue niemandem.«

»Jeder Schlaumeier kann behaupten, sich nur auf sich selbst zu verlassen. Leider muss man aber hin und wieder auch anderen vertrauen. Menschen können edel und uneigennützig und vieles mehr sein, dergleichen gibt es durchaus, nur kommen diese Tugenden zu den Menschen und gehen auch wieder. Niemand erwartet, dass ein gut gelaunter Mann oder eine liebevolle Frau jeden Tag und jede Minute gut gelaunt oder liebevoll ist, und doch ist man entsetzt, wenn Menschen, auf die man sich einen Monat oder ein Jahr lang verlassen konnte, plötzlich für eine Stunde oder für einen Tag nicht mehr verlässlich sind.«

»Wenn man sich nicht die ganze Zeit auf einen Menschen verlassen kann, dann ist der auch nicht verlässlich.«

»Und du, kann man sich auf dich verlassen?«

»Nein. Ich weiß, IdrisPukke, dass ich edel handeln kann. Ich kann zum Beispiel Unschuldige retten«, und dabei lächelte er ironisch, »aus der Hand der Bösen und Niederträchtigen. Doch das ist keine Charakterfrage, es war ein guter Tag, als ich Riba gerettet habe. Aber so rasch wird das nicht wieder passieren.«

»Bist du dir da so sicher?« »Nein, aber ich tue mein Bestes. Und Ihr, vertraut Ihr Vipond?«

»Kommt drauf an. Worum geht es denn?«

Cale rutschte nervös im Sattel hin und her.

»Er hat versprochen, Henri und Kleist würde nichts geschehen, solange ich bei Euch bleibe und mich nicht danebenbenehme. Er würde sie beschützen. Wird er Wort halten?«

»Na, so besorgt um die Freunde? So herzlos wie du tust, bist du ja gar nicht.«

»Denkt Ihr das wirklich? Dann verlasst Euch nur auf mein Herz – Ihr werdet sehen, wie weit Ihr damit kommt.«

IdrisPukke lachte. »Bei Vipond gilt es zu bedenken, dass er einer der Großen ist, die große Verantwortung tragen, und dazu gehört es bisweilen, Versprechen nicht zu halten.«

»Jetzt wollt Ihr nur einen schlauen Spruch landen.«

»Durchaus nicht. Vipond spielt in der großen Politik mit, und du und deine Freunde, ihr seid nur ein kleiner Posten. Wenn nun das Leben von Hunderten oder die Sicherheit der Metropole Memphis mit einer Million Einwohnern davon abhinge, das Versprechen, das man drei kleinen Zöglingen gegeben hat, nicht zu halten? Was würdest du denn an seiner Stelle tun? Du hast doch selbst gesagt, dass du so beinhart sein kannst.«

»Kleist ist nicht mein Freund.«

»Was glaubst du denn, was Vipond von dir will?«

»Er möchte, dass ich Euch vertraue und Euch die ganze Wahrheit über die Erlösermönche und deren Pläne erzähle. Er glaubt nämlich, dass sie eine Bedrohung darstellen.«

»Und liegt er damit richtig?«

Cale sah ihn an. »Der Erlöserorden ist eine Geißel für die ganze Welt...« Er wollte fortfahren, verbat es sich aber.

»Du wolltest doch noch etwas sagen.«

»Ja.«

»Was?«

»Ich habe es mir anders überlegt. Das müsst Ihr selbst herausfinden.«

»Wie du willst. Zu der Frage, ob man Vipond trauen dürfe... Man kann, bis zu einem gewissen Punkt. Er wird sein Möglichestes tun, deinen Freund und den anderen, der nicht dein Freund ist, zu schützen, solange dadurch nicht Wichtigeres gefährdet wird. Solange sie in seinem großen Spiel keine Bedeutung haben, sind sie sicher wie in Abrahams Schoß.«

Dann ritten sie schweigend weiter und beide merkten nicht, dass Kitty der Hase sie durch die Augen und Ohren seiner Spione verfolgte.

Gegen vier Uhr nachmittags stieg IdrisPukke ab und gab Cale ein Zeichen, das Gleiche zu tun. Dann bog er vom Pfad ab und drang in dichtes Buschwerk ein, das wie Urwald aussah. Sogar ohne die Pferde wäre hier ein Durchkommen schwierig gewesen. Nach gut zwei Stunden lichtete sich der Wald ein wenig und ein kaum benutzter Pfad war zu erkennen.

»Ihr scheint den Weg zu kennen«, sagte Cale zu IdrisPukke.

»Mir ist schon klar, dass man vor Doktor Allwissend nichts verheimlichen kann.«

»Stimmt es also?«

»Ja, als ich noch ein Junge war, kam ich oft hier nach Treetops, zusammen mit meinem Bruder.«

»Und wer ist Euer Bruder?«

»Kanzler Leopold Vipond.«






[image: 019]

ACHTZEHNTES KAPITEL

Cale hätte die folgenden zwei Monate in Treetops Lodge für die glücklichsten in seinem Leben halten können, wenn er zum Vergleich andere Glückserfahrungen gehabt hätte. Doch da zwei Monate im siebten Kreis der Hölle eine Erholung gewesen wären gegenüber seinem Leben in der Ordensburg, konnte er keinen Vergleich ziehen. Er war also einfach glücklich. Er schlief zwölf Stunden und oft noch länger, trank Bier und rauchte abends gemeinsam mit IdrisPukke. Dieser hatte ihm wiederholt versichert, dass das Tabakrauchen, hatte man einmal den anfänglichen Ekel überwunden, ein großes Vergnügen und einer der wenigen wirklich verlässlichen Trostspender in diesem Leben sei.

Sie saßen gewöhnlich draußen auf der Veranda der alten Jagdhütte und hörten dem Gesumm der Insekten zu und bewunderten die Flugkünste der Schwalben und Fledermäuse im Abendlicht. Oft saßen sie stundenlang da und schwiegen und nur hin und wieder gab IdrisPukke eine kauzige Ansicht über die Freuden und Illusionen der Menschen zum Besten.

»Alleinsein ist etwas Wunderbares, Cale, und zwar in zweierlei Hinsicht. Erstens ist ein Mann dann ganz bei sich selbst, und zweitens ist er damit vor dem Umgang mit anderen verschont.« Cale pflichtete ihm aus tiefstem Herzen bei, wie es nur jemand kann, der bisher jede Stunde seines Lebens, ob wachend oder schlafend, unter den Augen Hunderter anderer verbracht hatte.

»Gesellig zu sein«, fuhr IdrisPukke fort, »ist gefährlich – manchmal sogar tödlich -, denn das bedeutet Gemeinschaft mit Menschen, von denen die meisten dumm, gemein und unwissend sind und deine Gesellschaft nur suchen, weil sie sich selbst nicht ausstehen können. Die meisten Leute langweilen sich und begrüßen dich nicht als echten Freund, sondern als eine willkommene Ablenkung wie einen Tanzbären oder einen dümmlichen Schauspieler mit einem Vorrat an launigen Geschichten.« IdrisPukke hatte eine ausgesprochene Abneigung gegen Schauspieler und zog oft über ihre Charaktermängel vom Leder. Das war allerdings tauben Ohren gepredigt, denn Cale hatte noch nie ein Theaterstück gesehen: Dass jemand vorgab, ein anderer zu sein und dafür Geld verlangte, war für ihn unbegreiflich.

»Gewiss, du bist noch jung und musst erst noch die stärkste Gefühlsregung kennen lernen, die Liebe zu den Frauen. Versteh mich bitte nicht falsch – jede Frau und jeder Mann sollte erfahren haben, was es heißt, zu lieben und geliebt zu werden. Für meine Begriffe ist der Körper einer Frau das schönste Bild der Vollkommenheit. Aber um ganz offen zu sein, Cale – nicht dass es dir gleichgültig sein sollte -, aber wie ein großer Spaßmacher einmal gesagt hat, wen es nach Liebe verlangt, der will an einen Geisteskranken gekettet werden.«

Dann öffnete er ein weiteres Bier und füllte Cales Becher,  wenn auch nie zu oft. Außerdem weigerte er sich, ihm noch mehr Tabak zu geben, denn, wie er gern ausführte, bei guten Dingen solle man nichts übertreiben, und zu viel Tabakrauch würde die Lungen eines jungen Mannes schädigen.

Manchmal war es schon lange nach Mitternacht, wenn Cale schließlich dem vielleicht größten Vergnügen entgegensah: ein warmes Bett und eine weiche Matratze ganz für sich allein zu haben, kein Schnarchen, Grunzen und Furzen von Hunderten anderer Schläfer, nur friedvolle Stille. Er genoss das unbeschwerte Glück.

Tagsüber streifte er stundenlang und ohne festes Ziel durch die Wälder. Gleich nach dem Aufstehen brach er auf und kehrte erst bei Einbruch der Dunkelheit zur Jagdhütte zurück. Die Berge, Wiesen und Flüsse, das scheue Rotwild am Morgen und das Gurren der Tauben um die heiße Mittagsstunde, das wunderbare Gefühl, sich frei in der Natur bewegen zu können, das alles bescherte ihm ein noch größeres Vergnügen als Bier und Tabak. Der einzige Wermutstropfen in seinem Glück war die Erinnerung an Arbell Schwanenhals. Ihr Bild überfiel ihn spät nachts oder am Nachmittag, wenn er am Flussufer lag, wo außer dem Gesang der Vögel und dem Säuseln des Windes in den Bäumen nur hin und wieder das Geplätscher eines springenden Fisches zu hören war. Die Gefühle, die ihn bei der Erinnerung an sie beschlichen, störten den Frieden, den die Natur verbreitete. Sie machten ihn zornig, und dabei wollte er doch nie wieder zornig sein, sondern sich frei und ohne jemandem Rechenschaft zu schulden im Sonnenschein und in der grünen Pracht des großen Sommerwaldes aalen.

Und er entdeckte ein anderes großes Vergnügen: essen. Essen, um zu leben, nach nagendem Hunger sich den Bauch vollschlagen, war das eine; aber für einen Jungen, der sich die meiste Zeit seines Lebens von einem Fraß namens  »Eingeschlafene Füße« ernährt hatte, wurde die Aussicht auf gutes Essen zu einer Quelle des Entzückens.

IdrisPukke war ein Liebhaber der feinen Küche und betrachtete sich, da er zu verschiedenen Zeiten schon in so gut wie allen Orten der zivilisierten Welt gelebt hatte, als ein Kenner. Dabei machte ihm das Kochen fast genauso viel Vergnügen wie das Essen. Leider sorgte der Wunsch, seinem willigen Schüler in dieser Hinsicht etwas beizubringen, auch für Ungemach.

Der erste Versuch, Cale in die hohe Kunst des Essens einzuweihen, endete furchtbar. Cale war nach zehn Stunden draußen in der Natur wieder in die Jagdhütte zurückgekehrt und hatte einen Bärenhunger, als ihm ein Kaisermahl aufgetischt wurde – IdrisPukkes improvisierte Version des wohl aufwändigsten Gerichts, das er je genossen hatte, eine Spezialität des Hauses des Imur Lantana in der Stadt Apsny. Viele Zutaten mussten ersetzt werden. Ein Schweineschniedel war in den Bergen nicht zu beschaffen, da die Einwohner Schweine für unrein hielten; Safran war zu kostspielig und in dieser wilden Gegend sowieso unbekannt. Und ein Gericht, das manche als den Glanzpunkt des ganzen Menüs ansahen, fehlte ebenfalls, da IdrisPukke sich nicht überwinden konnte, zehn Feldlerchenküken in Branntwein zu ertränken, um sie dann eine halbe Minute lang im Ofen zu braten.

Als Cale hungrig an den Tisch trat, begrüßte er die vor ihm ausgebreiteten Delikatessen mit lautem Lachen.

»Beginn am besten damit«, empfahl ihm ein lächelnder IdrisPukke und zeigte auf eine Platte mit Süßwasserkrebsen mit Walderdbeersoße auf geröstetem Weißbrot. Nach fünf Schnittchen wies IdrisPukke mit einer Kopfbewegung auf die gegrillte Ente in Pflaumensoße. Er warnte Cale, nicht zu hastig zu essen, denn zum Abschluss warteten panierte Hühnchenschlegel und gesottene Kartoffelstreifen auf ihn.

Selbstverständlich wurde es Cale schon nach kurzer Zeit übel. IdrisPukke hatte in seinem Leben schon viele Menschen sich übergeben sehen. Er hatte mit eigenen Augen die schauerliche Sitte der Kventländer gesehen, die bei ihren Neununddreißig-Gänge-Banketten regelmäßige Besuche im Bilematorium oder Spucksaal vorsahen. Dies war nach jedem zehnten Gang auch notwendig, wollte man die Gastgeber nicht damit beleidigen, schon vor dem neununddreißigsten Gang das Handtuch zu werfen. Cale spie alles aus, was er in den letzten zwanzig Minuten gegessen hatte – und nach IdrisPukkes Eindruck sogar noch vieles, was er in seinem ganzen Leben zu sich genommen hatte.

Völlig erschöpft schleppte sich der jugendliche Prasser schließlich ins Bett. Am folgenden Morgen erschien Cale mit einer grünlichen Gesichtsfarbe, die IdrisPukke sonst nur an drei Tage alten Leichen gesehen hatte. Cale setzte sich an den Tisch und nippte vorsichtig an einer Tasse Tee ohne Milch. Mit matter Stimme erklärte er seinem Gourmetkoch, weshalb ihm so schrecklich übel geworden war.

»So ist das also«, sagte IdrisPukke, nachdem Cale ihn über die Kochkünste der Erlösermönche aufgeklärt hatte. »Wenn ich je schlecht von dir denken sollte, muss ich dich wohl damit entschuldigen, dass von einem Jungen, der mit Eingeschlafenen Füßen großgezogen wurde, nichts Gutes erwartet werden kann.« Er schwieg eine Weile. »Wenn ich dir einen Ratschlag gebe, würdest du es mir übel nehmen?«

»Nein, nein«, sagte Cale, zu schwach, um sich zu wehren.

»Man darf den Menschen nicht zu viel zumuten. Sollte in Gesellschaft das Thema Essen angeschnitten werden, rate ich dir, die Ratten nicht zu erwähnen.«






[image: 020]

NEUNZEHNTES KAPITEL

Vague Henri und Kleist hatten Cale vor seiner eiligen Abreise nur kurz gesehen, daher war ihnen kaum Zeit geblieben, über das verdächtige Wiederauftauchen IdrisPukkes zu sprechen, geschweige denn, dass sie eine hinreichende Aufklärung über alles erhalten hätten, was nach Cales Abgang aus dem Innenhof der Festung geschehen war. Kleist kam gar nicht dazu, Cale dessen Selbstherrlichkeit und fehlende Disziplin vorzuwerfen, mit der er ihn und Henri schön in die Scheiße geritten habe. Doch dann stellte sich heraus, dass Kleists Furcht, Cale könnte die Feindseligkeit der ganzen Umwelt auf sie herabbeschworen haben, gar nicht zutraf. Gewiss, man war ihnen nicht freundlich gesinnt, aber durch die derbe Niederlage, die Cale der Blüte der Materazzi-Jugend beigebracht hatte, waren diese bei ihrem Durst nach Vergeltung doch sehr vorsichtig für den Fall, dass Henri und Kleist ebenso hervorragende Kämpfer wären. Die Aristokraten fürchteten weder Verwundung noch Tod, dafür aber umso mehr die Demütigung, von sozial niedrigstehenden Gegnern vorgeführt zu werden.

Vipond hatte die beiden Freunde dem Küchendienst zugeteilt, weil dort nicht die Gefahr bestand, Höherstehenden zu begegnen. Man kann sich unschwer vorstellen, wie heftig Kleist über Cale schimpfte und fluchte, weil sie seinetwegen nun zehn Stunden am Tag schmutziges Geschirr abwaschen mussten. Die Arbeit brachte jedoch den ungeahnten Vorteil, dass alle Bediensteten mit Groll auf die Eitelkeit und Hochnäsigkeit der Materazzi-Elite die beiden Freunde mit echter Bewunderung betrachteten. So kam es, dass sie nach einem Monat bei interessanteren Arbeiten mithelfen durften. Kleist schickte man in die Fleischabteilung, wo er seine Fähigkeiten als Schlachter zeigen konnte. Ein geborener Schlachter. Er war klug genug, nicht von den kleinen Nagern zu erzählen, an denen er sein Handwerk gelernt hatte. Beim Zerlegen eines mächtigen Holsteinerrindes sagte er freudig zu Vague Henri: »Ich arbeite gern im großen Maßstab.«

Vague Henri musste damit vorliebnehmen, die Haustiere zu füttern und gelegentlich Mitteilungen zu den Gesindestuben der angrenzenden Stadtpaläste zu bringen. Doch das gab ihm Gelegenheit, Riba zu sehen, die ihm nicht mehr aus dem Sinn ging. Zwar traf er sie immer nur kurz, aber jedes Mal strahlte sie vor Freude. Sie sprach lebhaft mit ihm, berührte ihn am Arm und lächelte über das ganze Gesicht, wobei er ihre makellosen weißen Zähne bewunderte. Allerdings stellte er bald fest, dass sie dieses Lächeln auch fast allen anderen schenkte. Es lag in ihrem Wesen, zu ihren Mitmenschen offen und liebenswürdig zu sein, und diese wunderten sich, wie sie in den Genuss von so viel Liebenswürdigkeit kamen. Henri hätte aber am liebsten dieses Lächeln nur für sich gehabt.

Seit er fast fünf Tage lang mit ihr allein in den Scablands verbracht hatte, hegte er ein dunkles Geheimnis um Riba.  Anfangs war er ihr mit großer Ehrfurcht begegnet, so als wäre er mit einem Engel unterwegs. Männer lassen sich allgemein von Frauenschönheit bezaubern, aber nun stelle man sich die Faszination eines jungen Mannes vor, der in seinem ganzen bisherigen Leben solchen Wesen weder begegnet war noch sich ein Bild von ihnen gemacht hatte. Nach ein paar Tagen mit ihr zusammen hatte das Staunen ein wenig nachgelassen, dafür meldeten sich jedoch andere Gefühle als Ehrfurcht und Bewunderung. Er bemühte sich, dieses himmlische Wesen nicht in irgendeiner Weise herabzuwürdigen – obgleich ihm nicht klar war, in welcher Form diese Herabwürdigung bestehen könnte. Tief in seinem Innern regte sich etwas, wofür er keine Worte hatte. Bei ihrer Durchquerung der Scablands waren sie an eine kleine Oase mit einer Quelle gelangt, um die sich ein Tümpel gebildet hatte. Riba begrüßte die Quelle freudig, und Vague Henri, der ein natürliches Feingefühl besaß, bot sofort an, sich auf die andere Seite des Hügels hinter dem Tümpel zurückzuziehen. Dort legte er sich auf den Rücken und geriet in seinen ersten wirklich großen Kampf mit dem Teufel. In der Ordensburg hatten dazu die Gelegenheiten gefehlt. Pater Hauer, fast zehn Jahre lang sein geistlicher Mentor, hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, wenn er gesehen hätte, wie kläglich sich Vague Henri gegen die Versuchung wehrte, wie wenig Eindruck die ständigen Drohungen mit Höllenstrafen für jede Sünde wider den Heiligen Geist gemacht hatten – angeblich konnte vor allem der Heilige Geist durch sündige Gedanken dieser Art beleidigt werden. Plötzlich sah sich Vague Henri in der Hand des Teufels, er drehte sich auf den Bauch und schlängelte sich wie die Schlange des Beelzebub bis an den Rand der Anhöhe. War ein Herz, das der Versuchung nachgab, jemals so reich belohnt worden? Riba stand im Tümpel und benetzte  sich mit dem Wasser, das ihr bis über die Knie reichte. Sie besaß üppige Brüste – nicht dass Vague Henri irgendeinen Vergleich hätte ziehen können -, die mit zartrosa Erdbeeren bekrönt waren. Wenn Riba sich bewegte, wippten auch ihre Brüste, aber so anmutig, dass er bei dem Anblick schier verging. Zwischen den Beinen... aber so weit müssen wir nicht gehen – wenngleich sich Vague Henri auch über dieses Tabu hinwegsetzte. Der Teufel hatte ganz von ihm Besitz ergriffen. Ihm stockte der Atem, so gebannt war er vom Anblick dieses geheimsten Ortes. In Henris Seele hatten sich viele Bilder der Hölle eingebrannt, aber kein einziges Bild des Himmels. Hier war der Inbegriff der Anmut, in zarte Haut gehüllt und von einer Faszination, die bis in die Stunde seines Todes in der Seele nachwirken sollte. Und Vague Henri, von heiligem Schrecken geschlagen, kroch langsam zurück auf seinen Platz unterhalb der Anhöhe. Unterdessen plantschte Riba noch eine Weile weiter, ohne etwas von der Verwandlung zu ahnen, die hinter dem Hügel in Henris Seele vonstattenging. Wäre Vague Henri einfach am Tümpel geblieben und hätte ihr zugeschaut, wäre sie darüber nicht empört gewesen. Sie bereitete Männern gern Vergnügen, dazu war sie erzogen worden. Der arme Vague Henri jedoch war wie eine Stimmgabel in Schwingung versetzt worden und bebte noch nach Monaten fort. Die Natur hatte ihm ein heftiges Begehren eingepflanzt, doch in seinem ganzen bisherigen Leben fand er keinen Anstoß, wie er damit hätte umgehen können.

 

Riba hatte mit ihrer Anstellung sehr viel mehr Glück als die Jungen. Sie hatte als Dienerin der Dienerin der Kammerdienerin von Mademoiselle Jane Weld begonnen. So bescheiden diese Stellung in der gnadenlosen Hierarchie der Dienstbotenwelt war, so konnte es doch fünfzehn Jahre  und mehr eisernen Dienst bedeuten, um überhaupt dorthin zu kommen. Kanzler Viponds Nichte war Riba mit ausgesprochener Verachtung begegnet, weil sie eine Unterunterunterdienerin von so niederem Stand bei sich aufnehmen musste. Doch ihre Verachtung schwand – während gleichzeitig die Verachtung der anderen Dienerinnen proportional zunahm -, je mehr sich herausstellte, dass Riba ein Genie für alle Fertigkeiten besaß, die bei einer Kammerdienerin besonders geschätzt wurden: Sie war eine geschickte Friseurin, sie verstand es, Pickel so auszudrücken, dass die Haut möglichst wenig Schaden nahm und dann die Röte mit Schminke unsichtbar zu machen; mit ihren selbst gemachten Cremes, deren Zubereitung nur sie allein kannte, verhalf sie dem weiblichen Teint zu neuem Glanz; garstigen Fingernägeln gab sie ein elegantes Aussehen; Wimpern erhielten Fülle, Lippen wurden verführerisch rot, Beine glatt wie Seide – wobei die Enthaarung fast schmerzlos, das heißt knapp unter dem Schreianfall erfolgte. Kurz, Riba war ein Schatz.

Nun stand Mademoiselle Jane vor dem Problem, die anderen, jetzt überflüssigen Kammerdienerinnen loszuwerden, deren älteste die Nichte des Kanzlers schon als Kind bedient hatte. Mademoiselle war zwar in vieler Hinsicht eine kalte Schönheit, besaß jedoch auch eine empfindsame Seite. Daher konnte sie es nicht über sich bringen, der alten Kammerdienerin Briony ins Gesicht zu sagen, dass sie nicht länger gebraucht werde. Sie wusste, wie bestürzt ihre frühere Amme reagieren würde, und sie machte sich Sorgen wegen der vielen Vertraulichkeiten, die sie mit Briony geteilt hatte und die eine gekränkte Seele vielleicht ausplaudern könnte. Mademoiselle Jane ersparte daher Briony den Schock, nach zwölf Dienstjahren von ihrer Herrin persönlich entlassen zu werden. Stattdessen ließ sie die Sachen der  Kammerdienerin zusammenpacken, während diese fortgeschickt wurde, eine Tube Rosmarincreme zu besorgen. Bei ihrer Rückkehr fand die Unglückliche ein leeres Zimmer und einen Diener vor, der ihr einen Briefumschlag reichte. Der Umschlag enthielt zwanzig Dollar und ein Billett, in dem ihr für ihre treuen Dienste gedankt und ferner mitgeteilt wurde, sie sei künftig die Kammerdienerin einer entfernten Verwandten in einer entlegenen Provinz. In Anerkennung der oben erwähnten Dienste werde sie auf ihrer langen Reise von einem Diener begleitet, der ihr in allem beistehen und für ihre Sicherheit sorgen werde, bis sie ihr Ziel erreicht habe. Zum Schluss wünschte ihr Mademoiselle Jane viel Glück und alles Gute für die Zukunft. Keine zwanzig Minuten später war die alte Briony schon zu Pferd, begleitet von ihrem Beschützer, auf dem Weg in ein neues Leben. Niemand hörte je wieder etwas von ihr.

Für den Fall, dass Briony so indiskret gewesen wäre wie ihre Herrin, veranlasste Mademoiselle Jane, dass auch die übrigen Dienerinnen in alle Winde verstreut wurden. Dann freute sie sich auf ein Leben, in dem Pickel, schmale Lippen und widerspenstiges Haar der Vergangenheit angehörten.

In den folgenden Monaten fühlte sich die junge Aristokratin wie im Himmel. Ribas Können verhalf ihr, deren Aussehen eher durchschnittlich war, zu nie gekannter Anziehungskraft. Immer mehr Verehrer machten ihre Aufwartung, was sie in die Lage versetzte, diese Liebhaber in spe – wie es die Galanterie der Materazzi forderte – mit noch mehr Hohn und Kälte zu behandeln. Sie wusste sehr wohl, dass kein noch so teures und seltenes Zaubermittel das wundervolle Vergnügen verschaffte, im Mittelpunkt der Wünsche und Träume der anderen zu stehen und dabei dieses heiße Bestreben mit einem Lächeln oder einem Blick zunichtezumachen.

Anfangs sonnte sich Mademoiselle Jane im Glück, das ihr das Wissen verschaffte, mehr Herzen zu brechen als die verhasste Arbell Schwanenhals. Doch bald spürte sie etwas so Seltsames und Unerhörtes, dass sie ein paar Wochen glaubte, sie träume alles nur.

Einige junge Aristokraten, die zu ihr kamen, schienen von ihrer Kälte und Ablehnung nicht so am Boden zerstört, wie sie es eigentlich erwartet hatte. Zwar stöhnten sie, klagten und baten, ihnen noch eine Chance zu geben, aber da sie ein kluges Mädchen war – wenngleich nur wenn es um sie selbst ging -, argwöhnte sie, dass diese Seelenqualen nicht echt waren. Was bedeutete das? Vielleicht gewöhnte sie sich an die Rolle der Herzensbrecherin und empfand weniger Vergnügen, da Vergnügen, das man sich oft erlaubt, allmählich fad wird. Doch das konnte nicht der Grund sein, denn sie empfand nach wie vor dieselbe tiefe Befriedigung, wenn sie die jungen Männer sah, die unter ihrer Gefühlskälte aufrichtig litten. Irgendetwas ging da im Geheimen vor.

Mademoiselle Jane reservierte immer den späten Vormittag für ihre Audienzen und gewährte ihren Freiern großzügig bis zu einer halben Stunde, wenn diese formvollendet ihre Schönheit priesen und ihre grausame Hartherzigkeit beklagten. Nun verwendete sie den ganzen Vormittag für die Kandidaten, die sie im Verdacht der Heuchelei hatte, um sich Gewissheit zu verschaffen. Ihre Gemächer waren so angelegt, dass sie ihre Freier beim Kommen und Gehen heimlich beobachten konnte.

Und schon nach kürzester Zeit war sie furchtbar schlecht gelaunt, weil sich all ihre Befürchtungen bestätigt hatten, und das auch noch in einer schier unglaublichen Weise. Die Schuld lag ganz allein an Riba, diesem undankbaren Stück.

Dreimal hatte sie die falschen Klagen junger Männer angehört, die, und das war nun klar, sie nur deshalb aufsuchten,  um sich nach dem Abspulen ihrer kriecherischen Huldigung möglichst schnell zu verabschieden und dann der dicken Schlampe Riba verliebte Augen zu machen. Konnte es etwas Demütigenderes geben? Nicht nur betrogen sie die schönste und am meisten begehrte Frau in Memphis – das war übertrieben, tatsächlich war sie höchstens Nummer fünfzehn, aber ihre Empörung hatte ihre Berechtigung -, sie taten dies auch noch mit einer Kreatur von der Größe eines Walfisches, die bei jedem Schritt wie Pudding wabbelte.

Diese Beleidigung – und eine Frau dick zu nennen war für eine Angehörige der Materazzi eine tödliche Beleidigung – war jedoch nicht mehr berechtigt. Gewiss, Riba bot einen starken Kontrast zu ihrer Herrin und nicht nur zu ihr, zu allen Materazzi-Frauen, doch sie war durchaus weder ein Walfisch noch ein Wackelpudding. Außerdem war sie in den zwei Monaten in Memphis so beschäftigt gewesen, dass sie gar nicht mehr die Gelegenheit oder die Zeit hatte, so viel zu essen wie früher in der Ordensburg. Sie hatte daher einen erheblichen Teil ihrer Cremetortenschönheit verloren. Was früher etwas zu viel des Guten von einer bestimmten Sorte Liebreiz war, hatte sich jetzt in einen verführerischen einzigartigen Liebreiz verwandelt. Viele Materazzi-Männer, die sonst nur die knabenhafte Schlankheit ihrer Frauen kannten, fühlten sich von Ribas wippenden Formen, wenn sie im Gefolge ihrer hochnäsigen Herrin an ihnen vorüberschlenderte, immer stärker angezogen. Fast genauso anziehend wirkten ihr fröhliches Lachen und ihre offene Art. Die Materazzi-Männer wurden in der höfischen Form der Liebe erzogen, die im Wesentlichen in der Verehrung eines fernen unerreichbaren Gegenstandes ihres Verlangens bestand, und dieser Gegenstand, die Dame ihres Herzens, behandelte sie ausnahmslos wie Dreck. Dass viele junge Männer ihr Verlangen so rasch einer wirklich gut aussehenden  Erscheinung zuwendeten, die sie obendrein nicht verachtete, das bedurfte keiner langen Erklärung.

Schrecklich aufgebracht verließ Mademoiselle Jane ihr Versteck, eilte durch ihr Hauptgemach und trat in den großen Salon, wo Riba gerade die Tür hinter einem jungen Mann schloss, den sie lächelnd in einem Zustand von Berückung und Verlangen auf die Straße verabschiedet hatte. Mademoiselle Jane rief mit hysterischer Stimme nach der Haushälterin.

»Anna-Maria! Anna-Maria!«

Verdutzt sah Riba ihre vor Zorn rot gewordene Herrin an.

»Was habt Ihr denn, Mademoiselle?«

»Halt deinen Mund, du Speckwanst«, fauchte Mademoiselle Jane in gar nicht feinem Ton zurück, als die von den schrillen Schreien alarmierte Anna-Maria in den Salon stürzte. Mademoiselle Jane warf der Haushälterin einen Blick zu, als würde sie gleich platzen, dann zeigte sie auf Riba. »Wirf dieses falsche Luder aus meinem Haus. Ich will sie nicht mehr sehen.«

Mademoiselle wollte schon ihren Wutausbruch mit einer kräftigen Ohrfeige in Ribas Gesicht krönen, verkniff es sich jedoch, als die Verblüffung in der Miene des Mädchens dem Ausdruck des Zornes wich. »Schaff sie mir aus den Augen!«, schrie Mademoiselle Jane ihre Haushälterin an, dann rauschte sie in ihre Gemächer ab.
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ZWANZIGSTES KAPITEL

I drisPukke ließ sich nicht davon abbringen, Cales Magen für feinere Genüsse aufnahmefähig zu machen. Dazu musste die neue Diät erst einmal betont einfach sein – aber war Einfachheit nicht eine Probe für das Können eines jeden guten Kochs? Beim nächsten Mal lud er Cale zu einem schlichten Abendessen ein: Forelle, frisch aus dem See unweit der Jagdhütte geangelt, dampfgegart, dazu gekochte Kartoffeln mit Kräutern und Salat. Cale war vorsichtig mit den Kartoffeln, da sie mit einer Idee Butter überschmolzen waren, aber sie blieben im Magen und am Ende bat er sogar um einen Nachschlag.

So vergingen die Tage und Abende. Cale setzte seine Wanderungen mit und ohne IdrisPukke fort. Mal saßen sie schweigend nebeneinander, mal unterhielten sie sich ausgiebig, aber dann redete IdrisPukke die meiste Zeit über. Er brachte Cale bei, wie man Fische fängt und wie man sich in Gesellschaft bei Tisch benimmt, und war nie um Anekdoten aus seinem bewegten Leben verlegen, wobei er sich immer wieder über sich selbst lustig machte, was Cale weiterhin  in Erstaunen versetzte. Einen Erwachsenen auslachen bedeutete in der Ordensburg, eine gesalzene Tracht Prügel zu beziehen. Wer aber über sich selbst lachte und andere einlud mitzulachen, der setzte seine Glaubwürdigkeit aufs Spiel. Nachts bekam Cale manchmal aus nichtigem Grund unbezähmbare Lachanfälle. IdrisPukke gab ihm auch weiterhin Proben seiner Lebensweisheit. »Die Liebe zwischen Mann und Frau ist das beste Beispiel dafür, dass die Hoffnungen dieser Welt nur Illusionen sind, denn – und darin liegt das Beispielhafte – Liebe verspricht so maßlos viel und hält so erstaunlich wenig.« Oder: »Ich brauche dir nicht zu sagen, dass dieses Leben die Hölle ist, das weißt du selbst, doch versuch auch zu verstehen, dass die Menschen einerseits die gequälten Seelen in dieser Hölle sind, andererseits aber auch die Teufel, die die Quälereien ausführen.« Und schließlich: »Kein Mensch mit wirklichem Verstand wird etwas für wahr halten, nur weil eine Autorität behauptet, es sei so und nicht anders. Halte nur das für wahr, wofür du selbst eine Bestätigung gefunden hast.«

Im Gegenzug erzählte Cale ihm von seinem Leben bei den Erlösermönchen.

»Anfangs flößten uns gar nicht mal die Prügel die meiste Furcht ein. Damals glaubten wir alles, was sie sagten. Selbst wenn wir gar nicht bei etwas Bösem ertappt wurden, so hieß es, seien wir doch sündig geboren und Gott sehe alles, was wir taten, also müssten wir auch alles beichten. Wenn wir nicht beichteten und im Stand der Sünde starben, würden wir in die Hölle kommen und dort in alle Ewigkeit brennen. Und tatsächlich starben alle paar Monate Zöglinge und man sagte uns, dass die Meisten im ewigen Höllenfeuer brennen würden. Damals lag ich nach dem Abendgebet, das immer mit der Frage schloss: >Und wenn ich heute Nacht sterben sollte?‹, oft noch lange wach. Manchmal glaubte ich  felsenfest, wenn ich einschliefe, würde ich sterben und dann für immer in der Hölle brennen.« Er hielt einen Augenblick inne. »Wie alt wart Ihr, IdrisPukke, als Ihr zum ersten Mal Todesangst verspürt habt?«

»Viel älter als fünf, das auf jeden Fall. Das war in der Schlacht am Ziegenfluss. Ich war damals siebzehn. Wir waren bei einem Erkundungsritt in einen Hinterhalt geraten. Mein erster echter Kampf im Krieg. Dabei war ich gut ausgebildet und schlug mich gut, dritter meines Jahrgangs. Die drusische Kavallerie stürmte den Hügel hinunter, und mit einem Mal herrschte nur noch ein lärmendes Chaos. Ich brachte kein Wort über die Lippen, die Zunge klebte mir am Gaumen. Ich zitterte und war drauf und dran mir, na ja...«

»In die Hosen zu machen?«, bot Cale als Ergänzung an.

»Ja, warum nicht ehrlich sein? Als alles vorbei war, und das Ganze dauerte nicht länger als fünf Minuten, war ich immer noch am Leben, aber ich hatte nicht einmal mein Schwert gezogen.«

»Seid Ihr dabei gesehen worden?«

»Ja.«

»Was hat man Euch gesagt?«

»Du wirst dich schon noch daran gewöhnen.«

»Hat man Euch zur Strafe nicht geschlagen?«

»Nein. Aber wäre mir das öfter passiert, hätte ich wohl nicht überlebt. Und dir ist das nie passiert?«, fragte IdrisPukke schließlich.

Das war wahrhaftig keine leichte Frage. Dass IdrisPukke freigelassen und ihm Cale in Obhut gegeben worden war, war unter der Bedingung geschehen, dass er alles über den Jungen in Erfahrung brachte, vor allem aber die Gründe für seine Furchtlosigkeit und ob dies eine individuelle Tugend war oder ob die Erlösermönche ihn auf irgendeine Weise dazu gebracht hatten.

»Als ich klein war, hatte ich ständig Angst«, gestand Cale nach einer Weile. »Aber das hörte irgendwann auf.«

»Wie das?«

»Ich weiß es nicht.« Das stimmte nicht, jedenfalls nicht ganz.

»Und jetzt hast du überhaupt keine Angst mehr?«

Cale sah ihn an. In den letzten Wochen hatte er immer wieder über IdrisPukke gestaunt und er fühlte sich ihm freundschaftlich und vertrauensvoll verbunden. Doch ein paar Wochen freundlichen und großzügigen Umgangs reichten nicht, um Cales tiefes Misstrauen zu überwinden. Er erwog, ob er das Thema wechseln sollte. Aber offenbar hatte es keine Konsequenzen, jetzt die Wahrheit zu sagen.

»Ich fürchte mich vor Dingen, die in mein Leben eingreifen. Ich weiß, was der Erlöserorden mit mir vorhat. Das zu erklären, ist nicht einfach. Aber der Kampf mit Waffen ist etwas anderes. Was Ihr über die Schlacht – welche war es doch gleich? – gesagt habt...«

»Die Schlacht am Ziegenfluss.«

»Dass man am ganzen Leib zittert und sich in die Hosen macht.«

»Glaub nicht, dass du Rücksicht auf meine Gefühle nehmen müsstest.«

»Bei mir ist das ganz anders. Ich werde kaltblütig, ich sehe alles ganz klar.«

»Und danach?«

»Was meint Ihr?«

»Hast du danach Angst?«

»Nein. Meist fühle ich überhaupt nichts – nur nachdem ich Conn Materazzi ordentlich verprügelt hatte, da habe ich mich richtig wohlgefühlt. Übrigens nach wie vor. Aber wenn ich Soldaten in der Arena tötete, da fühlte ich mich nicht gut. Schließlich hatten sie mir vorher nie etwas getan. « Er schwieg. »Ich will jetzt nicht weiter darüber sprechen.«

IdrisPukke war klug genug, Cale nicht weiter zu bedrängen.

In den nächsten Wochen vertrug Cale gehaltvollere Kost immer besser, zum Beispiel Fisch in Teig gebacken, mehr Butter auf dem Gemüse und sogar einen Klacks Sahne auf den Brombeeren.

 

Während Cale und IdrisPukke die friedliche Idylle von Treetops genossen hatten, waren sie die ganze Zeit über von einem Mann und einer Frau nicht aus den Augen gelassen worden. Das tat das ungleiche Paar nicht wie Eltern aus liebevoller Sorge, nein, sie waren aufmerksam, aber ohne Liebe.

In den Geschichten um Gut und Böse haben die Guten das Pech, sich tölpelhaft zu benehmen, während die Bösen stets gerissen sind, diszipliniert vorgehen und raffinierte Pläne aushecken, die dann allerdings im entscheidenden Augenblick vereitelt werden. Die Bösen haben die Nase immer vorn. Im wirklichen Leben machen die Bösen genauso wie die Guten dumme und leicht vermeidbare Fehler, haben schlechte Tage und erleiden Schiffbruch. Auch die Bösen haben Schwächen, die ihren Willen zum Töten hemmen. Selbst die schwärzeste Seele hat ihre empfindliche Stelle. Und auch die raueste Gegend hat Quellen, schattige Ufer und glitzernde Bäche. Nicht ganz so wie die sprichwörtliche Sonne, die auf Gerechte wie Ungerechte gleichermaßen scheint, sondern eher eine Sache von Glück und Pech, von unverhofften Siegen und unverdienten Niederlagen.

Daniel Cadbury hatte sich, mit dem Rücken an einen Maulbeerbaum gelehnt, wieder einmal in die Lektüre des  Traurigen Prinzen vertieft. Nun klappte er das Buch zu und gab einen genüsslichen Laut von sich.

»Sei doch still!«, raunzte die Frau, die die ganze Zeit über in eine andere Richtung geschaut hatte, ihm aber jetzt, da sie das Geräusch des zuklappenden Buches vernahm, einen giftigen Blick zuwarf.

»Aber er ist doch gut zweihundert Schritte entfernt«, sagte Cadbury. »Der Junge hat sicher nichts gehört.«

Die Frau sah noch einmal zu Cale hinüber, der am Ufer des nahen Flusses schlief, und fixierte dann erneut Cadbury. Wäre er ein anderer Mensch gewesen und nicht der gedungene Mörder, ehemalige Galeerensträfling und nun Spion im Dienst von Kitty dem Hasen, er wäre nervös geworden. Die Frau war nicht gerade hässlich, nur eben ohne jeden Reiz, aber ihre Augen, die vor Feindseligkeit leuchteten, hätten wohl jeden anderen aus der Fassung gebracht.

»Willst du es dir mal ausleihen?«, fragte Cadbury und zeigte auf das Buch. »Es ist wirklich gut.«

»Ich kann nicht lesen«, erwiderte sie. Ihr Verstand sagte ihr, dass er sie verhöhnen wollte, was tatsächlich der Fall war. Normalerweise wäre er nicht so unklug gewesen, Jennifer Plunkett zu reizen, eine gerissene Auftragsmörderin, die Kitty der Hase nur bei besonders schwierigen Fällen einsetzte. Er hatte aufgestöhnt, als Kitty ihm den Namen seines Kompagnons genannt hatte.

»Oh, bitte nicht Jennifer Plunkett.«

»Zugegeben, kein angenehmer Kompagnon«, kicherte Kitty, »aber es sind nun einmal viele sehr wichtige Personen an dem Jungen interessiert, mich eingeschlossen, und mein Gefühl sagt mir, dass es nicht ohne ein großes Schlachten abgehen wird, und genau das ist Jennifer Plunketts Fach. Also tu mir den Gefallen, Cadbury, und ertrage sie.« Damit war die Sache entschieden.

Allein aus Langeweile ärgerte Cadbury die gefährliche Schlächterin mit dem stechenden Blick. Sie hatten den Jungen jetzt schon seit fast einem Monat beobachtet, und außer essen, schwimmen, schlafen und umherwandern hatte er nichts gemacht. Auch die Lektüre des Traurigen Prinzen,  ein Buch, das er in vielen Jahren schon wiederholt gelesen hatte, war für Cadbury kein Mittel gegen seine wachsende Unruhe.

»Nichts für ungut, Jennifer.«

»Nenn mich nicht Jennifer.«

»Bei irgendeinem Namen muss ich dich doch nennen.«

»Nein, musst du nicht.« Sie schaute nicht weg und verzog keine Miene. Sie verfügte nur über einen sehr begrenzten Vorrat an Geduld. Cadbury zuckte die Schultern zum Zeichen, dass er nachgab, aber sie starrte ihn weiter an. Er fragte sich schon, ob er sich bereit machen sollte. Dann wandte sie den Kopf ab wie ein Tier, das sich um menschliche Gesellschaft nicht kümmerte, und beobachtete wieder den schlafenden Jungen.

Eigentlich sind es nicht ihre Augen, die verstören, dachte Cadbury, sondern das, was dahinter liegt. Irgendetwas treibt sie um, aber was, das kriege ich nicht heraus.

Bei seinem Metier war für Cadbury der Umgang mit Mördern nichts Ungewöhnliches. Schließlich war er ja selbst einer. Er tötete, wenn es von ihm verlangt wurde, selten mit Vergnügen, manchmal mit Widerwillen und in manchen Fällen hatte er sogar Skrupel. Die meisten Auftragsmörder zogen ein gewisses Vergnügen aus ihrem Tun. Auch darin unterschied sich Jennifer Plunkett von den anderen ihres Faches. Sie gab Cadbury nicht den geringsten Anhaltspunkt, was in ihr vorging, wenn sie tötete. Was er beobachtet hatte, als sie die beiden Männer, die IdrisPukke und Cale beschattet hatten und die von den bestochenen  Wachsoldaten verhaftet worden waren, vom Leben zum Tode brachte, hatte nichts mit gewöhnlichem Auftragsmord zu tun. Nach ihrer Freilassung waren sie, ohne sich ihrer Rolle als Handlanger bewusst zu sein, in den Wald eingedrungen und hatten etwa eine halbe Meile von Treetops entfernt ihr Lager aufgeschlagen. Ohne ihren Kompagnon in Kenntnis zu setzen – was gegen die beruflichen Sitten verstieß, doch er hatte die Sache auf sich beruhen lassen -, war sie schnurstracks auf die beiden Männer, die gerade beim Teekochen waren, losgegangen und hatte sie erstochen. Dass sie dies so ganz ohne Umstände tat, verblüffte Cadbury. Sie machte das so selbstverständlich wie eine Mutter, die leicht gelangweilt das Spielzeug ihrer Kinder einsammelte. Ehe die Männer überhaupt begriffen, was mit ihnen geschah, waren sie schon am Verbluten. Nach Cadburys Erfahrung mussten sich selbst skrupellose Mörder zum Töten aufreizen. Nicht so Jennifer Plunkett.

Geräusche vom Flussufer rissen Cadbury aus seinen Gedanken. Der Junge war aufgewacht und rannte nun unter Jubelrufen auf das Flussufer zu. Dort steigerte er seine Rufe in ein helles Kreischen, setzte zum Sprung an, zog die Beine an und landete platschend im Wasser. Gleich darauf schnellte er wieder an die Oberfläche, lachte über das eiskalte Wasser und schwamm mit kräftigen Kraulbewegungen zurück zum Ufer. Nackt wie Adam im Paradies tanzte er schreiend umher und freute sich unbändig über das kalte Wasser und die warme Sommerluft.

»Herrlich, so jung zu sein«, sagte Cadbury. Die jubelnde Freude des Jungen war einfach ansteckend. Und wie ansteckend sie war, das stellte er jetzt mit Erstaunen fest. Jennifer Plunkett lächelte, ihr Gesicht war verwandelt in das Gnadenbild einer Heiligen. Jennifer Plunkett fühlte Liebe. Als sie bemerkte, dass ihr Kompagnon sie anschaute, flüchtete  sie aus dem Paradies, in das der Junge sie geführt hatte. Sie sah Cadbury scharf an wie ein Falke oder eine Wildkatze, dann wanderte ihr Blick zurück zum Fluss.

»Was glaubst du, was Kitty der Hase mit ihm vorhat?«, fragte sie.

»Keine Ahnung«, sagte Cadbury, »jedenfalls nichts Gutes. Schade um ihn«, fügte er aufrichtig hinzu. »Der Junge sieht so glücklich aus.« Kaum hatte er das gesagt, da reuten ihn die Worte, doch was er eben gesehen hatte, ließ ihn nicht los. Es war, als hätte man eine Schlange erröten sehen. Das wird dich von der Meinung kurieren, dachte Cadbury, du wüsstest, was in anderen Menschen, vorgeht. Noch ganz verwundert über die unerwartete Wendung, setzte er sich und lehnte sich an den Maulbeerbaum.

Es dauerte nicht lange, herauszufinden, was in Jennifer Plunkett vorging. Er besaß Grips genug, sich ihr gegenüber schlafend zu stellen und auf alles vorbereitet zu sein. Mit halb geschlossenen Augen fixierte er Jennifers Rücken und hielt sein Messer, die Hand am Heft, unter dem rechten, von ihr weiter entfernten Oberschenkel verborgen. Ganze vierzig Minuten ließ er die Augen nicht von ihrem regungslosen Rücken, im Ohr die wiederholten Jubelschreie des Jungen, das Platschen des Wassers und erneut sein Lachen. Plötzlich drehte sie sich um und kam, das Messer in der Hand, schnurstracks auf ihn zu. Ohne Zögern hob sie die Hand zum tödlichen Stich. Doch er blockte den Angriff mit der Linken ab und stach seinerseits mit dem Messer in der Rechten zu. Die Rasanz, mit der sie kämpfte, beeindruckte ihn auch jetzt, als sie sich im trockenen Herbstlaub immer wieder hin und her wälzten, im tödlichen Kampf, keuchend, fast Mund an Mund, sich gegenseitig in die Augen starrend. Allmählich aber gewann er als der Stärkere die Oberhand. Ihr sehniger Körper wand sich mit aller Kraft unter ihm,  aber Cadbury presste sie mit seinem ganzen Gewicht fest auf den Boden. Doch Jennifer hatte außer Hass und Wut noch einen weiteren Pfeil im Köcher: ihre furchtbare Liebe. Wie konnte sie den Jungen aufgeben und sterben? Mit aller Kraft drehte sie sich auf die Seite, warf Cadbury ab, befreite sich aus dem Griff seiner linken Hand und sprang auf. Im nächsten Augenblick rannte sie flusswärts zu ihrem Liebling.

»Thomas Cale! Thomas Cale!«, rief sie. Der Junge kletterte gerade ans moosige Ufer und hob die Augen. Nackt, mit offenem Mund, sah er, wie eine Furie den Hügel herabrannte und dabei immer wieder seinen Namen rief: »Thomas Cale! Thomas Cale! Thomas Cale!«

Cale hatte in seinem Leben schon viel gesehen, aber dieser Anblick befremdete ihn mehr als alles andere: ein wildes Wesen, nicht Mann, nicht Frau, stürzte, im Gesicht alle Zeichen des Wahnsinns, mit gezücktem Messer schreiend auf ihn zu. Aufgeschreckt hastete er zu seinen Kleidern, suchte nach dem Schwert, verlor es, hob es wieder auf und nahm Stellung ein, um den Hieb zu parieren, als sie schon fast bei ihm war. Plötzlich ging ein Pfeifen durch die Luft, gefolgt von einem dumpfen Aufprall, wie wenn ein Reiter seinem Pferd einen Klaps auf die Flanke gibt. Jennifer keuchte heiser, überschlug sich, preschte an Cale vorbei und prallte mit voller Wucht gegen den Stamm einer Eiche.

Cale rannte hinter einen Baum, das Herz raste ihm wie einem gerade in die Falle gegangenen Vogel. Er suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Das Gelände um den Baum herum bot auf vierzig bis sechzig Schritte keine Deckung. Er schaute zu dem Körper hinüber, der verdreht und mit dem Rücken zur Seite gekehrt am Stamm der Eiche lag. Es war eine Frau, wie er jetzt erkannte, und sie hatte einen drei  Unzen schweren Pfeil im Rücken stecken, dessen Spitze ihr aus der Brust ragte. Aus ihrer Nase fiel alle drei, vier Sekunden ein Tropfen Blut. Dass ein solcher Schuss auf ein bewegliches Ziel traf, war einerseits nicht leicht, aber andererseits auch kein so seltenes Kunststück. Sie war ja aus der Richtung des Schützen gekommen, während er, wenn er jetzt sofort startete, gerade in die Schusslinie liefe. Aus dem Stand brauchte er fünf bis sechs Sekunden, um Deckung zu finden. Zeit genug für einen Schuss, aber es musste schon ein Meisterschuss sein. Einem Schützen wie Kleist wäre das bei drei von vier Versuchen gelungen.

»He, Junge!«

Zweihundert Schritte bis zum Tod, dachte Cale.

»Was wollt Ihr von mir?«

»Wie wäre es mit >danke<?«

»Danke und jetzt verschwindet.«

»Du undankbare Ratte, ich habe dir gerade das Leben gerettet.«

Bewegte er sich? Seine Stimme klang so.

»Wer seid Ihr?«

»Dein Schutzengel, Junge, niemand sonst. Die Frau da war sehr böse.«

»Was wollte sie von mir?«

»Dir den Hals durchschneiden, davon lebte sie übrigens.«

»Warum gerade mir?«

»Keine Ahnung, Junge. Vipond hat mich beauftragt, auf dich und seinen Bruder, diesen Tunichtgut, ein Auge zu werfen.«

»Warum sollte ich Euch glauben?«

»Ob du mir glaubst oder nicht, spielt keine Rolle. Ich will nur nicht, dass du mir folgst. Sonst müsste ich dir auch einen Pfeil verpassen, und das wäre mir gar nicht recht nach all der Mühe, die ich hatte, dich am Leben zu erhalten.  Bleib also für die nächste Viertelstunde da, wo du bist. Ich mache mich in dieser Zeit aus dem Staub. Abgemacht?«

Cale überlegte. Sollte er ihm folgen, ihn überwältigen und die Wahrheit aus ihm herausprügeln? Bei dem Versuch könnte er einen Pfeil in den Rücken kriegen. Der Mann machte den Eindruck, genau zu wissen, was er wollte. Aber es gab ja die andere Möglichkeit.

»Abgemacht. Eine Viertelstunde.«

»Ehrenwort?«

»Wie?«

»Schon gut. Wie wäre es jetzt mit >danke<?«

Und damit trennten sich beide. Cadbury zog sich in den tiefsten Teil des Waldes zurück, und Cale, der den Baum als Schutzschild nutzte, sprang wieder in den Fluss zurück und schwamm davon.

Drei Stunden später standen Cale und IdrisPukke wieder an der Stelle am Fluss und untersuchten die Leiche der Frau im Schutz einer Baumgruppe. Vorher hatten sie zwei Stunden lang nach Spuren von Cales angeblichem Retter gesucht, jedoch nichts gefunden. IdrisPukke tastete die Leiche ab und fand drei Messer, zwei Schlingen, eine Daumenschraube, einen Schlagring und, versteckt in der Mundhöhle, eine in Seide gehüllte, biegsame, ein Zoll lange Klinge.

»Was sie auch vorhatte«, sagte IdrisPukke, »jedenfalls wollte sie dir keine Wäscheklammern verkaufen.«

»Glaubt Ihr dem Mann?«

»Deinem Retter. Klingt plausibel. Ob ich ihm wirklich glaube, ist eine andere Frage. Aber eines steht fest, wenn er dich hätte töten wollen, hätte er dazu im letzten Monat genügend Gelegenheiten gehabt. Und doch, irgendetwas ist daran faul.«

»Glaubt Ihr wirklich, dass er von Vipond geschickt worden ist?«

»Möglich. Mit einem wie dir hat man immer Scherereien, nichts für ungut.«

Dass Cale sich von IdrisPukkes Bemerkung nicht gekränkt fühlte, lag daran, dass er gerade dasselbe gedacht hatte.

»Was geschieht mit der Frau?«, fragte er schließlich.

»Die versenken wir im Fluss.«

Und das taten sie dann auch, und damit endet die Geschichte der Jennifer Plunkett.

 

Am Abend setzten sich die beiden zum Essen vorsichtshalber in die Jagdhütte. Dort sprachen sie über die seltsamen Ereignisse des Tages.

»Was können wir tun?«, fragte IdrisPukke. »Wenn der Mann, der die junge Frau aus dem Weg geräumt hat, das Gleiche auch mit dir machen wollte, hätte er es schon längst getan. Oder er könnte es morgen tun.«

»Und was ist Eurer Meinung nach faul an der Sache?«

»Es ist durchaus möglich, dass Vipond uns einen Leibwächter nachgeschickt hat, auch wenn es aus seinem Interesse geschehen ist. Es ist aber ebenso möglich, dass die Materazzi-Elite, die du öffentlich so gedemütigt hast, jemand gedungen hat, um dich unter die Erde zu bringen. Alles spricht dafür, dass die Frau dich angreifen wollte, sie hatte ein Messer in der Hand. Der Mann hinderte sie daran und verschwand. Das sind die Tatsachen. Aber es sind offenbar nicht alle Tatsachen, es könnte daher sein, dass im Zuge weiterer Enthüllungen diese Tatsachen in einem ganz anderen Licht erscheinen. Doch bis dahin bleibt das Spekulation. Ob wir weggehen oder hierbleiben, wir sind einem Mann oder einer Frau mit einem guten Auge ausgeliefert, die von Mordlust oder einer Kopfgeldprämie angespornt werden. Wir nehmen diese Tatsachen als gegeben hin, weil sie sich aufdrängen. Gibt es eine andere Möglichkeit?«

»Nein.«

»Na also.«

Am folgenden Morgen wachte Cale früh auf und trat mit großem Unbehagen nach draußen. Zwar verstand er IdrisPukkes Fatalismus, aber letztlich stand ja nicht IdrisPukkes Schicksal auf dem Spiel. Wie der alte Fahrensmann selbst immer sagte, ein Philosoph kann Zahnschmerzen ertragen, aber nicht für den, der damit geplagt wird. Er war so in Gedanken vertieft, dass er die Taube gar nicht beachtete, die auf dem Terrassentisch auf und ab ging und alte Brotkrümel aufpickte.

»Beweg dich nicht«, sagte IdrisPukke leise hinter ihm und hielt der Taube lockend ein Stück Brot hin. Er fütterte sie mit einer Hand, umschloss sie vorsichtig mit der anderen und hielt sie fest. Dann drehte er sie um und nahm ihr eine kleine Metallkapsel ab, die mit einem Riemen an einem Bein befestigt war. Cale sah ihm dabei ganz gedankenverloren zu.

»Das ist eine Brieftaube«, sagte IdrisPukke. »Sie kommt von Vipond. Hier, halt sie mal.« Er reichte Cale den Vogel, öffnete die Kapsel und entnahm ihr ein Blatt Reispapier. Während er las, verfinsterte sich seine Miene.

»Eine Schar Erlösermönche hat Arbell Schwanenhals entführt.«

Cale wurde rot vor Erstaunen und Verwirrung. »Wie das?«

»Darüber steht hier nichts. Es heißt lediglich, dass sie sich am See von Constanz aufhielt, das ist etwa fünfzig Meilen von hier. Der kürzeste Weg zurück in die Ordensburg führt über den Cortinapass – zwanzig Meilen nördlich von hier. Wenn sie den Weg genommen haben, müssen wir sie finden und die Truppen, die Vipond uns als Hilfe nachschickt, so rasch wie möglich benachrichtigen.« Er sah besorgt und  ratlos aus. »Das ist eine Kriegserklärung. Warum tun die Erlösermönche das?«

»Ich weiß es nicht. Aber dafür gibt es einen Grund. Das kann nicht ohne Boscos Einwilligung geschehen sein. Und Bosco weiß immer, was er tut.«

»Der Mond scheint heute Nacht nicht, also können sie in der Dunkelheit nicht reisen und wir auch nicht. Wir packen jetzt unsere Sachen, gönnen uns den Schlaf und brechen im Morgengrauen auf.« Er seufzte. »Allerdings besteht wenig Aussicht, dass wir sie einholen.«
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Am nächsten Morgen wollte IdrisPukke erst aufbrechen, wenn es hell genug sein würde. Cale wäre das Risiko, auch im Dunkeln zu reiten, eingegangen, aber IdrisPukke ließ sich nicht umstimmen.

»Wenn nur eines unserer Pferde im Dunkeln einen Fehltritt macht und deshalb dann lahmt, stecken wir fest.«

Cale sah ein, dass IdrisPukke Recht hatte, brannte jedoch darauf, endlich loszureiten, und fügte sich nur zähneknirschend. IdrisPukke beachtete ihn nicht weiter, bis sie aufbrachen.

In den nächsten zwei Tagen machten sie nur Rast, um die Pferde zu schonen und etwas zu essen. Cale trieb ständig zur Eile, IdrisPukke meinte dagegen, dass die Pferde und er einen Gewaltritt nicht durchhielten, selbst wenn Cale es könnte. Selbstverständlich musste ihnen daran gelegen sein, die Erlösermönche einzuholen, wenn dies überhaupt möglich war.

Sie brauchten aber mindestens ein Pferd in gutem Zustand, um rasch zu den Materazzi zurückzureiten und ihnen  Auskunft über Zahl und Marschroute der Erlösermönche zu gehen.

»Ihr scheint Euch ja um das Mädchen gar keine Sorgen zu machen«, sagte Cale.

»Gerade weil ich mir Sorgen mache, bestehe ich darauf, dass wir keinen Gewaltritt unternehmen. Übrigens, was bedeutet dir Arbell Schwanenhals?«

»Gar nichts. Aber wenn ich helfe, die Erlöser unschädlich zu machen, wird der Marschall allen Grund haben, sich mir gegenüber großzügiger zu zeigen, als er es bisher getan hat. Außerdem habe ich Freunde in Memphis, die dort als Geiseln gehalten werden.«

»Jetzt hast du auf einmal Freunde – ich dachte, euch hätte nur der Zufall zusammengebracht.«

»Ich habe ihnen das Leben gerettet. Das war doch, glaube ich, ziemlich freundlich.«

»Oh«, sagte IdrisPukke, »ich dachte, du wärst nur ein Held wider Willen.«

»Das war ich auch.«

»Ja, was bist du also, Cale, edel aus Berufung oder edel, weil es sich so ergeben hat?«

»Ich bin überhaupt nicht edel.«

»Das sagst du so. Aber ich frage mich, ob ich da nicht das Debüt eines Helden erlebe.«

»Was bedeutet >Debüt<?«

»Der Beginn von etwas Großem.«

Cale lachte, aber nicht vergnügt. »Wenn Ihr das wirklich denkt, dann hoffen wir mal, dass Ihr es nicht ausbaden müsst.«

Darauf sagte IdrisPukke lieber nichts mehr.

Am zweiten Tag wechselten sie auf die Landstraße, die zum Cortinapass führte, auch wenn von einer Straße kaum mehr die Rede sein konnte.

»Der Weg wird seit sechzig Jahren nicht mehr benutzt, seit die Erlöser die Grenzen geschlossen haben.«

»Wie weit ist es vom Pass bis zur Ordensburg?«, fragte Cale.

»Das weißt du nicht?«

»Die Mönche lassen keine Landkarten herumliegen, nichts, was Zöglingen mit Fluchtgedanken nützlich sein könnte. Bis vor ein paar Monaten dachte ich noch, Memphis liege tausende Meilen von hier entfernt.«

Hätte sich IdrisPukke nicht gerade in diesem Augenblick von einer dunkelrot und golden glänzenden Libelle ablenken lassen, dann hätte er bemerkt, wie Cale die Lüge ins Gesicht geschrieben stand. Cale glaubte schon, sich verraten zu haben, deshalb fügte er hastig hinzu: »Ich meine, ehe ich hierherkam und erkannte, dass alles ganz anders ist.«

Erst jetzt fiel IdrisPukke der verlegene Tonfall auf.

»Stimmt etwas nicht?«

»Nein, nein.«

»Wie du meinst.«

Beschämt, weil er etwas ausgeplaudert hatte, was er um jeden Preis für sich behalten wollte, hüllte sich Cale für die nächsten zehn Minuten in Schweigen. Als IdrisPukke das Gespräch wieder aufnahm, schien er die ganze Sache vergessen zu haben – und das entsprach den Tatsachen.

»Vom Pass sind es gut zweihundert Meilen bis zur Ordensburg, aber so weit brauchen sie gar nicht zu gehen. Zwanzig Meilen von der Grenze entfernt befindet sich eine Garnison namens Märtyrerstadt.«

»Davon habe ich noch nie gehört.« »Die Garnison ist auch nicht sehr groß, aber sie ist stark befestigt. Man brauchte eine ganze Armee, um sie zu erobern.«

»Also?«

»Nichts. Materazzi liebt das Mädchen abgöttisch. Er wird ihnen alles geben, was sie fordern.«

»Woher wisst Ihr denn, dass sie überhaupt etwas fordern?«

»Andernfalls ergäbe es doch keinen Sinn.«

»Was für Euch Sinn ergibt und was die Erlöser für sinnvoll halten, sind zwei Paar Stiefel.«

»Dann hast du also eine Ahnung, was sie vorhaben?«

»Nein.«

»Und mit dir hat das gar nichts zu tun?«

Cale lachte. »Die Erlöser sind Schweinehunde, aber glaubt Ihr wirklich, dass sie einen Krieg mit Memphis anfangen, bloß um drei Jungen und ein dickes Mädchen wieder in ihre Gewalt zu bekommen?«

IdrisPukke räusperte sich. »Nicht, wenn man es so ausdrückt. Allerdings hast du mich in den vergangenen zwei Monaten belogen.«

»Für wen haltet Ihr Euch, dass Ihr die Wahrheit von mir verlangt?«

»Für den besten Freund, den du jetzt hast.«

»Wirklich?«

»Ja – das ist wirklich so. Hast du mir nichts zu sagen?«

»Nein.« Und bei dem Nein blieb es.

Zwanzig Minuten später stießen sie auf die Reste eines Lagerfeuers.

»Was schätzt Ihr?«, fragte Cale, als IdrisPukke die Asche durch die Finger rieseln ließ.

»Noch warm. Höchstens ein paar Stunden.« Er wies mit dem Kinn auf das niedergedrückte Gras und den zertrampelten Boden. »Wie viele?«

Cale seufzte. »Wahrscheinlich mindestens zehn, aber auch nicht mehr als zwanzig. Im Spurenlesen bin ich nicht so gut.«

»Ich auch nicht.« IdrisPukke ließ den Blick nachdenklich  umherschweifen. »Einer von uns sollte zurückreiten und den Materazzi unsere Einschätzung der Lage melden.«

»Aber warum denn? Werden die Materazzi deswegen schneller reiten? Und selbst wenn, was werden sie tun, wenn sie hier sind? Kommt es zu einer richtigen Schlacht, werden die Erlöser Arbell umbringen. Ergeben werden sie sich nicht, das weiß ich aus Erfahrung.«

IdrisPukke seufzte. »Was schlägst du also vor?«

»Wir holen sie ein und bleiben immer in Deckung. Wenn wir wissen, mit wie vielen wir es zu tun haben, machen wir einen Schlachtplan. Wir könnten Verstärkung bei den Materazzi anfordern und ohne viel Lärm aufräumen. Soweit mein Plan. Kennen wir die Stärke des Gegners, könnte sich alles wieder ändern.«

IdrisPukke seufzte abermals. »Na gut. Du kennst die Erlöser schließlich am besten.«

Fünf Stunden später – es wurde schon dunkel – schlichen Cale und IdrisPukke bis zu einer Anhöhe vor dem Zugang zum Cortinapass, an dem die Grenze zwischen den Gebieten der Erlösermönche und der Materazzi verlief.

Von der Anhöhe hatte man einen Blick auf eine Senke, wo sechs Mönche gerade ihr Lager aufschlugen. In deren Mitte saß Arbell Materazzi, vermutlich gefesselt, denn die ganze Zeit über rührte sie sich nicht. Nach fünf Minuten zogen sich die beiden in ein rund zweihundert Schritte entferntes Gebüsch zurück.

»Falls Ihr Euch wundert, dass nur sechs Mönche im Lager zu sehen sind, mindestens vier weitere bilden Außenposten«, sagte Cale. »Außerdem haben sie einen Reiter zur Garnison vorausgeschickt, damit man ihnen von der anderen Seite des Passes entgegenkommt.«

»Ich reite zurück und versuche, die Materazzi zu holen«, sagte IdrisPukke.

»Wozu?«

»Wenn sie nicht mehr weit entfernt sind, gehen sie sicherlich das Risiko ein, nachts zu reiten. Selbst wenn die Materazzi unterwegs die Hälfte der Pferde einbüßen, haben sie nur ein Dutzend Mönche als Gegner.«

»Und wenn Ihr vor Morgengrauen nicht wieder zurück seid und nicht sofort in Stellung geht, entkommen sie durch den Pass. Und selbst wenn nicht – ein Angriff bei Tageslicht bedeutet den Tod des Mädchens. Entweder überwältigen wir den Gegner, bevor er aufbricht, oder gar nicht.«

»Wir sind nur zu zweit«, gab IdrisPukke zu bedenken.

»Ja«, erwiderte Cale, »aber einer davon bin ich.«

»Das ist doch Selbstmord.«

»Wenn es Selbstmord wäre, würde ich es nicht tun.«

»Warum also?«

Cale zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das Mädchen rette, dann hat Seine Eminenz der Marschall allen Grund, mir unendlich dankbar zu sein. Dankbar genug, mir Geld, viel Geld zu geben und freies Geleit zu gewähren.«

»Wohin?«

»Wo es warm ist, wo das Essen gut ist und weit weg von den Erlösern, so weit wie man gehen kann, ohne vom Rand der Welt zu fallen.«

»Und deine Freunde?«

»Meine Freunde? Oh, die dürfen mitkommen. Warum nicht?«

»Das Risiko ist zu hoch. Es ist sicherer, Arbell als Geisel in der Hand der Mönche zu lassen und die Materazzi kaufen sie frei.«

»Woher wisst Ihr, dass sie als Geisel gehalten wird?«, fragte Cale mit gereiztem Ton in der Stimme. IdrisPukke sah ihn erstaunt an.

»Aha – vielleicht hören wir jetzt die Wahrheit.«

»Die Wahrheit ist, dass Ihr die Erlöser für Euresgleichen haltet – grausamer, verrückter – und dass sie mehr oder weniger die gleichen Ziele verfolgen wie Ihr. Aber genau das sind sie nicht.« Er machte eine Pause. »Nicht, dass ich sie verstehe. Ich glaubte sie zu verstehen, bis ich dieses Scheusal Picarbo abgestochen habe, den Zuchtmeister. Ich habe euch schon davon berichtet, ich wollte verhindern, dass er sie gewaltig nimmt.«

»Mit Gewalt nimmt.«

Cale errötete, er ertrug es schwer, korrigiert zu werden. »Egal wie man das nennt – das jedenfalls hat er ihr nicht angetan. Er hat sie aufgeschnitten.« Und dann berichtete er IdrisPukke genau, was in jener Nacht geschehen war.

»Gütiger Gott!«, sagte ein entsetzter IdrisPukke, als Cale mit seiner Erzählung fertig war. »Warum hat er das getan?«

»Keine Ahnung. Das meinte ich vorhin, als ich sagte, ich weiß nicht mehr, was in ihren kranken Hirnen vor sich geht.««

»Warum sollten sie das Gleiche mit Arbell Materazzi tun?«

»Wie gesagt, ich weiß es nicht. Vielleicht wollen sie wissen, wie eine Materazzi-Frau«, er hielt verlegen inne, »innen aussieht. Ich weiß es wirklich nicht. Aber Geld wollen sie nicht für sie. Das ist nicht ihre Art.«

»Da ergibt es mehr Sinn, wenn sie dich zurückhaben wollen.«

Cale lachte verächtlich.

»Sie würden gern ein Exempel an mir statuieren – ein Freudenfeuer mit allem Brimborium. Und ich bestreite nicht, dass sie alle Hebel dafür in Gang setzen würden – aber wegen eines Akoluthen einen Krieg mit den Materazzi vom Zaun brechen? Nein, das nicht, nicht in tausend Jahren.« Um seine Lippen spielte ein bitteres Lächeln. »Ich vermute, dass der Marschall ebenso denkt. Ich wette, dass  wir vier ohne viel Federlesens in die Ordensburg zurückverfrachtet würden, sozusagen als Zeichen des guten Willens Seiner Exzellenz. Meint Ihr nicht auch?«

IdrisPukke entgegnete darauf nichts, weil genau dies auch Sein Gedanke war. Beide schwiegen eine Weile.

»Es ist ein Risiko, aber machbar«, sagte Cale. »Das Mädchen bedeutet mir nichts«, log er. »Ich würde mein Leben nicht für eine verzogene Materazzi-Göre hingeben. Wenn die Erlöser sie entführen, verliere ich alles, wenn wir sie zurückbringen, kann ich nur gewinnen. Ihr übrigens auch. Ihr braucht mir nur Deckung zu geben. Selbst wenn ich dabei draufgehe, habt Ihr gute Chancen davonzukommen. Und schließlich muss Euch doch auch klar sein, dass Euch niemand dankbar sein wird, wenn herauskommt, dass wir die Entführer zwar eingeholt, aber ungeschoren haben davonkommen lassen.«

IdrisPukke lächelte. »Das Leben ist ungerecht – das ist eben so. Gut, dann erkläre mir deinen Plan.«

»Bosco hat mir fast jeden Tag meines Lebens drei Taktikbegriffe eingehämmert: Überraschung, Gewalt, Schlagkraft. Er wird es noch bereuen, mir das eingeimpft zu haben.« Cale zeichnete einen Kreis auf den mit Tannennadeln übersäten Waldboden.

»Auf dem Kreis sind vier Wachen verteilt – im Osten, im Westen, im Süden und im Norden. Heute Nacht ist kein Mondschein, wir können erst bei Tagesanbruch losschlagen. Ihr müsst die Wache im Westen ausschalten, sobald Ihr sie im ersten Dämmerlicht erkennt. Ich knöpfe mir die südliche Wache vor. Ihr müsst auf dem westlichen Posten bleiben, denn nur da hat man Deckung hinter einem Felsen. Dorthin bringe ich das Mädchen, sobald ich ihm die Fesseln gelöst habe. Könnt Ihr einen Vogelschrei nachmachen?«

»Ich kann eine Eule nachmachen«, sagte IdrisPukke unsicher. »Aber eigentlich gibt es in dieser Gegend keine Eulen.««

»Wahrscheinlich wissen die Erlöser das nicht.« Cale dachte nach. »Wie hört sich ein Eulenschrei an?«

IdrisPukke machte es vor. »Was geschieht, falls ich die Wache nicht gleich ausschalten kann und sie Alarm schlägt?«

Cale sah IdrisPukke scharf an. »Das darf nicht passieren. Von >wenn< und >falls< will ich nichts hören. Geht der erste Schlag fehl, bin ich tot.«

IdrisPukke zeigte sich beleidigt. »Keine Sorge, ich mach das schon.«

»Doch, ich mache mir Sorgen. Sobald ich also Euer Signal höre, töte ich die südliche Wache. Ich nehme ihr die Kutte ab und ziehe sie an. Das dauert eine Minute. Dann gehe ich so leise wie möglich ins Lager. Wenn die anderen Wachen mitbekommen, was los ist...«

»Warum schalten wir nicht erst alle Wachen aus?«

»Weil es nicht möglich ist, in diesem Gelände lange herumzuschleichen, ohne bemerkt zu werden. Mein Plan ist da sicherer. Der Gegner wird überrascht sein, ich sehe ja genauso aus wie die anderen im Lager. Außerdem wird es noch dämmrig sein. Ihr müsst nur Eure Sache richtig machen, alles andere wird nicht lange dauern.«

»Schön, was mache ich dann?«

»Ihr könnt die Lage der Wachen im Norden und Osten nicht erkennen, es sei denn, sie schießen – in diesem Fall schießt Ihr zurück. Ich bringe das Mädchen hinter den Felsen. Sie kriegen uns dort nicht, sie müssten schon direkt über uns stehen.« Cale lächelte. »Und jetzt kommt der schwierige Teil. Ihr müsst den Gegner so lange hindern, uns von oben und von hinten anzugreifen, bis ich losrennen kann. Das Mädchen ist dann sicher, wenn Ihr  Eure Stellung haltet. Sobald ich ebenfalls oben bin, heißt es zwei gegen zwei.«

»Dazu müsstest du vierzig Schritte durch offenes Gelände laufen, das letzte Drittel sogar über eine steile Anhöhe. Wenn die anderen ihr Handwerk auch nur halbwegs verstehen, sehe ich keine große Chance für dich.«

»Die Chancen stehen gut.«

»Ich weiß gar nicht, warum ich mir Gedanken um diesen selbstmörderischen Spurt durch offenes Gelände mache. Vorher musst du erst sechs bewaffnete Männer auslöschen. Der ganze Plan ist verrückt. Wir sollten auf die Materazzi warten.«

»Die Erlöser bringen das Mädchen um, ehe die Materazzi auch nur in seine Nähe kommen. Für das Mädchen gibt es nur diese eine Chance. Der Gegner wird einen Überfall so kurz vor Morgengrauen nicht erwarten, er wird mich im Halbdunkel von den eigenen Leuten nicht unterscheiden können. Sobald sie begreifen, dass es ein Überfall ist, werden sie Materazzi-Truppen erwarten, aber nie und nimmer das, was ich geplant habe.«

»Weil es unglaublich leichtsinnig ist.«

»Mein Leben steht auf dem Spiel, nicht Eures.«

»Und das des Mädchens.«

»Arbell ist nur dann etwas wert, wenn wir ihre Retter sind. Andernfalls sind wir Staub unter den Füßen der Materazzi oder noch weniger. Die Wahl fällt also nicht schwer, finde ich.«

 

Sechs Stunden später stand IdrisPukke vor der Leiche der westlichen Wache.

Früher hatte er als General in vielen Schlachten befehligt, bei denen Tausende ums Leben gekommen waren. Doch schon lange hatte er niemanden mehr im Kampf Mann gegen  Mann getötet. Jetzt starrte er auf die glasigen Augen und die entblößten Zähne des Toten und zitterte dabei am ganzen Körper.

Sein Versuch, den Schrei einer Eule nachzuahmen, fiel denn auch mehr als kläglich aus und hätte jeden, der einen Eulenschrei kannte, misstrauisch gemacht. Doch keine Minute später sah er Cales Gestalt langsam den Hang heruntergehen, geräuschlos und ohne Hast, damit die beiden anderen Wachen, falls sie ihn sähen, nicht Verdacht schöpften.

Eine tiefe Beklemmung ergriff IdrisPukke, während er beobachtete, wie diese jugendliche Gestalt auf die sechs schlafenden Männer zuging.

Er wusste nicht genau, was er eigentlich erwartet hatte, auf jeden Fall aber nicht das, was er nun zu sehen bekam. Cale zog sein Kurzschwert und stach den ersten schlafenden Mönch nieder, ohne dass der auch nur einen Mucks tat. Dann ging Cale zum Nächsten und erledigte ihn mit einer einzigen kraftvollen Bewegung – erneut ohne einen Laut. Der dritte Mönch rührte sich und hob sogar den Kopf. Wieder ein Stich mit dem Kurzschwert, ob das Opfer noch etwas sagte, konnte IdrisPukke nicht hören. Cale näherte sich jetzt dem vierten Mönch. Der, noch schlaftrunken, setzte sich auf und schaute Cale verwundert, aber keineswegs verängstigt an. Der Schwertstich traf ihn in den Hals, er fiel mit einem gurgelnden, aber deutlich hörbaren Schrei hintenüber.

Nun wachten der fünfte und der sechste Mönch auf, erfahrene Kämpfer, die so manche Schlacht, manchen Überraschungsangriff überstanden hatten. Einer rief etwas und ging, einen kurzen Speer wurfbereit in der Hand, direkt auf Cale zu. Cale wollte einen Schwerthieb gegen den Hals des anderen führen, verfehlte sein Ziel und traf ihn am Ohr. Der Mönch schrie auf und ging vor Schmerz stöhnend zu Boden.  Der letzte Mönch verlor alle Geistesgegenwart, jahrelange Kampferfahrung ließ ihn im Stich, entsetzt sah er, wie sein Gefährte die Hände im blutüberströmten Laub des Waldbodens verkrallte. Sprachlos und stocksteif wie ein Baumstumpf erwartete er Cale, der ihm wie in Trance einen Stich ins Herz versetzte. Ein erstickter Schrei, schon sank der Mann zu Boden, wo der andere noch immer vor Schmerz stöhnte.

Erst jetzt begann Cale zu laufen, in fliegenden Schritten eilte er zu dem Mädchen. Sie war aufgewacht und hatte die drei letzten tödlichen Hiebe mit angesehen. Cale hob die an Händen und Füßen Gefesselte auf und schwang sie sich über die Schulter. Dann brachte er sie hinter einen großen Felsen in Deckung. Ein Pfeil schwirrte dicht an seinem linken Ohr vorbei und prallte am Felsen ab.

Von seiner Stellung direkt über dem Felsvorsprung schoss IdrisPukke zurück. Unmittelbar darauf folgte die Antwort der zweiten Wache, ihr Pfeil drang in das Gebüsch, wo sich IdrisPukke versteckt hielt.

In den folgenden Minuten flogen Pfeile hin und her. IdrisPukke erkannte, worauf dies hinauslaufen sollte: Eine der beiden Wachen schlich sich an ihn heran, während die andere IdrisPukke mit Pfeilen eindeckte. Da es nun rasch immer heller wurde, sanken mit jeder Minute Cales Chancen, einen erfolgreichen Ausbruchsversuch zu machen. IdrisPukke musste etwas unternehmen, wollte er nicht in die Ecke getrieben werden.

Cale bedeutete Arbell, sich nicht zu rühren und still zu sein, dann verließ er den Platz hinter dem Felsen und spurtete aus der Senke den Hang hinauf. Den Bogen gespannt, hoffte IdrisPukke, der andere Schütze werde sich mit einem voreiligen Schuss auf den nun im Freien laufenden Cale verraten. Doch der Schütze wartete kaltblütig ab, bis Cale den  steilen Anstieg erreichte, wo er langsamer werden musste und ein leichtes Ziel bot. Der junge Mann brauchte nur vier Sekunden, dann hatte er den steilen Abschnitt erreicht, wo Hände und Füße in den lockeren, mit Tannennadeln bedeckten Boden sanken und ihm den Schwung nahmen. Er hatte schon drei Viertel der Steilstrecke hinter sich, da stolperte er über eine verdeckte Baumwurzel, kam ins Rutschen und suchte nach Halt. Das dauerte nur ein paar Sekunden, aber der Bogenschütze nutzte diese Gelegenheit. Der Pfeil schwirrte wie eine Wespe über das Terrain und traf Cale in dem Moment, als er über den Rand des Felsvorsprungs kletterte.

 

IdrisPukke stockte das Herz vor Schreck – in der Morgendämmerung war nicht zu erkennen, wo der Pfeil getroffen hatte, aber das Geräusch war eindeutig ein satter Schlag gewesen, weich und hart zugleich.

Und er steckte selbst in der Klemme. Die beiden Wachen hatten nur noch ihn als Gegner. Blieb er an seinem Platz, hatte er wenig Chancen, verließ er das Versteck, konnten die anderen seinen Platz einnehmen und brauchten sich nur über den Rand der Felskante lehnen und das Mädchen mit einem Pfeil erledigen. Jetzt, da nur noch zwei Erlösermönche übrig blieben, würden sie das gewiss auch tun. Das Gebüsch war dicht, es bot ihm einen guten Schutz, doch genau das würde den Wachen ebenfalls nützen. Alles hatte sich zu ihrem Vorteil verändert.

In den folgenden fünf Minuten gingen ihm viele unangenehme Gedanken durch den Kopf. Der herannahende Tod und die Versuchung, das Heil in der Flucht zu suchen. Sollte er hier den Tod finden, wäre dem Mädchen auch nicht geholfen – daran bestand kein Zweifel, wie ihm sein innerer Schweinehund einflüsterte. Statt einem Toten, wären es  zwei. Doch er müsste dann mit dieser Last leben. Aber dam  it kämst du schon zurecht, sagte er sich im Stillen. Lieber leben wie ein Hund, als ein toter Held zu sein.

Also steckte IdrisPukke das Schwert vor sich in den Boden und behielt den Bogen in der Hand. Und während er wartete, kreisten ihm weiter die Gedanken im Kopf. Und er wartete und wartete.

 

Schmerzen waren für Cale nichts Neues, doch der Pfeil, der ihn über dem Schulterblatt getroffen hatte, bereitete ihm eine noch nie gekannte Pein. Obwohl er die Zähne zusammenbiss, entschlüpfte ihm ein Winseln. Er hätte es genauso wenig hemmen können wie das Blut, das ihm warm den Rücken hinunterlief. Er begann am ganzen Körper zu zittern, so als bekäme er einen Anfall. Er atmete tief durch, aber der Schmerz ließ ihn nicht los und verschaffte sich in einem Keuchen Luft. Er setzte sich aufrecht und kämpfte das Keuchen nieder. Ihn überlief es kalt, dann verlor er das Bewusstsein. Als er wieder aufwachte, wusste er nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war – Sekunden, Minuten? Der Gegner würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Also musste er auf die Beine kommen, ganz gleich wie. Er schleppte sich bis zu einer Kiefer und zog sich an ihr hoch. Doch die Kräfte reichten nicht, er hielt inne, versuchte es erneut. Wenn er nicht auf die Beine kam, war das sein Tod. Er drehte sich um und lehnte die unverletzte Schulter gegen den Baumstamm, zu mehr reichte es nicht. Er übergab sich und verlor erneut das Bewusstsein. Dann ein neuer Schreck, ein neuer stechender Schmerz, diesmal von einem faustgroßen Stein, den ein zehn Schritte entfernt stehender Mönch auf ihn geworfen hatte.

»Dachte, du würdest dich tot stellen«, sagte der Mönch. »Wo sind die anderen?«

»Was sagst du?« Cale wollte bei Bewusstsein bleiben und dazu musste er reden.

»Wo sind die anderen?«

»Dort oben.« Er hob die Hand und zeigte fort von IdrisPukke und wurde im selben Moment wieder ohnmächtig. Abermals traf ihn ein Stein, und abermals schreckte er hoch.

»Wie? Wie?«

»Sag mir, wo sie sind oder ich jage dir den nächsten Pfeil in den Bauch.«

»Zwanzig Mann... Ich weiß, dass Monsignore Bosco... Er hat mich geschickt.«

Der Erlösermönch hielt inne. Was Cale redete, schien ihm wirr, aber die Erwähnung von Boscos Namen verblüffte ihn. Woher wusste man hier etwas über den großen Kriegsmeister? Er senkte den Bogen.

Das genügte Cale.

»Bosco sagt...«, murmelte Cale, so als ob er gleich wieder bewusstlos würde. Der Mönch, ohne recht zu überlegen, machte ein paar Schritte auf ihn zu, um ihn besser zu hören. Cale schleuderte ihm mit dem unverletzten Arm einen faustgroßen Stein gegen die Stirn. Der Mönch verdrehte die Augen, sein Kinnladen klappte nach unten, und er sackte zu Boden. Cale wurde wieder bewusstlos.

 

IdrisPukke wartete immer noch in seinem Versteck, das ihn von drei Seiten mit dichtem Blattwerk umgab, sodass er nicht hinausschauen konnte und andere nicht hinein. Hinter ihm lag ein mehrere Klafter tiefer, steiler Felsabfall, an dessen Fuß Arbell Schwanenhals hockte, wie er hoffte. Auf der anderen Seite des Gebüsches war ein leises Sausen zu hören. Er setzte den gespannten Bogen an und verharrte so. Ein Stein fiel in sein Versteck. Um ein Haar hätte er  den Pfeil abgeschickt, worauf der Steinewerfer zweifellos hoffte. Mit dem Bogen im Anschlag, um für einen Überraschungsangriff gefeit zu sein, rief er mit unsicherer Stimme: »Versuch hierherzukommen und du kriegst einen Pfeil in den Bauch!«

Er trat drei Schritte zur Seite, um seine genaue Position nicht zu verraten. Gleich darauf zischte ein Pfeil exakt über die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. »Komm da raus und wir tun dir nichts.« Er duckte sich und bewegte sich noch etwas seitwärts. Wieder ein Pfeil, der ihn nur knapp verfehlte. Dass er geredet hatte, war ein Fehler gewesen. Zwanzig Sekunden vergingen. IdrisPukkes Atem klang ihm so laut in den Ohren, dass er meinte, der Mönch müsse es ebenfalls hören.

Plötzlich ließ sich, keine hundert Schritte entfernt, ein lauter Schmerzensschrei vernehmen. Dann erneut Stille. Nichts schien sich zu regen, nur der Wind raschelte in den Blättern, vielleicht minutenlang.

»Das war dein Gefährte. Jetzt bist du ganz allein«, rief IdrisPukke.

Wieder kam ein Pfeil als Antwort, wieder daneben. »Hau ab, wir laufen dir nicht nach. Das ist ein Angebot, du hast mein Wort.«

»Wie kann ich dir vertrauen?«

»Mein Kumpan ist in zwei, drei Minuten hier. Er wird bestätigen, was ich sage.«

»Gut. Ich gehe auf das Angebot ein. Aber wenn ihr mich doch verfolgt, schwöre ich beim Allmächtigen, dass ich einen von euch beiden mit in den Tod nehme.«

IdrisPukke sagte nichts weiter. Da Cale dort draußen offenbar noch am Leben und in schrecklicher Laune war, brauchte er nur zu warten. In Wirklichkeit war Cale, kaum hatte er den Mönch mit einem Steinwurf getötet, wieder  in Ohnmacht gefallen. Widerstand konnte er so nicht leisten, geschweige denn IdrisPukke retten. Es vergingen zehn weitere Minuten, in denen IdrisPukkes Angst stieg, bis er Cales leise Stimme durchs Gebüsch hörte.

»IdrisPukke, ich komme jetzt. Schießt mir nicht die Rübe ab.«

»Gott sei Dank«, sagte IdrisPukke, ließ den Bogen sinken und entspannte die Sehne.

Lautes Rascheln, als torkele jemand durch das Gebüsch, dann stand Cale vor ihm.

IdrisPukke setzte sich, atmete auf und kramte in der Tasche nach Tabak.

»Ich dachte schon, du seist tot.«

»Nein«, sagte Cale.

»Und die Wache?«

»Die schon.«

IdrisPukke lachte grimmig. »Du bist eine ulkige Nummer, das steht fest.«

»Ich weiß nicht, was Ihr damit meint.«

»Nichts für ungut.« IdrisPukke hatte sich einen Zigarillo gedreht und zündete ihn an. »Willst du einen?«, fragte er und winkte mit dem Zigarillo.

»Ehrlich gesagt«, erwiderte Cale, »fühle ich mich nicht gut.« Und mit diesen Worten sackte er zusammen und fiel in eine tiefe Ohnmacht.

 

Cale wachte erst nach drei Wochen wieder auf und war in dieser Zeit mehr als einmal dem Tod nahe gewesen. Dies lag zum Teil an einer Entzündung, die ihm die tief in die Schulter eingedrungene Pfeilspitze verursacht hatte, vor allem aber lag es an der Behandlung, die ihm die teuren Ärzte verordneten, die ihn Tag und Nacht nicht aus den Augen ließen. Mit ihren ebenso dummen wie verheerenden Methoden,  Aderlass und Schröpfen, hätten sie um ein Haar das erreicht, was die brutale Erziehung in der Ordensburg auch nach Jahren nicht geschafft hatte. Und der Erfolg wäre ihnen sicher gewesen, wenn das Fieber nicht vorübergehend nachgelassen hätte und Cale für ein paar Stunden wieder zu Bewusstsein gekommen wäre. Als er die Augen aufschlug, war er zuerst verwirrt, denn er wusste nicht, wo er sich befand. Ein alter Mann mit einem roten Käppchen saß neben ihm und starrte ihn an.

»Wer seid Ihr?«

»Ich bin Doktor Dee«, antwortete der alte Mann und schickte sich an, mit einem nicht gerade sauberen Messer eine Vene in Cales Vorderarm zu öffnen.

»Was macht Ihr da?«, fragte Cale und zog den Arm weg.

»Still«, beruhigte ihn der alte Mann. »Du hast eine schlimme Pfeilwunde in der Schulter, die sich entzündet hat. Deshalb musst du zur Ader gelassen werden, damit das Gift den Körper verlassen kann.« Er fasste Cale am Arm und versuchte ihn festzuhalten.

»Lasst mich los, alter Narr!«, wehrte sich Cale, allerdings mit so schwacher Stimme, dass nur ein Flüstern zu hören war.

»So halte doch still!«, rief der Arzt. Sein Ruf drang glücklicherweise bis ins Vorzimmer und alarmierte IdrisPukke.

»Was ist denn los?«, erkundigte er sich von der Tür aus. Da sah er, dass Cale wieder bei Bewusstsein war. »Gott sei Dank!« Er trat an Cales Bett und beugte sich tief über den Jungen. »Ich freue mich, dich wieder wach zu sehen.«

»Sagt diesem Scharlatan, dass er mich in Ruhe lassen soll.«

»Er ist dein Arzt. Er ist hier, um dir zu helfen.«

Cale löste den Arm aus dem Griff des alten Mannes.

»Schafft ihn mir vom Hals«, sagte Cale. »Oder ich schneide ihm die Kehle durch.«

IdrisPukke gab dem Arzt mit einem Wink zu verstehen, dass er gehen solle. Das tat der auch, wenngleich mit allen Zeichen des gekränkten Berufsstolzes.

»Schaut Euch bitte meine Wunde an.«

»Ich verstehe nichts von Wundbehandlung. Lass das den Doktor machen.«

»Habe ich viel Blut verloren?«

»Ja.«

»Dann brauche ich keinen Kurpfuscher, der mir noch mehr Blut abzapft.« Er drehte sich auf die rechte Seite. »Sagt mir, welche Farbe die Wunde hat.«

Vorsichtig löste IdrisPukke den fleckigen und verschmutzt aussehenden Verband, was nicht ohne Schmerzen für Cale abging.

»Die Wunde ist voller Eiter – blassgrün – und an den Rändern rot.« Seine Miene war jetzt sehr ernst; er hatte früher solche Wunden gesehen und sie waren immer tödlich gewesen.

Cale stöhnte.

»Ich brauche Maden.«

»Wie bitte?«

»Maden. Ich kenne mich mit Wunden aus. Ich brauche an die zwanzig Maden. Wascht sie fünfmal in sauberem Wasser, am besten Trinkwasser, und bringt sie mir dann.«

»Soll ich nicht lieber einen anderen Arzt holen?«

»Bitte, IdrisPukke. Wenn Ihr nicht tut, um was ich Euch bitte, ist es aus mit mir.«

Und so kam ein Böses ahnender IdrisPukke eine halbe Stunde später mit zwanzig sorgfältig gewaschenen Maden, die er an einer toten Krähe aufgelesen hatte, wieder an Cales Krankenlager. Mithilfe einer Magd setzte er Cales genaue Anweisungen in die Tat um: »Wascht Euch die Hände, dann wascht sie nochmals mit abgekochtem Wasser. Legt  die Maden in die Wunde. Nehmt saubere Verbandstreifen und wickelt sie so, dass sie fest auf der Haut sitzen. Sorgt dafür, dass ich auf dem Bauch liege. Flößt mir so viel Wasser ein wie möglich...« Kaum hatte er alle Anweisungen gegeben, wurde er erneut ohnmächtig und blieb vier Tage bewusstlos.

Als er die Augen wieder aufschlug, saß ein erleichterter IdrisPukke an seinem Bett.

»Wie geht es dir?«

Cale atmete tief durch.

»Gar nicht schlecht. Habe ich Fieber?«

IdrisPukke legte ihm die Hand auf die Stirn.

»Jedenfalls kein hohes. An den ersten beiden Tagen hast du förmlich geglüht.«

»Wie lange habe ich geschlafen?«

»Vier Tage – aber du warst sehr unruhig im Schlaf und hast viele Geräusche gemacht. Wir hatten Mühe, dich in Bauchlage zu halten.«

»Schaut doch mal unter dem Verband nach. Es juckt.«

Mit ungläubiger Miene begann IdrisPukke den Verband zu lösen und rümpfte schon im Voraus die Nase über das, was er gleich zu sehen bekommen würde.

»Sieht es schlimm aus?«, fragte Cale besorgt.

»Großer Gott!«

»Also?«

»Der Eiter ist fort – und die Rötung ebenfalls – jedenfalls das meiste.« Er nahm den Verband ganz weg und jetzt fielen die dick gewordenen Maden zu zweien und dreien auf das Laken. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Cale atmete erleichtert auf.

»Schmeißt die Maden weg und dann bringt mir neue. Das Gleiche noch einmal.« Und damit fiel er in einen tiefen Schlaf.
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ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL

Drei Wochen später ritten IdrisPukke und ein immer noch gelb aussehender Cale hinauf zur großen Festung von Memphis.

Im Stillen hatte Cale einen offiziellen Empfang erwartet und obgleich er es vor sich selbst abstritt, wünschte er sich so etwas. Schließlich hatte er im Alleingang acht Kriegermönche zur Strecke gebracht und damit Arbell Schwanenhals vor einem grässlichen Tod bewahrt. Nicht, dass er Großartiges als Entschädigung für die bestandenen Gefahren forderte. Aber eine Parade von mehreren tausend Menschen, Blumen werfend und seinen Namen rufend und als Höhepunkt einen tränenvollen Willkommensgruß der schönen Arbell, vorzugsweise auf einem seidengeschmückten Podium stehend und neben ihr der Vater, sprachlos vor lauter Dankbarkeit.

Stattdessen nichts dergleichen, sondern wie üblich die Metropole Memphis in ihrem nie nachlassenden Verlangen, Geld zu scheffeln und wieder auszugeben, nur an diesem Tag unter einem dunkel dräuenden Himmel, denn ein  Gewitter zog herauf. Als sie durch das Tor des mächtigen Bergfrieds ritten, hüpfte Cale das Herz in der Brust, denn in diesem Augenblick erscholl das große Geläut der Kathedrale und setzte sich im Klang der Glocken aller anderen Kirchen fort. Doch seine Hoffnung wurde von IdrisPukke sogleich zerstört.

»Die Glocken werden geläutet«, sagte er und zeigte auf die heranziehenden Gewitterwolken, »um den Blitz fernzuhalten.«

Zehn Minuten später stiegen sie vor dem Herrenhaus des Kanzlers Vipond ab. Ein einziger Diener stand bereit, sie zu empfangen.

»Gott zum Gruß, Stillnoch«, sagte IdrisPukke.

»Herzlich willkommen«, erwiderte der alte Diener. Dessen faltiges, tief zerfurchtes Gesicht erinnerte Cale an die alte Eiche auf dem Exerzierplatz der Ordensburg, von der keiner sagen konnte, wie viel an ihr noch am Leben und wie viel schon abgestorben war. IdrisPukke wandte sich an den erschöpften und verstimmten Jungen. »Ich muss Vipond meine Aufwartung machen. Stillnoch wird dir dein Zimmer zeigen. Abends essen wir zusammen. Wir sehen uns dann.« Und damit schritt er auf den Haupteingang zu. Stillnoch führte ihn zu einer Tür am rückwärtigen Teil des Hauses.

»Vermutlich irgendein stinkendes Loch«, dachte Cale in seinem Groll.

Tatsächlich aber war sein Zimmer, genauer gesagt seine Gemächer, höchst behaglich. Neben einem Salon mit Diwan und Eichentisch, verfügte er über ein Badezimmer mit eigener Toilette, was er früher als märchenhafte Phantasie abgetan hätte, sowie selbstverständlich ein Schlafzimmer mit einem breiten Bett und weicher Matratze.

»Möchtet Ihr ein Gabelfrühstück, junger Herr?«, fragte Stillnoch.

»Ja, gern«, erwiderte Cale, da ihm das Wort die Vorstellung einer kräftigen Kost beschwor. Stillnoch verbeugte sich. Als er zwanzig Minuten später mit einem Tablett zurückkehrte, auf dem sich ein Humpen Bier, Schweinefleischpastete, gekochte Eier und Bratkartoffeln drängten, lag Cale auf dem Bett und schlummerte.

Stillnoch hatte von Cales Waffentaten gehört. Er setzte das Tablett ab und betrachtete den schlafenden Jungen. Dessen gelbliche Haut und ausgezehrten Gesichtszüge – eine Folge des Wundfiebers, an dem er um ein Haar gestorben wäre – gaben ihm nicht gerade ein imposantes Aussehen, aber, so dachte Stillnoch, wenn er wirklich diesem arroganten Schnösel Conn Materazzi eine ordentliche Tracht Prügel verabreicht hatte, dann verdiente er allen Respekt. Er legte eine Decke über den schlafenden Jungen, zog die Vorhänge zu und verließ das Zimmer.

 

»Er ging durch das Lager der Mönche wie der Sensenmann höchstpersönlich. Ich habe in meinem Leben so manchen Schlächter gesehen, aber so einen wie diesen noch nie.«

IdrisPukke saß seinem Halbbruder gegenüber und trank Tee. Aus seinem Gesicht sprach Kummer.

»Und ist er wirklich nur ein Schlächter?«

»Offengesagt, wenn ich nur diese Seite an ihm gesehen hätte, ja, dann hätte ich mich schleunigst aus dem Staub gemacht. Und dir würde ich raten, ihn auszubezahlen und ihn möglichst bald loszuwerden.«

Vipond schien überrascht zu sein. »Meine Güte, du wirst mit dem Alter sentimental. Solche Leute sind doch sehr nützlich. Aber ich möchte von dir wissen, ob er mehr als eine tödliche Kampfmaschine ist.«

IdrisPukke seufzte. »Sehr viel mehr als das. Und hättest du mich vor seinem Alleingang am Cortinapass gefragt,  dann hätte ich gesagt, er sei ein Glücksfall. Er musste viel erleiden, doch er hat einen hellen Verstand – wenngleich in manchen Dingen schrecklich ungebildet – und, so hätte ich nicht angestanden zu behaupten, er hat ein gutes Herz. Aber was ich nun gesehen habe, verstört mich. Ich weiß nicht mehr, was ich von ihm halten soll. Ich mag ihn, aber er macht mir Angst.«

Vipond lehnte sich zurück. »Tja«, sagte er schließlich, »er hat dich beeindruckt, allen deinen Zweifeln zum Trotz, und, ehrlich gesagt, mich ebenfalls. Marschall Materazzi hat dir all deine Sünden vergeben, du stehst bei ihm wieder in höchstem Ansehen.« Er lächelte IdrisPukke an. »Wäre in dieser Angelegenheit nicht äußerste Diskretion vonnöten, hättet ihr beide eine Parade mit Schellenklang und allem Drum und Dran bekommen.« Jetzt grinste Vipond breit über beide Ohren. »Das hätte dir doch gefallen, oder?«

»Ja, in der Tat«, sagte IdrisPukke, »warum auch nicht? Weiß Gott, es ist lange her, dass mich jemand mit Freuden empfangen hat.«

»Und wessen Schuld ist das?«

»Meine, Bruderherz«, lachte IdrisPukke, »ganz und gar meine.«

»Vielleicht erklärst du dem Jungen, warum er so ohne jedes Zeremoniell empfangen worden ist.«

»Ich glaube nicht, dass er etwas darauf gibt. Arbell Schwanenhals zu retten war für ihn nur Mittel zum Zweck. Er rechnete sich einen Vorteil aus, sein Leben zu riskieren. Nicht ein einziges Mal hat er nach ihr gefragt. Ich lobte auch noch seinen Mut und dabei schaute er mich an, als wäre ich ein Narr. Er fordert Geld und sicheres Geleit möglichst weit weg von seinen früheren Herren. Er schert sich weder um Ruhm noch Tadel. Ob er anderen gefällt oder missfällt, ist ihm einerlei.«

»Dann wäre er in der Tat ein außergewöhnliches Exemplar von einem jungen Mann«, urteilte Vipond. Er erhob sich. »Wie dem auch sei, der Marschall möchte ihm noch heute Abend persönlich seinen Dank aussprechen und Arbell Schwanenhals wird ebenfalls dabei sein, obwohl sie, als er ihr seine Absicht mitteilte, eine Miene machte, als würde sie sich am liebsten davor drücken.«
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Um Himmels willen«, rief der Marschall seiner Tochter zu. »Mach doch nicht so ein Gesicht!«

»Er macht mir Angst«, sagte seine sterbensbleiche, aber wunderschöne Tochter.

»Er macht dir Angst? Aber er hat dir das Leben gerettet. Was ist los mit dir?«

»Ich weiß ja, dass er mir das Leben gerettet hat – trotzdem war es schrecklich.«

Der Marschall zeigte sich sehr ungehalten. »Allerdings war es schrecklich. Menschen zu töten ist schrecklich. Aber er hat das Notwendige getan und er hat sein Leben für dich aufs Spiel gesetzt – mehr als das. Und du jammerst herum, wie schrecklich das alles war. Du solltest eher daran denken, wie schrecklich es geworden wäre, wenn er dich nicht gerettet hätte.«

Arbell Schwanenhals, die solchen Tadel nicht gewohnt war, sah noch verstörter aus.

»All das ist richtig, und doch fürchte ich mich vor ihm. Ihr habt ja nicht gesehen, Vater, wie er gewütet hat. Ich habe es  mit eigenen Augen gesehen – und gleich zweimal. Es gibt nichts Vergleichbares auf der Welt – er ist kein Mensch.«

»Lächerlich, in meinem ganzen Leben habe ich noch nie etwas so Lächerliches gehört. Weiß Gott, sei höflich zu ihm, oder es setzt was.«

Arbell war auch nicht diesen drohenden Ton gewöhnt und wollte schon die Rolle des eingeschüchterten Mädchens für etwas Geistvolleres tauschen, als die Tür des kleinen Salons aufging und der Diener Besuch ankündigte.

»Kanzler Vipond und seine Gäste, Exzellenz.«

»Mein allerherzlichstes Willkommen«, begeisterte sich der Marschall mit solchem Übereifer, dass Vipond und IdrisPukke sogleich merkten, was für eine Spannung in der Luft lag.

Cale hatte für nichts anderes Augen als für die hinreißend schöne Arbell Schwanenhals, die am Fenster stand und sich vergeblich bemühte, ein Zittern zu verbergen. Cale, in dem sich Verlangen und Beklommenheit mischten, seit er wusste, dass sie bei dem Abendessen zugegen sein würde, kämpfte nicht weniger um seine Fassung.

»Du musst Cale sein«, sagte der Marschall und gab ihm einen warmen Händedruck. »Danke, danke. Was du getan hast, ist mit Gold nicht aufzuwiegen.« Dann blickte er zu seiner Tochter. »Arbell.« Sein Ton hatte etwas Aufmunterndes und zugleich Drohendes. Gemessenen Schrittes, graziös und elegant, kam die schlanke junge Frau auf Cale zu und reichte ihm die Hand.

Cale nahm die Hand, als wüsste er nicht, was er damit anfangen sollte. Ihm entging, dass Arbells Gesicht – man hätte es nicht für möglich gehalten – so bleich war wie Mondlicht auf frischgefallenem Schnee.

»Danke für alles, was Ihr für mich getan habt. Ich bin Euch sehr verbunden.«

IdrisPukke wunderte sich über diesen lauen Empfang. Er hatte in den letzten Worten eines zum Tode Verurteilten mehr Begeisterung und Lebendigkeit gehört.

Der Marschall sah seine Tochter scharf an, wurde jedoch zugleich gewahr, dass sie tatsächlich Angst vor dem jungen Mann hatte. Zu seiner Verärgerung über die mangelnde Beherrschung seiner Tochter gesellte sich echte Verwunderung. Bei aller Dankbarkeit – und seine Dankbarkeit war sehr groß, denn er liebte seine Tochter abgöttisch – war er irgendwie enttäuscht von Cale. Er hatte erwartet, nun, genau wusste er es nicht, jedenfalls jemanden, der über Ausstrahlung, über Charisma verfügte, wie alle zu kühnen Waffentaten fähigen Männer, die er in seinem Leben kennen gelernt hatte. Cale sah dagegen wie ein junger Bauernbursche aus, durchaus ansehnlich in seiner Art, aber eben doch eingeschüchtert und verlegen in der Gegenwart von Aristokraten, wie das bei Bauern stets der Fall war. Dass solch ein tumbes Geschöpf die Blüte der Materazzi-Jugend besiegen und so viele Feinde im Alleingang auslöschen konnte, schien ihm ein Rätsel.

»Setzen wir uns zu Tisch. Du musst doch hungrig sein. Setz dich bitte neben mich.« Und er legte Cale die Hand auf die Schulter.

Kaum hatte Cale gegenüber Arbell Platz genommen, fiel sein Blick auf das Besteck vor ihm, Gabeln unterschiedlicher Größe, dazu passende Messer, teils spitz, teils gerundet. Doch das Merkwürdigste von allem war ein Gerät, das wie ein Folterinstrument aussah – möglicherweise zum Extrahieren der Nase oder des Geschlechtsteiles. Es hatte die Gestalt einer Zange, die an einem Ende auf geheimnisvolle Weise ineinandergriff.

Er fühlte sich schon unwohl – eine unerklärliche Mischung aus Liebe und Hass für die junge Frau ihm gegenüber  am Tisch, die ihm eben mit so viel Begeisterung die Hand geschüttelt hatte, als hätte sie es mit einem toten Fisch zu tun gehabt. Dieses undankbare Weibsstück! Er war sich jetzt sicher, dass er lächerlich aussah, und das ertrug er nicht. Schreckliche Schmerzen und selbst der Tod flößten Cale keine Furcht ein – denn wer war mehr als er mit beidem vertraut? – aber die Vorstellung, lächerlich zu wirken, raubte ihm alles Selbstvertrauen.

So kam es, dass er beinahe erschrak, als Stillnoch geräuschlos und von Cale unbemerkt hinter seinen Stuhl trat, ihm einen Teller hinschob und diskret »Schnecken« ins Ohr flüsterte.

Cale ahnte nichts von dem hohen, heldenhaften Ansehen, das er bei Stillnoch genoss, daher meinte er zuerst, »Schnecken!« sei eine vernichtende Beleidigung, die sich ein Diener, der ihm seine Anwesenheit unter den Großen und Mächtigen missgönnte, ihm gegenüber erlaubte. Dann kam ihm der Gedanke, dass es auch eine Warnung sein könnte. Doch wovor? Er sah vor sich auf den Teller und seine Verwirrung steigerte sich noch. Dort lagen sechs Objekte, die kleinen, spiralförmigen Helmen ähnelten, aus denen ein fleckiger Kleister quoll. Die Warnung bestand offenbar zu Recht.

»Ah!«, machte IdrisPukke mit der Übertreibung eines Schmierenkomödianten. »Vortrefflich. Schnecken in Knoblauchbutter.« Er saß neben Cale und hatte sogleich die Verlegenheit bemerkt, die der Junge angesichts des umfangreichen Essbestecks empfand und die sich beim Anblick der sechs Schnecken samt Gehäuse in Schrecken verwandelte. Nun, da er Cales Aufmerksamkeit und nebenbei auch die der übrigen Gäste bei Tisch geweckt hatte, nahm er mit der rechten Hand die merkwürdige Zange und drückte sie zusammen. Die beiden löffelartigen Enden gingen auf, er umschloss  damit ein Schneckenhaus und hielt es fest im Griff. Nun wählte er einen kleinen Spieß mit Elfenbeinheft, stach in die Öffnung des Schneckenhauses und zog elegant, aber mit theatralischer Deutlichkeit, sodass Cale genau sah, was er tat, einen grünlich-grauen Gewebefortsatz in der Größe eines Ohrläppchens heraus. Er führte ihn zum Mund und verschlang ihn, nicht ohne einen weiteren genießerischen Laut von sich zu geben.

Die Tischgenossen wunderten sich anfangs über diesen Anschauungsunterricht, merkten jedoch rasch die Absicht, die dahinter steckte, und vermieden geflissentlich jeden Blick auf Cale, der finster seinen ersten Gang anstarrte.

Es mag verwundern, dass ein Junge, der, ohne mit der Wimper zu zucken, Rattenfleisch aß, nun über Schnecken die Nase rümpfte. Doch er hatte noch nie in seinem Leben eine Weinbergschnecke gesehen, und wer hätte an seiner Stelle nicht ebenfalls eine wohl genährte Ratte im glänzenden Fell dieser Schnecke vorgezogen, die Schleimspuren auf faulenden Baumstämmen hinterließ?

Verstohlene Blicke auf die Tischnachbarn werfend, nahm Cale die Zange, griff damit ein Schneckenhaus und zog mit dem kleinen Spieß den grauen, nach Knoblauch riechenden Glibber heraus. Er hielt einen Augenblick inne, dann führte er den Happen in den Mund und kaute mit der Begeisterung eines Mannes, dem das eigene Gemächt als Vorspeise serviert wird.

Gott sei Dank war ihm die restliche Speisefolge vertraut oder zumindest sahen die Speisen dem ähnlich, was er bereits an IdrisPukkes Tafel gegessen hatte. Immer dem Vorbild seines Mentors folgend, benutzte Cale das übrige Besteck mehr oder weniger korrekt, wenngleich die Handhabung von Gabeln für ihn ein Geheimnis blieb. Die drei Männer bestritten die Konversation bei Tisch: Erinnerungen,  Anekdoten aus der gemeinsamen Vergangenheit unter Vermeidung aller Indiskretionen und Skandale, die zu IdrisPukkes Verbannung geführt hatten.

Während des ganzen Abendessens sah Arbell Schwanenhals nicht ein einziges Mal von ihrem Teller auf, aß jedoch auch kaum etwas. Hin und wieder warf ihr Cale einen Blick zu und jedes Mal schien sie ihm schöner – ihr blondes Haar, ihre grünen, mandelförmigen Augen und ihre Lippen! Das Rot der Lippen stach gegen die Blässe ihrer Haut ab, und der schlanke Hals war von einer unaussprechlichen Anmut. Seine Seele zitterte wie eine geläutete Glocke. Doch im Zittern der Glocke klang nicht nur Freude und Anbetung, sondern auch Zorn und Groll nach. Sie schaute ihn nicht an, weil sie nicht mit ihm an einem Tisch sitzen wollte. Sie hasste ihn, und er – wie hätte es anders sein können? – hasste sie ebenfalls.

Kaum war der letzte Gang, Erdbeeren mit Schlagsahne, serviert, da legte Arbell Schwanenhals das Besteck nieder und sagte: »Verzeiht, ich fühle mich unwohl. Darf ich gehen?«

Ihr Vater sah sie an, verbiss sich aber wegen der Gäste seinen Zorn. Er nickte nur demonstrativ, als wolle er seiner Tochter sagen: Wir sprechen uns später noch.

Sie blickte nur kurz in die Runde, ohne Cale anzuschauen, und verließ die Tafel. Cale saß da und kochte innerlich. Ein aufgepeitschtes Meer von Gefühlen – Liebe, tiefe Kränkung und Zorn – brandete gegen die felsige Seele des jungen Mannes.

Nach dem Abgang der jungen Frau bestand kein Grund mehr, das Thema der Entführung samt der Frage, welchen Zweck sie wohl hatte, auszusparen. Und nun wurde auch offen darüber gesprochen, warum es keinen rauschenden Empfang für Cale in den Straßen von Memphis gegeben  hatte als Dank für die unerhörte Heldentat der Rettung Arbell Materazzis. Nur ein ganz kleiner Kreis von Eingeweihten wusste überhaupt davon. Der Marschall entschuldigte sich bei Cale und führte als Erklärung an, dass bei Bekanntwerden der Entführung ein Krieg unvermeidlich würde. Er und Lord Vipond waren sich darin einig, dass sie erst die Hintergründe für den unfassbaren Akt der Erlösermönche kennen mussten, ehe man so weit reichende Entscheidungen traf.

»Wir sind blind«, sagte Vipond zu Cale »und laufen damit Gefahr, in ein solches Unternehmen hineinzustolpern. IdrisPukke sagt, auch du wüsstest nicht, weshalb die Erlöser eine solche Provokation begonnen haben?«

»Nein, ich habe keine Ahnung.«

»Wirklich nicht?«

»Warum sollte ich lügen? Mir scheint das genauso unverständlich wie Euch. Die Erlöser haben uns immer nur vom Krieg gegen die Antagonisten erzählt. Und über die Antagonisten sagten sie nur, dass die dem Anti-Erlöser eine ketzerische Verehrung entgegenbrachten und deshalb vom Antlitz der Erde getilgt werden müssten.«

»Und Memphis?«

»Wenn überhaupt, dann wird nur mit Verachtung davon gesprochen. Ein Ort der Verworfenheit und der Sünde, wo für Geld alles zu bekommen ist.«

»Ein strenges Urteil«, sagte IdrisPukke, »aber sie haben das Wesentliche erkannt.«

Der Marschall und Vipond ignorierten diese Bemerkung.

»Du kannst uns also auch nicht weiterhelfen?«, fragte der Doge.

Cale begriff, dass er fortgeschickt werden sollte und dass dies seine einzige Chance war, sich einen Platz unter den Mächtigen zu sichern.

»So viel ist sicher: Wenn die Erlöser sich etwas vorgenommen haben, werden sie nicht davon ablassen. Zwar weiß ich nicht, warum sie Eure Tochter haben wollen, aber sie werden es erneut versuchen, ganz gleich, was es sie kostet.«

Bei diesen Worten wurde der Marschall blass. Cale nutzte seinen Vorteil.

»Eure Tochter ist...«, er zögerte einen Augenblick, als suche er nach dem treffenden Wort, »eine sehr geschätzte Person.« Ihm hatte das Wort gefallen, als er es zum ersten Mal gehört hatte, aber er war sich nicht ganz sicher über die genaue Bedeutungsnuance. »Im ganzen Reich halten die Menschen sie – das habe ich sagen hören – für den kostbarsten Schmuck. Was sie an ihr bewundern, das bewundern sie auch an den Materazzi. Sie verkörpert die Materazzi.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Wenn sie Euch eine Botschaft senden wollten...« Er sprach den Satz bewusst nicht zu Ende.

»Was für eine Botschaft?«, fragte der Marschall mit wachsender Ungeduld.

»Damit, dass die Erlöser Arbell Materazzi entführen oder sogar töten können, zeigen sie Euren Untertanen, dass auch die bestgehüteten Personen im Land vor ihnen nicht sicher sind.« Wieder legte er eine Kunstpause ein. »Sie wissen, dass eine zweite Entführung keine Aussicht auf Erfolg hat, aber das wird sie meiner Meinung nach nicht abschrecken. Sie bringen stets zu Ende, was sie begonnen haben. Daran keinen Zweifel aufkommen zu lassen ist ihnen genauso wichtig, wie klarzustellen, dass niemand vor ihrem Arm sicher ist. Nichts kann sie aufhalten, das ist die Botschaft an Euch.«

Nun war alle Farbe aus dem Gesicht des Marschalls gewichen.

»Sie ist hier sicher. Wir legen einen schützenden Ring um sie, keiner wird ihn durchbrechen.«

Cale gab sich verlegener, als er war. »Man hat mir gesagt, eine vierzig Mann starke Wache habe Eure Tochter geschützt, als sie aus der Burg am See von Constanz entführt wurde. Gab es Überlebende?«

»Nein«, sagte der Marschall.

»Das nächste Mal – das ist meine Ansicht, ich kann mich täuschen – kommen sie, um zu töten. Werden achtzig oder hundert Mann sie daran hindern können?«

»Wenn wir eines aus der Geschichte lernen können, Mylord«, schaltete sich IdrisPukke ein, »dann dies, dass derjenige, der bereit ist sein Leben hinzugeben, jeden töten kann.«

Vipond hatte den Marschall noch nie so beunruhigt gesehen.

»Könntest du ihre Krieger ausschalten?«, fragte der Marschall Cale.

»Ich?« Cale tat so, als ob ihm dieser Gedanke bisher noch nicht gekommen wäre. Er überlegte, dann sagte er: »Eher als jeder andere, wenn ich das so sagen darf. Außerdem habe ich noch Henri und Kleist.«

»Wen?«

»Cales Freunde«, erläuterte Vipond. Der Kanzler interessierte sich lebhaft für Cales Plan.

»Haben deine Freunde auch deine Fähigkeiten?«

»Die beiden haben ihre eigenen besonderen Fähigkeiten. Zu dritt nehmen wir es mit allen Kriegern des Erlöserordens auf.«

»Du bist dir ja deiner Stärke sehr sicher«, sagte Vipond, »wenn man bedenkt, dass du uns dargelegt hast, wie unverwundbar der Gegner ist.«

Cale sah ihn an. »Ich sagte, die Krieger des Erlöserordens seien für Euch unüberwindbar.« Er lächelte. »Für mich sind sie es nicht. Ich bin besser als jeder Krieger, den der Orden  jemals ausgebildet hat. Das ist keine Prahlerei, sondern eine schlichte Tatsache. Wenn Ihr mir nicht glaubt«, und dabei sah er den Marschall an, »dann fragt Eure Tochter und IdrisPukke. Und wenn Euch die nicht genügen, fragt Conn Materazzi.«

»Halte deine Zunge im Zaum, du Lümmel«, stieß Vipond hervor. Zorn war seiner Neugier gewichen. »So spricht man nicht mit Marschall Materazzi.«

»Ich habe schon Schlimmeres zu hören bekommen«, sagte der Marschall beschwichtigend. »Wenn du mir die Sicherheit meiner Tochter garantieren kannst, will ich dich reich machen und du darfst mir im Privaten sagen, was immer du willst. Nur musst du halten, was du versprichst.« Er erhob sich vom Tisch. »Bis morgen Nachmittag will ich einen ausgearbeiteten Plan für die Sicherheit meiner Tochter sehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Cale nickte.

»Bis dahin ist jeder Soldat in der Stadt in Alarmbereitschaft zu versetzen. Ich habe noch etwas mit dem Kanzler zu besprechen. Wenn du und auch IdrisPukke uns allein ließet...«

Die beiden erhoben sich ebenfalls, nickten und verließen den Salon.

»Na, das war ja eine tolle Geschichte«, sagte IdrisPukke, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte. »War denn etwas Wahres daran?«

Cale lachte, erwiderte jedoch nichts.

Hätte er IdrisPukke eine Antwort gegeben, so hätte sie lauten müssen, dass seine düstere Warnung ausschließlich in seinem Wunsch wurzelte, Arbell Schwanenhals zu mehr Aufmerksamkeit ihm gegenüber zu zwingen. Sie verdiente es, für die Kälte, mit der sie ihn behandelte, bestraft zu werden. Das konnte er am besten, wenn er in der Lage war,  zu entscheiden, wann er sie sehen wollte, und ihr mit seiner Gegenwart das Leben zur Hölle zu machen. Zwar war es ein harter Schlag für sein Herz, sich so ungeliebt zu wissen, aber er konnte, wie andere Menschen auch, mit qualvollen Widersprüchen leben.

Die Angst um seine Tochter machte den Marschall zu einer leichten Beute für Cale und dessen ominöse Andeutungen. Vipond dagegen war genauso wenig überzeugt wie IdrisPukke, allerdings sah er aber auch keinen Schaden in Cales Absichten. Dass die Erlösermönche die Tochter des Marschalls umbringen wollten, war nicht abwegig. Auf jeden Fall bekam der Marschall den Eindruck, dass etwas getan wurde, während Vipond Tag und Nacht daran arbeitete, sich Klarheit über die Pläne der Erlösermönche zu verschaffen. Schon jetzt hielt er einen Krieg für unvermeidlich und war bereit, so unauffällig wie möglich alle nötigen Vorkehrungen zu treffen. Doch in den Krieg zu ziehen, ohne zu wissen, was der Feind eigentlich vorhatte, hielt Vipond für verheerend. Deshalb kam es ihm sehr zupass, dass Cale sich seinerseits bemühte, etwas beim Marschall zu erreichen, was es auch sein mochte. Und so schwer war es ja nicht zu erraten, was Cale im Schilde führte. Der Junge wusste offensichtlich nichts über die Gründe für Arbell Materazzis Entführung, aber dass er zu ihrem Leibwächter avancierte, war beruhigend zu wissen. Vipond war ihm, wenngleich aus anderen Motiven, für ihre Rettung ebenso dankbar wie ihr Vater. Nicht auszudenken, welche politischen Folgen es hätte, wenn sich das beliebteste Mitglied der Materazzi-Familie in der Hand eines mörderischen Regimes wie dasjenige des Erlöserordens befände. Die Nachrichten von der Ostfront, an der sich Erlöser und Antagonisten einen mörderischen Stellungskrieg lieferten, sprachen von unglaublichen Schrecken. Die Aussagen der wenigen Flüchtlinge, die sich über  die Grenze ins Reich der Materazzi retten konnten, ergaben jedoch ein stimmiges Bild der Gesamtlage und bestätigten die Berichte seiner eigenen Spione. Wenn es zum Krieg mit den Erlösern kam, dann verhieß es ein Konflikt von bisher nicht gekannter Härte zu werden.
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Sag mir, was du über den Krieg der Erlöser gegen die Antagonisten weißt.«

Vipond sah Cale über seinen großen Schreibtisch hinweg streng an. IdrisPukke saß am Fenster und schien sich mehr für das zu interessieren, was draußen im Garten vor sich ging.

»Die Antagonisten sind die Anti-Erlöser«, fasste es Cale knapp zusammen. »Sie hassen den Gehenkten Erlöser und alle, die an ihn glauben. Sie wollen ihn vernichten und sein heiliges Werk vom Antlitz der Erde vertilgen.«

»Und glaubst du das?«, fragte Vipond. Er war erstaunt über Cales plötzlichen Wechsel von gewöhnlicher Rede zu monotonem Singsang.

»Zumindest war es das, was wir zweimal täglich in der Messe aufsagen mussten. Ich glaube den Erlösern kein Wort.«

»Was weißt du dann über die Antagonisten – über ihren Glauben?«

Cale schaute verblüfft drein und überlegte eine Weile.

»Nichts. Man hat uns nie gesagt, dass die Antagonisten überhaupt an irgendetwas glauben. Ihnen ging es allein um die Zerstörung des einen wahren Glaubens.«

»Hast du nie Fragen gestellt?«

Cale lachte. »Zum einen wahren Glauben wurden keine Fragen gestellt.«

»Wenn du aber wusstest, dass die Antagonisten die Erlöser so sehr hassten, warum hast du nicht versucht, in den Osten zu flüchten?«

»Dazu hätten wir erst fünfzehnhundert Meilen durch das Territorium des Erlöserordens zurücklegen und dann ein Schlupfloch an der siebenhundert Meilen langen Ostfront finden müssen. Und selbst wenn wir so töricht gewesen wären, es hieß immer, die Antagonisten würden jeden Erlöser sofort töten. Man erzählte uns immer vom Martyrium des heiligen Bruder Georg, der bei lebendigem Leib in Kuhseiche gekocht wurde, oder des heiligen Bruder Paulus, der, nachdem man ihn einen Widerhaken gewaltsam schlucken ließ, vor zwei Pferde gespannt wurde, die ihm die Eingeweide aus dem Leib rissen. In Erzählungen und Gesängen war immer von den Kerkern und Folterqualen die Rede. Wie ich schon sagte, ich war nie auf den Gedanken gekommen, dass die Antagonisten etwas anderes im Sinn haben könnten, als Erlöser zu töten und den einen wahren Glauben zu zerstören.«

»Dachten deine Mitzöglinge genauso wie du?«

»Einige, die meisten aber nicht. Sie kennen nichts anderes, also stellen sie auch nichts infrage. Das ist eben ihre Welt. Sie denken, dass der Glaube sie retten würde, wer aber nicht glaubt, würde auf ewig in der Hölle braten.«

Vipond wurde ungeduldig. »Der Krieg gegen die Antagonisten hat zweihundert Jahre vor deiner Geburt begonnen. Was du mir bisher berichtet hast, läuft darauf hinaus,  dass, einmal abgesehen von der Erziehung in dem einen wahren Glauben, ihr Zöglinge – und du im Besonderen – ausschließlich auf den Einsatz im Krieg vorbereitet werdet, ohne dass ihr irgendetwas über Siege und Niederlagen und über die Taktik, mit der diese oder jene Schlacht gewonnen oder verloren wurde, erfahren hättet. Das zu glauben fällt mir schwer.«

Viponds Zweifel war nur zu berechtigt. Cale hatte jede Schlacht und jedes Scharmützel zwischen Erlösern und Antagonisten mit dem Kriegsmeister durchgesprochen. Bosco stand dann immer neben ihm und schlug ihn mit dem nietenbesetzten Gürtel, wenn er in der Analyse der militärischen Operationen einen Fehler beging. Über zehn Jahre hatte Cale vier Stunden täglich die Kämpfe an der Ostfront in sich eingesogen. Allerdings entsprach es der Wahrheit, dass er nichts über den Glauben der Antagonisten wusste. Dass er sein Wissen über den Krieg für sich behielt, hatte seinen Grund in einer einfachen Überlegung: Wenn es zum Krieg zwischen den Erlösermönchen und den Materazzi kommen sollte, dann bedeutete das Tod und Elend. Das aber wollte er gerade nicht; wenn er jedoch zugab, über Strategie Bescheid zu wissen, dann würde Vipond ihn um jeden Preis mit hineinziehen.

»Was man uns erzählte, waren lediglich Geschichten. Es waren immer nur strahlende Siege oder Niederlagen aufgrund von schändlichem Verrat. Einzelheiten erfuhren wir nie. Fragen durften nicht gestellt werden.« Und dann tischte er noch eine weitere Lüge auf. »Ich wurde nur darauf abgerichtet, Menschen zu töten. Einzelkampf und finaler Zugriff in drei Sekunden.«

»Was um Himmels willen«, fragte IdrisPukke vom Fenster aus, »hat man sich unter einem finalen Zugriff in drei Sekunden vorzustellen.«

»Sehr einfach«, erwiderte Cale. »Ein Kampf auf Leben und Tod entscheidet sich in drei Sekunden und darauf kommt es an. Alles andere – die artistische Kampfkunst, die im Munus-Zirkel gelehrt wird – ist nur Schnickschnack. Je länger ein Kampf dauert, desto größer ist der Einfluss des Zufalls. Man kann stolpern, und dem eigentlich schwächeren Gegner gelingt ein glücklicher Hieb, oder er sieht die Schwäche und hat gerade einen starken Moment. Entweder man tötet den Gegner in drei Sekunden oder man muss die Konsequenzen tragen. Die Krieger am Cortinapass starben wie Hunde, weil ich ihnen keine Chance ließ, anders zu sterben.«

Cale legte es darauf an, zu schockieren. Schon als kleiner Junge war er ein begabter Lügner gewesen und nun war er ein Schlächter. Und der Grund war derselbe, nämlich um zu überleben. Er hatte die beiden Männer über eine Seite seiner Vergangenheit, die er nicht enthüllen wollte, im Unklaren gelassen, indem er über eine andere die volle Wahrheit sagte. Und je schockierender selbst für Viponds und IdrisPukkes Maßstäbe er darüber sprach, desto besser. Wenn die Materazzi glaubten, Cale sei nur ein junger, gnadenloser Schlächter, dann konnte ihm das nur recht sein. Es traf zwar zu, und das machte seine Rede überzeugend, aber es war bei Weitem nicht die ganze Wahrheit über ihn.

Vipond stellte Cale noch weitere Fragen, aber ob er ihm nun glaubte oder nicht, es wurde deutlich, dass der Junge nicht mehr preiszugeben bereit war. Deshalb ging er nun zum Thema Sicherheit für Arbell Schwanenhals über.

Aus dem schriftlich vorliegenden Sicherheitskonzept und aus Cales Antworten auf Viponds Fragen ging hervor, dass er nicht nur versiert war, tödliche Schläge auszuführen, sondern auch solche zu verhindern. Vipond zeigte sich  zumindest in dieser Hinsicht mit Cales Antworten zufrieden. Dann nahm er eine dicke Akte in die Hand und öffnete sie.

»Ehe ich dich entlasse, möchte ich dich noch zu etwas anderem befragen. Ich habe zahlreiche Berichte von Flüchtlingen aus dem Gebiet der Antagonisten, von Doppelagenten sowie abgefangene Nachrichten über eine Politik der Erlöser, die mit dem Begriff >Vertreibung< bezeichnet wird. Hast du davon gehört?«

Cale zuckte die Achseln. »Nein.« Beim Anblick von Cales ratloser Miene glaubte ihm Vipond.

»In den Berichten ist auch von so genannten >Glaubensakten< die Rede. Ist dir dieser Ausdruck bekannt?«

»Das sind Hinrichtungen wegen Verbrechen gegen den einen wahren Glauben und sie werden vor versammelten Gläubigen durchgeführt.«

»Es heißt, bis zu tausend gefangene Antagonisten seien auf den zentralen Plätzen vorgeführt worden, um dann bei lebendigem Leib verbrannt zu werden. Denjenigen, die ihrem ketzerischen Glauben abschworen, gewährte man als Gnade den Tod durch den Strang, ehe sie ebenfalls verbrannt wurden.« Er hielt inne und sah Cale eindringlich an. »Bist du der Auffassung, dass solche Glaubensakte möglich sind?«

»Möglich, ja gewiss.«

»Weiter wird behauptet, und das wird durch abgefangene amtliche Schreiben gestützt, dass diese Hinrichtungen nur der Anfang seien. In diesen Schreiben ist von der Vertreibung aller Antagonisten die Rede. Meine Leute sagen, es gebe einen Plan, nach dem Endsieg alle Antagonisten auf die Insel Malagasy zu deportieren. Einige Flüchtlinge wiederum behaupten, der Plan sehe vor, alle auf die Insel deportierten Antagonisten umzubringen, um damit die Ketzerei  ein für alle Mal auszurotten. Mir fällt es schwer, das zu glauben. Aber du kennst die Erlöser besser als jeder von uns. Was hältst du von diesen Berichten? Ist so etwas vorstellbar?«

Cale blieb eine Weile stumm. Er war hin- und hergerissen zwischen seinem Hass auf die Erlöser und der Ungeheuerlichkeit, zu der er befragt wurde. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Von einem solchen Plan habe ich nie gehört.«

»Es ist doch so, Vipond«, mischte sich IdrisPukke ein, »die Erlöser sind ohne Zweifel ein brutaler Haufen, aber ich erinnere mich sehr gut, als sich vor zwanzig Jahren der Munus-Zirkel erhob, waren ebenfalls allerhand Gräuelgeschichten im Umlauf, wonach sie in jeder eroberten Stadt die Säuglinge einsammelten, um sie dann vor deren Müttern in die Höhe zu werfen und mit ihren Schwertern aufzuspießen. Alle glaubten es, bis sich am Ende alles als Lüge herausstellte. Nichts dergleichen ist je geschehen. Nach meiner Erfahrung gibt es für jede Gräueltat mindestens zehn Gräuelmärchen.«

Vipond nickte. Die Unterredung hatte keine Ergebnisse gebracht. Er war deshalb enttäuscht und doch besorgt über die Berichte von der Ostfront. Aber etwas Trivialeres bekümmerte ihn noch. Er sah Cale argwöhnisch an.

»Du hast geraucht. Ich rieche es an deinem Atem.«

»Was kümmert Euch das?«

»Ich habe meine Gründe, du Lümmel.«

Er warf einen Blick zu IdrisPukke hinüber, der immer noch aus dem Fenster schaute, jetzt aber lächelnd. Vipond wandte sich erneut zu Cale.

»Ich hätte dir so viel Verstand zugetraut, IdrisPukke nicht nachzuahmen. An ihm kannst du eher studieren, wie man es nicht machen sollte. Was das Rauchen betrifft, so ist es  eine alberne Vorliebe: eine Gewohnheit, die Auge und Nase beleidigt, das Gehirn und die Lunge schädigt, den Atem verstänkert und einen Mann, wenn er diesem Laster lange genug frönt, verweichlicht. Und jetzt verschwindet alle beide.«
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FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL

Vier Stunden später machten es sich Cale, Vague Henri und Kleist in den Räumen gemütlich, die zu dem von Arbell Materazzi bewohnten Trakt des Palastes gehörten.

»Und was ist, wenn man herausfindet, dass wir gar keine Leibwächter sind?«, fragte Kleist, als sie sich zum Essen niedergelassen hatten.

»Na, ich werde es niemandem sagen«, erwiderte Cale. »Du etwa? Was ist denn so schwierig daran? Morgen inspizieren wir den ganzen Palast und machen ihn sicher. Wie oft habt ihr so etwas schon gemacht? Dann hindern wir jeden neuen Besucher, den Palast zu betreten, und einer von uns dreien folgt ihr auf Schritt und Tritt. Falls sie ihre Gemächer verlässt, wovon wir ihr abraten, kommt sie nicht aus der Festung, ohne dass zwei von uns und ein Dutzend Leibgardisten sie begleiten. Mehr ist nicht zu tun.«

»Warum holen wir uns nicht die Belohnung für ihre Rettung und verschwinden?«

Kleists Frage war berechtigt, denn genau das hätten sie eigentlich tun sollen, wie Cale sehr genau wusste. Aber das  hieße, die Rechnung ohne seine Gefühle für Arbell Schwanenhals zu machen.

»Wir sind hier so sicher wie nirgendwo sonst«, erwiderte er. »Wir bekommen schon noch die Belohnung, die man uns versprochen hat, und obendrein den Lohn für unsere Arbeit als Leibwächter. Das ist leicht verdientes Geld. Schließlich werden wir hier auch noch von einer ganzen Armee gegen die Erlöser verteidigt. Wenn ihr einen Vorschlag für einen besseren Ort habt, ich bin ganz Ohr.«

Damit war alles gesagt. In dieser Nacht schlief Arbell Schwanenhals in ihrem Gemach, während Henri und Kleist vor ihrer Tür Wache hielten. »Wir müssen auf Nummer sicher gehen, bis wir morgen einen Übersichtsplan des Palastes machen können«, sagte Cale. Im Stillen überlegte er schon, wie er am nächsten Tag seinen großen Auftritt als allmächtiger Beschützer bei Arbell gestalten würde. Er wollte ihr seine Verachtung für ihre Person zeigen und sie eingeschüchtert und verängstigt sehen, und darin würde er seinen ganzen Stolz, aber auch sein Elend finden.

Um neun Uhr früh am folgenden Tag trat Arbell Schwanenhals aus ihrem Gemach, nachdem die Kammerdienerin, die ihr gewöhnlich das Frühstück brachte, ihr gemeldet hatte, dass zwei Wachen und zwei struppige Bauernlümmel, die sie sonst nur beim Stalldienst gesehen hatte, draußen vor ihrer Tür Wache hielten.

Arbell setzte ihre eisigste Miene auf und konnte es kaum fassen, als sie die zwei wildfremden Jungen erblickte. »Wer seid ihr und was tut ihr hier?«

»Guten Morgen, Lady«, begrüßte sie Vague Henri galant.

Sie ignorierte das. »Nun?«, sagte sie.

»Wir sind Eure Leibwächter«, gab Kleist zur Auskunft. Er verbiss sich das Staunen über ihre hinreißende Schönheit und maß sie mit einem Blick, der sagen sollte, dass er  schon viele schöne Aristokratinnen gesehen hatte und dass er von dieser hier nicht beeindruckt war.

»Wo ist euer...« Ihr fiel kein wirklich beleidigendes Wort ein. »Stallmeister«, sagte sie schließlich, unzufrieden mit sich selbst.

»Sucht Ihr mich?«, fragte Cale, als er mit zwei Männern, die mehrere lange Pergamentrollen trugen, um die Ecke kam.

»Wer sind diese beiden hier?«

»Das sind Eure Leibwächter. Der eine heißt Vague Henri, der andere Kleist. Sie haben alle Vollmachten und Ihr tut bitte, was sie Euch sagen.«

»Dann ist das also Eure Entourage«, kommentierte sie in der Hoffnung, Cale damit besonders beleidigt zu haben.

»Entourage, was meint Ihr damit?«

»Eure Teufel«, erwiderte sie triumphierend. »Wie die Fliegen, die Beelzebub, wenn er die Hölle verlässt, auf Schritt und Tritt begleiten.«

Während Vague Henri und Kleist empört waren, zeigte sich Cale amüsiert.

»Ja«, sagte er grinsend. »Das ist dann gewiss meine Entourage.«

»Für Leibwächter sehen sie ein bisschen kümmerlich aus, oder?«

Cale warf einen bedauernden Blick auf seine Gefährten. »Dass sie so struppig aussehen, tut mir wirklich leid – ich selbst wollte sie nicht den ganzen Tag lang sehen. Aber kümmerlich? Vielleicht solltet Ihr ein paar Materazzi-Söhne auf sie ansetzen, dann würdet Ihr schon sehen, wie kümmerlich sie sind.«

»Dann sind sie also Schlächter wie Ihr?«

Der Ausspruch kränkte Vague Henri tief, nur Kleist fühlte sich dadurch geehrt.

»Ja«, erwiderte Cale leichthin, »Schlächter wie ich.«

Da Arbell Schwanenhals darauf keine Entgegnung einfiel, kehrte sie in ihr Gemach zurück und schlug die Tür hinter sich zu.

Zehn Minuten später klopfte es an der Tür. Arbell wies ihr Kammermädchen an, zu öffnen. Diese folgte der Anweisung ihrer Herrin und freute sich zu sehen, dass Cale bei ihrem Anblick große Augen machte. Es war Riba.

 

Ribas Aufstieg in eine solch hohe Stellung war nicht weniger erstaunlich als der von Cale. Kaum war Anna-Maria Zeugin von Ribas Rauswurf aus Mademoiselle Janes Gemächern geworden, da war sie auch schon in den Palast der Ehrenwerten Edith Materazzi geeilt, Arbells Mutter und die Gattin des Marschalls, von dem sie getrennt lebte. Es sei gesagt, dass sie seit ihrer vor zwanzig Jahren arrangierten Heirat einander nie anders als fremd gewesen waren und dass die Zeugung der Arbell Schwanenhals das Ergebnis einer sehr unterkühlten dynastischen Vereinigung gewesen sein musste. Dem Marschall gelang es zwar in den meisten Fällen, eine Begegnung mit seiner Gattin zu verhindern, aber weniger Erfolg hatte er bei dem Versuch, ihr allen Einfluss auf die Politik in Memphis zu verwehren. Die Ehrenwerte Edith Materazzi wusste, welche Leichen bei wem im Keller lagen, und über alles, was in Memphis hinter den Kulissen vorging, war sie stets auf dem Laufenden, sofern sie nicht selbst die Strippen zog. Obwohl sie offiziell keine Macht besaß – dafür hatte der Marschall gesorgt -, hatte die Ehrenwerte Edith Materazzi Einfluss, den sie ihrem Wissen über die besagten Leichen verdankte, die es in jeder Familie gab, mochte diese noch so stolz und mächtig dastehen. Keine halbe Stunde nach Mademoiselle Janes Wutanfall über Riba wusste Edith Materazzi durch ihre Spionin, Anna-Maria,  über den Vorfall und veranlasste, dass dem Mädchen ein Zimmer in ihrem eigenen Palast gegeben wurde.

Als Vipond hörte, dass Riba hinausgeworfen worden war und sich nun in den Fängen der Ehrenwerten Edith Materazzi befand, bestellte er Mademoiselle Jane in sein Arbeitszimmer und hielt ihr eine Standpauke. Danach verließ sie eingeschüchtert und unter Tränen sein Zimmer, doch es blieb nun nichts anderes übrig, als abzuwarten, was die alte Hexe aushecken würde.

Die wiederum ließ die Zeit nicht müßig verstreichen. Sie wusste, dass etwas im Busch war und dass es dabei auch um ihre Tochter ging. Dass sie nach ihrem Besuch am See von Constanz spurlos verschwunden war, hatte Anlass zu wilden Spekulationen gegeben, von einer geheimen Heirat oder einer geheimen Geburt war geflüstert worden. Die Wahrheit war aber noch abenteuerlicher als alle Gerüchte. Die Ehrenwerte Edith Materazzi hatte viel Zeit und Geld aufgewendet, um der Sache auf den Grund zu gehen, allerdings mit wenig Erfolg. Und das war etwas, was sie nicht verwinden konnte.

»Hat man dich bequem untergebracht?«, fragte die Ehrenwerte Edith Materazzi und zeigte Riba mit einer Handbewegung, neben ihr auf dem Sofa Platz zu nehmen. Nervös und vorsichtig tat Riba wie geheißen. Sie kannte sich schon so weit in den feinen Kreisen von Memphis aus, um zu erkennen, dass hier etwas im Geheimen geschmiedet wurde. Man achtete hier gewöhnlich auf jeden noch so geringfügigen Rangunterschied, als ob Gott selbst die Welt so eingerichtet hätte. Außenstehende wurden lächerlich gemacht, ganz gleich wie hoch ihr Status in den Provinzen war. Riba hatte wiederholt eine Geschichte über die Gräfin von Karoo erzählen hören, wonach diese ihre Reise mit dem Erlös aus dem Verkauf ihrer Schweineställe bezahlt  habe. Das war eine groteske Verleumdung, denn die Bürger von Karoo hielten Schweine für unrein. Warum behandelte eine Dame mit solchem Einfluss sie, ein geschasstes Kammermädchen, mit solch ausgesuchter Liebenswürdigkeit?

»Zuallererst, meine Gute«, begann die Ehrenwerte Edith Materazzi, »bedauere ich sehr, dass du von Jane so garstig behandelt worden bist. Was ich dazu sagen kann, soll keine Entschuldigung sein, aber ich war mit ihrer verstorbenen Mutter befreundet und weiß daher, nun, es gibt kein anderes Wort dafür, dass sie daheim verzogen worden ist. Das ist heutzutage nun einmal so, die Kinder bekommen alles, was sie wollen, und das Ergebnis sehen wir. Aber dagegen kann man nichts machen«, seufzte sie und tätschelte dabei Ribas Hand. »Ich bedauere das außerordentlich.«

Riba wusste nicht recht, was sie dazu sagen sollte. »Ja, Madam.«

»Gut«, sagte die Ehrenwerte Edith Materazzi. Sie schien zufrieden. »Nun möchte ich dich um einen großen Gefallen bitten.«

Riba traute ihren Ohren nicht.

»Ich habe nämlich auch eine Tochter«, fuhr sie traurig fort. »Und ich mache mir Sorgen um sie.« Sie sah Riba an. »Hast du sie schon gesehen?«

»Mademoiselle Arbell? Ja, Madam.«

»Ah«, seufzte die Ehrenwerte Edith Materazzi leise, als ob sie eine ferne Erinnerung an ihre Tochter habe. »Sie ist so schön, nicht wahr?«

»Ja, Madam.«

Die Ehrenwerte Edith Materazzi nahm nun Ribas Hand in ihre Hand und drückte sie.

»Ich möchte dich ins Vertrauen ziehen und dir auch helfen, denn ich fühle, dass du ein gutherziges Mädchen bist und die Sorgen einer Mutter verstehst. Stimmt das, Riba?« 

»Ja, Madam, das hoffe ich«, erwiderte das Mädchen ganz verdattert.

»Ich denke schon, dass es so ist«, sagte die Ehrenwerte Edith Materazzi, als hätte sie in Ribas Seele geschaut und dort nur Herzensgüte und ein tiefes Verständnis für die Sorgen einer Mutter gefunden.

»Wir müssen nun über Dinge sprechen, die mir wehtun, aber Mutterpflicht kommt vor Eigenstolz, wie du, dessen bin ich mir sicher, eines Tages selbst erfahren wirst.« Wieder seufzte sie. »Mein Gatte hasst mich und tut alles, damit ich meine Tochter nicht mehr sehe. Wie findest du das?«

Riba machte vor Erstaunen große Augen. »Oh, ich finde das sehr traurig, Madam.«

»Das ist es in der Tat. Er unterbindet jeden Verkehr mit ihr und nimmt sie gegen mich ein. Ich kann mich dagegen nicht wehren, denn wenn sie Partei gegen den Marschall ergriffe, würde sie ihre Zukunft aufs Spiel setzen. Das kann ich nicht wollen. Deshalb, Riba, muss ich es ertragen. Ich muss hinnehmen, dass meine eigene Tochter, die ich so sehr liebe, von mir glaubt, ich sei kalt und kümmere mich nicht um sie. Wie findest du das?«

»Ich...«, Riba zögerte. »Ich glaube, das muss schrecklich für Euch sein.«

»Das ist es wahrhaftig. Aber du kannst mir helfen.«

Ribas Augen weiteten sich noch mehr, aber sie wusste nicht, was sie antworten sollte.

»Es heißt, du seist eine ausgezeichnete Gesellschafterin und obendrein eine Kammerdienerin mit begnadeten Händen.«

»Vielen Dank, Madam.«

»Alle reden davon, wie du dank deiner Fähigkeiten diese undankbare Mademoiselle Jane verwandelt hast. Sie war keine große Schönheit, um die Wahrheit zu sagen, aber  unter deinen Händen ist sie fast zu einer Schönheit geworden.«

»Danke, Madam.«

Für eine Weile herrschte Schweigen.

»Was ich von dir verlange, wird dir eine hohe Stellung verschaffen. Du sollst die Kammerdienerin meiner Tochter werden.«

»Oh«, sagte Riba.

Die Ehrenwerte Edith Materazzi lächelte. »Nicht wahr, das ist doch großartig.«

»Ja, Madam.«

»Ich weiß, dass du diese Aufgabe glänzend bewältigen wirst. Ich verlange nur zweierlei von dir. Eines wird dir schwerfallen, denn ich halte dich für ein gutes und ehrliches Mädchen.« Sie sah Riba forschend an. Riba wartete schon auf den Haken, der in diesem Angebot steckte. »Ich bitte dich, meiner Tochter nicht zu verraten, dass du durch meine Vermittlung zu ihr kommst.« Sie drückte Ribas Hand fest, als müsse sie einen nur zu verständlichen Protest beschwichtigen. »Ich verstehe, dass dir ein solches Vorgehen unaufrichtig erscheint, aber es muss sein, weil sie dich sonst ablehnen würde. Um etwas wirklich Gutes zu tun, muss man bisweilen eine kleine Unaufrichtigkeit in Kauf nehmen. Ich verlange von dir lediglich, dass du mir von Zeit zu Zeit berichtest, wie es ihr geht, worüber sie redet und was sie bekümmert, ebendie Dinge, die eine Tochter ihrer liebenden Mutter mitteilt. Kannst du das für mich tun, Riba?«

Aber gewiss konnte sie das, was blieb ihr anderes übrig? Sie ging dieses Abkommen mit der Ehrenwerten Edith Materazzi ein und wenn sie ihr auch nicht ganz glaubte, was tat das schon zur Sache? Riba hatte keine andere Wahl, das wussten beide.

Seine Exzellenz Monsignore Bosco schaute von seinem Balkon auf die Soldaten, die zu seinen Füßen in Scharen die weitläufige Ordensburg füllten. Männer riefen Befehle, Maultiere schrien, Pferde wieherten und brachten ihre Reiter zum Fluchen. Der Anblick und die Geräusche des allgemeinen Aufbruchs gefielen Bosco – schließlich begann hier das ehrgeizigste Unternehmen seines Lebens. Er nahm einen weiteren Löffel seiner Leibsuppe zu sich: Hühnerfüße mit einem grünen Gemüse, das in Memphis unter dem Namen Arschwisch bekannt war. Dort schätzte man die Blätter nur für den genannten praktischen Zweck und nicht als Nahrungsmittel.

Es klopfte.

»Herein.«

Es war der Suchtruppführer Stape Roy.

»Ihr wolltet mich sprechen, Euer Gnaden.«

»Ja. Nehmt zwanzig Männer aus Eurer Truppe und versucht, Arbell Materazzi zu töten.«

»Aber Euer Gnaden, das ist unmöglich!«, protestierte Roy.

»Das weiß ich wohl. Wäre es möglich, würde ich Euch nicht aussenden.«

Roy war darüber unruhig und verwirrt, verbiss sich jedoch die Frage an Bosco, was er damit meine.

»Ihr seid mir böse, Pater Stape Roy.«

»Euer Wort ist mir Befehl, Euer Gnaden.«

Bosco stand auf und bedeutete Stape, mit ihm zu einem Tisch zu gehen, wo ein Plan der Befestigungsanlagen von Memphis ausgebreitet lag.

»Ihr wart bei der Belagerung von Voorheis dabei.«

»Jawohl, Euer Gnaden.«

»Wie lange dauerte es, bis die Stadt fiel?«

»Fast drei Jahre.«

Bosco zeigte auf den Plan von Memphis.

»Ihr als erfahrener Soldat, sagt, wie lange wird es dauern, Memphis einzunehmen?«

»Länger.«

»Wie viel länger?«

»Sehr viel länger.«

Bosco sah ihn an.

»Mächtig wie wir sind, könnten wir uns bei dem Versuch, Memphis einzunehmen, doch selbst ruinieren, deshalb wird es auch nicht geschehen. Habt Ihr von den Gerüchten gehört, warum wir versucht haben, Arbell Materazzi zu entführen?«

Stape machte ein beunruhigtes Gesicht. »Es ist eine Sünde, Euer Gnaden, auf Gerüchte zu hören, und eine noch größere, Gerüchte weiterzutragen.«

Bosco lächelte. »Selbstverständlich, aber in diesem Fall gebe ich Euch einen Dispens. Die Sünde der Verbreitung von Gerüchten ist Euch bereits vergeben.«

»Nach einem oft gehörten Gerücht soll sie eine geheime Konvertirin zum Ketzerglauben der Antagonisten sein. Sie soll deren Irrlehren verbreitet haben. Außerdem soll sie eine Hexe sein, die Orgien veranstaltet und Männer zu Tausenden verführt hat. Unter anderem soll sie Erlösermönche zum Glaubensabfall gezwungen haben, indem sie ihnen unter Folter Krebse zu essen gab.«

Bosco nickte. »Wenn das zutrifft, wäre sie in der Tat eine große Sünderin.«

»Ich wiederhole nur die Gerüchte, ich habe nicht gesagt, dass ich sie für wahr halte.«

»Das spricht für Euch«, sagte Bosco lächelnd. »Der Grund, weshalb ich sie habe entführen lassen, war der, dass ich die Materazzi aus den Mauern von Memphis locken wollte. Im ganzen Reich gilt Arbell Materazzi ihrer Jugend und  Schönheit wegen als Königin, als Stern am Himmel. Überall, auch in der letzten, von Fliegen durchsummten Bauernkate spricht man von ihren Künsten. Kein Zweifel, dass vieles übertrieben oder schlichtweg erfunden ist. Aber sie wird vergöttert, nicht zuletzt von ihrem Vater. Die Nachricht vom Scheitern der Entführung hat mich nicht schwer getroffen. Wenn allgemein bekannt geworden wäre, dass wir so etwas Ungeheuerliches versucht haben, wäre mein Ziel schon erreicht gewesen. Die Materazzi wären wutentbrannt aus Memphis gestürmt, um uns vom Antlitz der Erde zu tilgen.« Bosco setzte sich wieder und ließ seinen Blick auf dem kampferprobten Mann vor ihm ruhen. »Das ist aber nicht geschehen, müsst Ihr im Stillen denken, und daher ist meine Annahme falsch. Ihr seid nur zu höflich oder zu unterwürfig, das auch auszusprechen. Doch da irrt Ihr euch. Marschall Materazzi hingegen denkt wie ich. Denn bei aller Liebe für seine Tochter ist er doch nicht sentimental. Er hat die Entführung geheim gehalten, weil er weiß, dass er andernfalls dem Rachedurst des Volkes nachgeben müsste. Und damit wären wir wieder bei Euch, Stape. Ihr habt ein gutes Verhältnis zu diesem Dingsbums in...«

»Kitty-Town, Euer Gnaden.«

»Ihr sollt ihn davon überzeugen, Euch bei einem Überfall mit sagen wir dreißig bis fünfzig Mann, je nachdem, was Ihr für nötig erachtet, zu helfen. Ihr werdet den Kriegern mitteilen, dass die Gerüchte über Arbells Ketzerei zutreffen und dass die Männer zu Märtyrern erhoben werden, wenn sie im Kampf fallen... was sie mit Sicherheit werden. Ihr sorgt dafür, dass die von Euch ausgesuchten Hauptleute eine Urkunde bei sich führen, die über die Gründe ihrer Märtyrertat aufklärt. Mit ein wenig Glück werden einige so lange am Leben bleiben, bis die Materazzi die Wahrheit aus ihnen herausgepresst haben. Diesmal will ich unbedingt  vermeiden, dass unsere Unternehmung vertuscht werden kann. Habt Ihr mich verstanden?«

»Jawohl, Euer Gnaden«, antwortete der blass gewordene Truppenführer Stape Roy.

»Ihr seid ziemlich blass im Gesicht, Pater. Zu Eurer Beruhigung darf ich sagen, dass Euer Tod nicht erforderlich ist. Im Gegenteil. Ihr sollt für den Angriff Männer aussuchen, die bereits Schande auf sich geladen haben. Was ich von Euch verlange, ist verwerflich, aber notwendig.«

Als Roy hörte, dass das Opfer seines wertlosen Lebens nicht erforderlich sei, kam wieder etwas Farbe in sein Gesicht. »Kitty der Hase«, sagte er, »wird wissen wollen, worauf er sich einlässt. Er wird für sich kein Interesse erkennen, in eine solch zweifelhafte Sache hineingezogen zu werden.«

Bosco wischte diesen Einwand weg.

»Versprecht ihm, was Ihr wollt. Sagt ihm, im Falle unseres Sieges werden wir ihn zum Satrapen von Memphis machen.«

»Er ist kein Narr, Euer Gnaden.«

Bosco überlegte einen Augenblick.

»Bringt ihm die goldene Statue der Wollüstigen Venus von Strabo.«

Roy sah ihn erstaunt an. »Ich dachte, die sei in tausend Stücke zerbrochen und bei Delphi in den Vulkan geworfen worden.«

»Nur ein Gerücht. Die gotteslästerliche, unzüchtige Statue wird dieser Kreatur die Ohren verschließen und sie, Narr oder nicht, für alle kritischen Fragen taub machen.«
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In den folgenden Wochen lernte Cale die selbstzerstörerischen Freuden kennen, die aufkommen, wenn man einem Menschen, den man abgöttisch liebt und zugleich hasst, das Leben schwermacht. Um aufrichtig zu sein, aber das war er nicht, müsste man sagen, dass er diese Freuden mehr als leid war.

Er hatte sich nicht bewusst gemacht, was es für ihn bedeutete, die Rolle des Leibwächters zu spielen. Die Gefühle, die er für Arbell Schwanenhals hegte – heftiges Verlangen und ein tief sitzender Groll -, wären auch für jeden anderen schwer zu vereinen gewesen, geschweige denn für einen Jungen wie ihn, der aus einer eigentümlichen Mischung aus brutaler Härte und gänzlicher Unschuld bestand. Hätte Cale Charme besessen, vielleicht hätte Arbell nicht alle Stacheln ausgefahren, wenn er mit ihr sprach, doch woher sollte solch ein Junge Charme haben? Arbells körperlich spürbarer Abscheu vor ihm kränkte ihn verständlicherweise ungemein, doch fiel ihm nichts Besseres ein, als ihr nur noch feindseliger gegenüberzutreten.

Riba bereitete diese bedrückende Atmosphäre zwischen Cale und ihrer Herrin großen Kummer. Sie schätzte Arbell Schwanenhals, und so berühmt die Herrin auch sein mochte, Ribas Ehrgeiz ging dahin, ihr mehr zu sein als nur eine Kammerdienerin. Arbell war großzügig und nachdem sie die Intelligenz ihres Kammermädchens erkannt hatte, pflegte sie einen zwanglosen und offenen Umgang mit ihr. Aber Riba bewunderte Cale über alle Maßen. Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie vor einem albtraumhaften Schicksal zu retten. Daher verstand sie nicht, wie Arbell ihm gegenüber so kalt sein konnte. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, ihre Herrin eines Besseren zu belehren.

Wie sie dabei vorging, wäre einem Beobachter komisch vorgekommen: Sie tat so, als sei sie gestolpert, und vergoss eine Tasse heißen Tee über Cale. Zwar hatte sie vorher etwas kaltes Wasser hinzugefügt, um ihren Retter nicht zu verbrühen, dennoch war der Tee heiß. Mit einem Schmerzensschrei riss sich Cale die dünne Tunika, mit der er bekleidet war, vom Leib.

»Oh, Verzeihung«, rief Riba und goss ihm einen Becher mit kaltem Wasser, den sie schon bereitgestellt hatte, mit großer Geste über die verbrühte Stelle. »Das tut mir wirklich sehr leid.«

»Was ist denn los mit dir«, sagte Cale gar nicht böse. »Erst willst du mich verbrühen und jetzt kriege ich eine kalte Dusche.«

»Oh«, machte Riba, »das wollte ich nicht.« Sie reichte ihm ein Handtuch und erging sich weiterhin in Entschuldigungen.

»Schon gut, ich lebe ja noch«, sagte Cale beschwichtigend und trocknete sich ab. Dann wandte er sich an Arbell: »Ich muss mich umziehen. Bitte bleibt in Euren Gemächern, bis ich wiederkomme.« Und damit verließ er sie. Riba wollte  nun wissen, ob ihre List Erfolg hatte. Ihr subtiles Vorgehen hatte ungeahnte Folgen. Der Anblick von Cales Rücken, die Striemen und Narben, die fast jeden Quadratzoll bedeckten, erregte bei Arbell so großes Mitleid, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.

»Hast du das absichtlich getan?«

»Ja«, gestand Riba.

»Warum?«

»Damit Ihr seht, was er alles durchgemacht hat. Und damit Ihr, verzeiht mir, nicht weiterhin so gefühllos zu ihm seid.«

»Was meinst du damit?«, fragte Arbell erstaunt.

»Darf ich ganz offen reden?«

»Nein, das darfst du nicht.«

»Ich tue es trotzdem, da ich nun schon so weit gegangen bin.«

Nach aristokratischen Maßstäben war Arbell keine aufgeblasene Materazzi-Diva, aber bisher hatte niemand mit Ausnahme ihres Vaters so mit ihr gesprochen – vor allem aber keine Bedienstete. Vor Erstaunen fehlten ihr die Worte.

»Ihr und ich, Mademoiselle«, sagte Riba, »wir mögen jetzt wenig gemeinsam haben, aber vor nicht allzu langer Zeit habe ich noch alles fraglos hingenommen und geglaubt, das Leben bestehe nur im Geben und Empfangen von Vergnügen. Damit war es plötzlich und für immer vorbei und ich musste erfahren, wie schrecklich und unglaublich grausam das Leben wirklich ist.«

Dann berichtete sie ihrer Herrin in allen Einzelheiten das Schicksal, das ihrer Freundin beschieden war und das auch sie ereilt hätte, wenn Cale unter Gefahr seines Lebens sie nicht gerettet hätte.

»Auf dem Weg durch die Scablands hat er mir versichert, dass es verrückt und dumm gewesen sei, mich zu retten.«

»Und glaubst du ihm?«, fragte Arbell sie entsetzt.

»Ich weiß es nicht. Manchmal scheint er es wirklich so zu meinen, manchmal nicht. Ich habe seinen Rücken gesehen, als wir uns unterwegs an einem Wasserloch in den Scablands wuschen – mir ist heute noch rätselhaft, wie er das in dieser Ödnis gefunden hat. Dann hat Vague Henri mir erzählt, was die Mönche mit Cale angestellt haben. Schon als kleiner Junge wurde er von diesem Monsignore Bosco für jede Kleinigkeit bestraft. Je unbedeutender, desto mehr erfreute sich dieser Mönch daran. Er beschuldigte ihn zum Beispiel, beim Beten die Daumen zu kreuzen, beim Schreiben der Ziffer Null das Häkchen zu vergessen und so weiter. Dann zerrte er ihn vor die versammelten Zöglinge und verprügelte ihn grausam. Er schlug ihn, bis er zu Boden ging, dann trat er ihn mit Füßen. Und schließlich machte er einen Schlächter aus ihm.«

Riba hatte sich in Rage geredet – nicht nur gegen die Erlösermönche. »Mich wundert es, dass er sich überhaupt für uns den Arsch aufreißt, geschweige denn sein Leben für uns riskiert.«

Bei diesem gewagten Sprachbild schaute Arbell Schwanenhals ziemlich entsetzt drein.

»Mademoiselle, es ist Zeit, dass Ihr von Eurem hohen Ross herabsteigt und ihm Dankbarkeit und Mitgefühl zeigt, wie er es verdient.«

Riba hatte unterdessen etwas von der ursprünglichen Reinheit ihrer Absicht verloren und ein wachsendes Vergnügen an der Verlegenheit ihrer Herrin gefunden. Aber sie wusste, wie weit sie gehen durfte, und ließ es bei diesem Tadel bewenden. Lange schwiegen beide, und Arbell kämpfte sichtbar mit den Tränen. Ihr verschleierter Blick wanderte durch den Raum, dann zu Riba, dann wieder zurück in den Raum. Schließlich seufzte sie tief.

»Mir war das nicht bewusst. Ich habe nicht gemerkt, was ich anrichte.«

Es klopfte und Cale trat ein. Die Stimmung im Raum war nicht mehr dieselbe, aber Cale bekam die Veränderung nicht mit. Die Veränderung war tief greifender, als Riba und sogar die junge Frau, die es im Wesentlichen betraf, ahnten. Arbell Schwanenhals, die schönste und meistbegehrte Frau in Memphis, wurde von Mitleid ergriffen, als sie die schrecklichen Narben auf Cales Rücken sah. Zugleich aber spürte sie noch etwas anderes: eine weniger edle, dafür umso heftigere und ganz unerwartete Regung. Cales entblößter Oberkörper war völlig anders als die schlanken, wenngleich durchtrainierten Körper der Materazzi-Jugend. Cales Schultern waren breit, seine Taille ungewöhnlich schmal. An seinem Körperbau war nichts Elegantes. Seine Stiergestalt beeindruckte durch Muskeln und Kraft. Nein, schön war sie nicht, kein Künstler hätte diese Masse aus Sehnen und Narben in Marmor meißeln wollen. Aber ihr bloßer Anblick ließ Arbell Materazzis Herz höher schlagen – und nicht nur ihr Herz war betroffen.
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Sehr schön, Pater«, gurrte Kitty der Hase und strich mit den Fingernägeln über die Tischplatte, auf der die goldene Statue der Wollüstigen Venus von Strabo stand. Beim Klang von Kittys sanfter Stimme hatte Stape Roy den Eindruck, als schmeichelte sich etwas unerhört Verdorbenes in sein Ohr. »Das ist schon höchst merkwürdig«, murmelte Kitty, während er den Blick nicht von der Statue löste. Wenigstens vermutete Roy das, denn wie immer war Kittys Gesicht unter einer grauen Kapuze verborgen, wofür der Pater ihm sehr dankbar war.

»Die Statue gehört Euch, wenn Ihr uns helft. Was kümmern Euch da unsere Gründe?«

Immer noch war das leise Kratzen der Fingernägel auf der Tischplatte zu hören. Plötzlich zuckte der Pater zusammen, denn das Kratzen hörte auf und die bislang verhüllte Hand griff nach der Statue. Für einen Augenblick war Kittys Hand zu sehen, aber es war gar keine Hand. Eher eine graue, leicht behaarte Hundepfote, nur länger, viel länger, und mit gefleckten Fingernägeln. Und auch das vermittelte  nur einen ungefähren Eindruck. Sanft wie eine Mutter ihr Baby so streichelte die Hand die Statue eine Weile, dann wurde sie wieder zurückgezogen.

»Ein edles Stück«, säuselte Kitty der Hase. »Es hieß aber, es sei in Scherben zerbrochen und dann in den Vulkan bei Delphi geworfen worden.«

»Das ist ganz offensichtlich nicht der Fall.«

Sein Gegenüber stieß einen tiefen Seufzer aus, den der Pater auf dem Gesicht spürte wie den heißen, übel riechenden Atem eines großen, bösartigen Hundes.

»Es wird Euch nicht gelingen«, gurrte Kitty der Hase.

»Das ist Ansichtssache.«

»Das ist eine Tatsache«, stellte Kitty der Hase fest.

»Das ist unsere Sache.«

»Ihr wollt einen Krieg anzetteln, daher ist es auch meine Sache.«

Es folgte ein langes Schweigen.

»Wenn es denn so sein soll«, fuhr Kitty der Hase schließlich fort, »habe ich keine Einwände gegen einen Krieg. Ich habe von Kriegen immer profitiert. Ihr wärt erstaunt, Pater, wie viel Geld man auch in den kleinsten Kriegen durch die Lieferung halb verdorbener Esswaren und zerbeulter Töpfe und Pfannen verdienen kann. Ich verlange eine schriftliche Garantie, dass mir im Falle des Sieges Eurer Seite kein Schaden an meinem Eigentum entsteht. Ferner brauche ich freies Geleit zu jedem Ort meiner Wahl.«

»Das sei Euch gewährt.«

Ein jeder traute dem anderen nicht über den Weg. Kitty der Hase freute sich bestimmt darauf, an einem Krieg Geld zu verdienen, doch seine Pläne reichten sehr viel weiter.

»Es braucht etwas Zeit«, seufzte Kitty der Hase und sandte einen weiteren aasigen Hauch über Pater Roys Gesicht. »Aber in drei Wochen habe ich die Pläne fertig.«

»Das ist zu lang.«

»Mag sein, aber so lange dauert es nun einmal. Lebt wohl.«

Und damit wurde Stape Roy aus Kittys Privatgemächern, von dort in den Hof und schließlich hinaus in die Stadt geführt. Draußen hatte sich ein Menschenauflauf vor einem Galgen gebildet, wo zwei junge Männer, keiner älter als sechzehn, gehenkt worden waren. Beide trugen Schilder mit der Aufschrift: VERGEWALTIGER.

»Was ist denn ein Vergewaltiger?«, fragte Pater Roy, bei dem Unschuld und blutiger Fanatismus friedlich zusammenlebten, seinen Begleitschutz.

»Jeder Mann, der genießt, ohne zu zahlen«, lautete die Antwort.

 

Ein nachdenklicher Cale machte sich auf den Weg zu Arbells nun systematisch abgeschirmten Gemächern. Bei allem Argwohn und Groll hatte selbst er bei ihr ein gewisses vorsichtiges Wohlwollen ihm gegenüber entdeckt. Weder warf sie ihm zornige Blicke zu noch zuckte sie zurück, sobald er sich ihr näherte. Manchmal fragte er sich sogar, ob ihre Augen ihm etwas sagen wollten – obwohl er es selbstverständlich nicht als Mitleid und Verlangen dechiffrieren konnte. Doch er verwarf solche Gedanken wieder, da sie ihm sinnlos erschienen. Aber irgendetwas schwer Fassbares ging vor. Während er in Gedanken verloren weiterging, achtete er gar nicht auf eine Gruppe von vielleicht zehn Jahre alten, finster dreinblickenden Jungen, die am Rand des Exerzierplatzes standen und sich mit Steinen bewarfen. Beim Näherkommen merkte er, dass einer aus der Gruppe viel älter war, vielleicht vierzehn, und die hochgewachsene Gestalt der Materazzi-Jugendlichen dieses Alters besaß. Das Befremdliche war nur, dass die kleineren Jungen  sich nicht gegenseitig mit Steinen bewarfen, sondern den älteren zur Zielscheibe nahmen und ihn auch mit Schimpfwörtern bedachten: »Holzkopf! Schafsnase! Sabbermaul! Scheißhaufen!« Dann flogen abermals Steine. Obwohl der Junge deutlich größer war, taumelte er vor Angst und Verwirrung im Steinhagel. Als ihn ein Stein an der Stirn traf, fiel er in den Schmutz. Seine jüngeren Peiniger wollten sich schon auf ihn stürzen und ihn mit Fußtritten bearbeiten, als Cale dazwischenging, dem einen eine Ohrfeige verpasste, dem anderen ein Bein stellte und ihm einen leichten Tritt gab. Im nächsten Augenblick stob die Bande laut schimpfend in alle Richtungen davon.

»Wenn ich euch Blagen noch einmal hier sehe«, rief ihnen Cale nach, »trete ich euch knietief in den Hintern!«

Cale beugte sich über den am Boden liegenden Jungen.

»Ist ja gut, die anderen sind weg«, sagte er zu dem heulenden Opfer, das zusammengerollt zu seinen Füßen lag und sich die Hand schützend vors Gesicht hielt. Keine Regung. Der Junge winselte nur vor sich hin. »Ich tu dir doch nichts, und die anderen sind weg.« Immer noch keine Regung. Leicht irritiert, berührte ihn Cale an der Schulter. Blitzartig kam Leben in den Jungen, er schlug um sich und traf Cale mit der Hand an der Stirn. Vor Schreck und Schmerz schrie Cale auf und machte rasch einen Schritt zurück. Der Junge sah ihn nur erstaunt an und schleppte sich bis zu einer Wand, wo er, verängstigt um sich blickend, nach seinen Peinigern Ausschau hielt.

»Scheiße«, stieß Cale hervor. Der Junge hatte einen Schlagring, Cale hatte den Eindruck, als hätte ihn ein Hammer getroffen. »Was ist los mit dir, du Berserker?«, fuhr er den Jungen an. »Ich wollte dir helfen und du haust mir fast den Kopf ab.«

Der Junge starrte ihn an, bis er schließlich den Mund aufmachte.  Aber was zu hören war, waren keine Worte, sondern nur unverständliche Laute.

Da Cale den Umgang mit Krüppeln und Behinderten nicht gewohnt war – in der Ordensburg lebten sie nicht lange -, brauchte er eine Weile, bis er begriff, dass der Junge stumm war. Er streckte ihm die Hand entgegen. Zögernd ergriff sie der Junge, und Cale half ihm wieder auf die Beine. »Komm mit«, sagte er. Der Junge sah ihn verständnislos an, er war nicht nur stumm, sondern auch taub. Cale gab ihm durch Zeichen zu verstehen, ihm zu folgen, was der Junge, immer noch vor Schmerz und Demütigung winselnd, schließlich auch tat.

Zehn Minuten später – Cale säuberte gerade den Jungen in der provisorischen Wachstube, die er in Arbell Materazzis Palastflügel eingerichtet hatte – stürzte Arbell, begleitet von Riba, ins Zimmer. Beim Anblick des Jungen, der blutend vor Cale saß, empörte sie sich sofort: »Was habt Ihr ihm angetan?«

»Was wollt Ihr eigentlich?«, fauchte er zurück. »Eine Bande verzogener Materazzi-Bengel hat ihn so zugerichtet. Ich bin hinzugekommen und habe sie vertrieben.«

Sie sah ihn voller Reue an, hatte sie doch das Gute der letzten Tage wieder zunichtegemacht.

»O Verzeihung«, sagte sie mit so viel Bedauern in der Stimme, dass Cale tiefe Genugtuung empfand. Zum ersten Mal war er ihr gegenüber im Vorteil. Er schnaubte aber nur verächtlich. »Es tut mir wirklich leid«, versicherte sie, dann trat sie ganz bekümmert zu dem Jungen und küsste ihn. Cale hatte sie vorher noch nie so besorgt um einen Menschen gesehen. Er sah erstaunt, wie sich der Junge augenblicklich beruhigte, als Arbell Schwanenhals ihm übers Haar strich.

»Das ist mein Bruder Simon«, sagte sie zu Cale gewandt.  »Viele nennen ihn nur Simon den Simpel, wenn auch nicht in meiner Gegenwart. Er ist taubstumm. Was ist denn passiert?«

»Er war auf dem Übungsplatz. Eine Bande von Jungen hat ihn mit Steinen beworfen.«

»Diese Ungeheuer«, sagte sie und schaute ihren Bruder mitleidsvoll an. »Sie glauben, sie könnten sich alles erlauben, weil er nicht berichten kann, was sie ihm angetan haben.«

»Hat er denn keinen Leibwächter?«

»Schon, aber er will für sich allein sein und büxt immer zum Übungsplatz aus. Er möchte wie die anderen Jungen sein. Die aber mögen ihn nicht, weil er so langsam ist. Sie sagen, er sei vom Teufel besessen.«

Simons Stimmung hatte sich aufgehellt. Er zeigte auf Cale und stellte pantomimisch das Steinewerfen und seine Rettung dar.

»Er möchte sich bei Euch bedanken.«

»Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Cale etwas zu schroff.

»Nun, eigentlich weiß ich es nicht so genau, aber auch wenn er beschränkt ist, hat er doch ein gutes Herz.« Sie nahm Simons Hand, öffnete sie und streckte sie Cale entgegen. Nachdem Simon einmal begriffen hatte, was von ihm verlangt war, konnte er vom Schütteln gar nicht genug bekommen, und Cale brauchte eine Weile, bis er die Hand wieder frei bekam. Die ganze Zeit über sickerte Blut durch den provisorischen Verband, den Cale Simon angelegt hatte. Er bedeutete dem Jungen, sich hinzusetzen, dann begann er, unter Arbells ängstlichen Blicken, den Verband zu öffnen. Zum Vorschein kam eine fast zwei Zoll lange böse Wunde.

»Diese kleinen Teufel hätten ihn am Auge treffen können. Die Wunde muss genäht werden.«

Arbell Schwanenhals sah ihn verwundert an. »Wie meint Ihr das?«

»Es muss genäht werden, so wie man ein Hemd flickt.«

Cale lachte über seine Worte. »Sicherlich habt Ihr so etwas noch nie gemacht.«

»Ich hole einen Arzt.«

Cale schnaubte nur höhnisch. »Der Materazzi- Doktor, der mich zuletzt behandelt hat, hätte mich um ein Haar umgebracht. Eurem Bruder bliebe im glimpflichsten Fall eine große Narbe, aber so eine ausgefranste Wunde heilt nicht so leicht. Es besteht die Gefahr, dass sie sich entzündet mit allen bösen Folgen. Mit drei, vier Stichen ist die Wunde wieder verschlossen und danach wird man kaum noch etwas sehen.«

Arbell Schwanenhals sah ihn verständnislos an. »Ich möchte doch erst einen Arzt holen. Bitte versteht das.«

Cale zuckte die Achseln. »Wie Ihr wollt.«

Eine Stunde später waren zwei Ärzte, die in Eile herbeigeholt worden waren und die sich einen lautstarken Disput geleistet hatten, nicht in der Lage gewesen, die Blutung zu stillen, ja sie hatten alles nur noch schlimmer gemacht. Simon litt solche Schmerzen und war so verwirrt, dass er schließlich keinen Arzt mehr an sich heranließ. Die ganze Zeit über floss Blut aus der Kopfwunde.

Cale war schon nach ein paar Minuten gegangen. Als er jetzt zurückkam, stand Simon in der Ecke und duldete niemanden in seiner Nähe, nicht einmal seine Schwester.

Cale nahm die ratlose Arbell beiseite. »Ich habe Schafgarbe auf dem Markt besorgt. Damit kann man die Blutung stillen.« Dann wies er mit einer Kopfbewegung auf das Drama, das sich in der Ecke des Zimmers abspielte. »Dabei wird nichts Gutes herauskommen. Fragt doch Euren Vater, was er davon hält.«

Arbell Schwanenhals seufzte. »Mein Vater will mit ihm nichts zu tun haben. Dazu muss man wissen, dass es als große Schande gilt, solch ein Kind zu haben. Ich kann das selbst entscheiden.«

»Gut, dann entscheidet.«

Kurz darauf waren die Quacksalber fort, und nur noch Cale und Arbell standen Simon gegenüber. Simon hatte mit dem Schreien aufgehört, beäugte aber die beiden misstrauisch aus seiner Ecke. Cale stellte sich so, dass Simon beobachten konnte, wie er das Papiertütchen mit Schafgarbenpulver aufmachte und etwas auf den Handteller schüttete. Cale zeigte auf das Pulver, dann auf Simons Wunde und dann auf seine eigene Stirn. Er wartete einen Augenblick, dann näherte er sich vorsichtig Simon, ging vor ihm in die Knie und zeigte ihm die offene Hand mit dem Pulver. Simon sah ihn an, sein Misstrauen wich vorsichtiger Neugierde. Cale nahm eine Prise Pulver und brachte sie auf die Höhe von Simons Kopf. Er legte seinen eigenen Kopf in den Nacken und bedeutete Simon, es ebenso zu tun.

Obwohl der Junge eine argwöhnische Miene machte, fügte er sich, und Cale streute ihm das Pulver auf die blutende Wunde. Nachdem er das insgesamt sechsmal getan hatte, trat er einen Schritt zurück und ließ Simon in Ruhe.

Binnen zehn Minuten war die Blutung gestillt. Simon war jetzt viel ruhiger und duldete, dass Cale die Wunde von dem Pulver säuberte. Das war zwar schmerzhaft, aber Simon ertrug stoisch die Behandlung, die Cale, von Arbell aufmerksam beobachtet, an ihm vornahm. Daraufhin lotste er Simon in die Mitte des Zimmers und ließ ihn dort auf dem Tisch Platz nehmen. Aus der Gewandtasche holte er ein seidenes Etui und öffnete es. Darin waren Nadeln unterschiedlicher Gestalt und Größe, jeweils mit einem eingefädelten Seidenfaden. Als Cale Simon eine Nadel samt Faden  zeigte, kehrte die Angst in Simons Augen zurück. Auch mehrere pantomimische Vorführungen hatten nur zur Folge, dass sich Simons Unruhe noch steigerte. Bei jedem neuen Versuch, die Nadel an der Wunde anzusetzen, schrie der unverständige Junge lauter.

»Er wird das niemals zulassen. Versucht es auf andere Weise«, sagte Arbell.

»Seht her«, sagte ein entnervter und von Mal zu Mal ungeduldigerer Cale, »die Wunde ist zu tief. Wenn sie sich entzündet, dann hat er wirklich Grund zum Schreien – oder aber er sagt keinen Piep mehr.«

»Er kann doch nichts dafür – er versteht nun einmal nichts.«

Dagegen war schwer etwas zu sagen. Cale ließ die Arme sinken und seufzte. Er überlegte, trat einen Schritt zurück und zog ein kleines Messer aus der Gewandtasche. Bevor Simon und Arbell ihn hindern konnten, schnitt er sich tief in den Handteller der linken Hand, an der fleischigen Stelle unterhalb des Daumens.

Eine minutenlange Stille folgte. Simon und seine Schwester waren schockiert und fassungslos über das, was vor ihren Augen geschehen war. Cale legte das Messer beiseite. Mit einem Stück Verbandstuch drückte er auf die Schnittwunde, aus der das Blut quoll. Die nächsten Minuten sagte er kein Wort und die anderen beiden schauten ihn nur an. Dann löste er vorsichtig den Verband und stellte fest, dass die Wunde kaum noch blutete. Er ging hinüber an den Tisch, nahm Nadel und Faden und zeigte beides Simon, so als würde er ihm gleich einen Zaubertrick vorführen. Er setzte die Nadel an und begann, die Wunde zu vernähen. Er zog sie fest mit einer konzentrierten Miene, wie wenn er ein Loch im Strumpf stopfen würde. Dann machte er einen Knoten. Das Ganze wiederholte er dreimal, bis die Wunde  fest verschlossen war. Die genähte Wunde hielt er Simon vor die Augen, damit er sie genau betrachtete. Danach sah er Simon fest an, nickte und wartete. Simon war blass geworden, atmete tief durch und nickte ebenfalls. Cale nahm eine weitere Nadel zur Hand, setzte sie an die Stirnwunde des Jungen – er betrachtete ihn als Jungen, obwohl sie beide dasselbe Alter hatten – und stach die Nadel ins Fleisch.

Die fünf Stiche wurden nicht ohne Simons gehöriges Jaulen und Jammern ausgeführt. Nach der Prozedur lächelte Cale und schüttelte Simon die Hand, der mit kalkweißem Gesicht die Schmerzen tapfer ertragen hatte. Cale wandte sich an seine Schwester, auch sie war weiß um die Nase.

»Er ist aus hartem Holz geschnitzt«, sagte er anerkennend. »In Eurem Bruder steckt mehr, als die Leute denken.«

Bei Arbell hatte Cales schneidiges Vorgehen die erhoffte Wirkung. Von Angesicht zu Angesicht mit diesem Ausnahmewesen empfand die schockierte, verblüffte und aufgewühlte Arbell Materazzi fast schon Liebe.

 

Die Guelfen – ein für seine mangelnde Großzügigkeit bekanntes Volk – haben ein Sprichwort: Eine gute Tat begeht man nicht ungestraft. Cale musste schon bald die Wahrheit dieses trostlosen Sprichwortes erkennen. Zu seinem Unglück war er nicht dazu erzogen worden, das Verhalten böser Jungen zu korrigieren, sondern von ihm verlangte man, zu töten. Mäßigung in körperlicher Gewaltanwendung war ihm völlig unbekannt, und so kam es, dass der Tritt, den er einem von Simons Peinigern versetzt hatte, härter als beabsichtigt ausgefallen war und dem Jungen zwei Rippen gebrochen hatte. Der Zufall wollte es, dass der Vater des Jungen kein anderer als Solomon Solomon war. Dieser wollte sich schon an Cale dafür rächen, dass er sechs seiner besten  Kampfkunstschüler verdroschen hatte. Bei der Nachricht von den gebrochenen Rippen seines Sohnes geriet er außer sich. Wie es bei brutalen Schlägern oft der Fall ist, war Solomon Solomon ein liebevoller, nachsichtiger Vater. Dennoch musste er seinem glühenden Zorn Zügel anlegen. Es war schlechterdings nicht möglich, Cale zum Duell herauszufordern, da der Grund dafür in einer Verletzung seines Sohnes lag, die dieser sich durch einen tätlichen Angriff auf den Sohn des Marschalls eingehandelt hatte. Mochte der Marschall es auch als Schande ansehen, einen Behinderten zum männlichen Erben zu haben, so wäre er doch über den Schaden an seiner Familienehre erbost gewesen und hätte Solomon Solomon, dessen unbestrittenen Kampfkünsten zum Trotz, in irgendeine Provinz des Mittleren Ostens geschickt, um dort die Beerdigungen in einer Aussätzigenkolonie zu überwachen. Zu einem schwelenden Groll gegen Cale kam jetzt also ein mörderischer Hass, der nur auf die passende Gelegenheit wartete. Die Gelegenheit sollte sich schon bald ergeben.

Simon der Simpel, wie er gemeinhin genannt wurde, wenn weder sein Vater noch seine Schwester in Hörweite waren, verbrachte fortan so viel Zeit wie möglich mit Cale, Kleist und Vague Henri. Dass nun ein Taubstummer regelmäßig in ihre Runde kam, empfanden die drei überhaupt nicht als lästig. Wie sie selbst war Simon ein oft gedemütigter Außenseiter, den sie umso mehr bedauerten, als für ihn all das zum Greifen nah schien, was für sie der Himmel auf Erden bedeutete – Geld, Adel, Macht – und was für den Taubstummen doch unerreichbar blieb. Außerdem durfte er nicht lästig werden. Es stimmte zwar, dass sein Verhalten unberechenbar und unbändig war, doch das lag nur daran, dass sich niemand die Zeit genommen hatte, ihm Höflichkeit beizubringen oder das, was die Jungen darunter verstanden.  Genau das taten sie nun, indem sie ihn anbrüllten, wenn er ihnen auf den Wecker fiel – was ihm nichts ausmachte, da er sie nicht hörte – oder durch Tritte in den Hintern, was schon eher wirkte. Vor allem aber hatten sie erkannt, dass es das Beste war, ihn bei seinen Anfällen oder sonstigen Streichen gar nicht zu beachten. Das gefiel ihm überhaupt nicht, und so lernte er rasch die grundlegenden Verhaltensregeln für einen Zögling bei den Erlösermönchen. Diese mochten zwar in den Salons von Memphis keinen großen Vorteil bringen, stellten aber die einzigen Manieren im Umgang mit Menschen dar, die ihm jemals beigebracht wurden.

Von Arbell hatte Cale erfahren, dass Simon die besten Lehrer bekommen hatte, doch ohne den geringsten Erfolg. Die Jungen hatten jedoch einen entscheidenden Vorzug gegenüber den besten Lehrern in Memphis. Die Mönche hatten für die Tage und Wochen, in denen Schweigepflicht herrschte, eine einfache Zeichensprache entwickelt. Die Akoluthen, die sich sogar noch öfter im Schweigen üben mussten, hatten die Zeichensprache weiterentwickelt. Nach erfolglosen Versuchen, Simon zum Nachsprechen zu bewegen, ging Cale dazu über, ihm ihre Zeichen beizubringen, zum Beispiel für Wasser, Stein, Mensch, Vogel, Himmel und so weiter. Schon nach ein paar Tagen Unterricht hatte Simon Cale am Ärmel gezupft, als sie im Garten an einem Teich mit Enten vorbeigingen, und in Zeichensprache das Wort »Wasservogel« gemacht. Cale schloss daraus, dass Simon wohl gar nicht so beschränkt war. In der folgenden Woche erlernte Simon die gesamte Zeichensprache der Erlösermönche. Wie ein Schwamm sog er alles in sich auf und zeigte damit, dass er alles andere als ein Simpel war, im Gegenteil, er war sehr helle.

»Er braucht jemanden«, sagte Cale, als sie zu viert in der  Wachstube ihr Mittagessen verzehrten, »der für ihn noch mehr Zeichen für Begriffe erfindet.«

»Wozu denn das«, fragte Kleist, »wenn keiner versteht, was er mit Gesten ausdrückt? Was nützt ihm das?«

»Simon ist nicht irgendwer. Er ist der Sohn des Marschalls. Die Materazzi können einen fachkundigen Mann dafür bezahlen, dass er Simons Zeichen liest und sie für die anderen laut ausspricht.«

»Schwanenhals wird für ihn zahlen«, sagte Vague Henri.

Das war jedoch nicht in Cales Sinn. »Jetzt noch nicht«, sagte er. »Zuerst muss man ihm zugestehen, sich an seinem Vater und allen anderen außer Schwanenhals zu rächen. Er muss etwas Großes machen, um es ihnen einmal richtig zu zeigen. Ich finde jemanden und zahle für ihn.«

Das waren zwar seine Gründe, aber nicht die ganze Wahrheit. Ihm war nicht entgangen, dass Arbell ihre Einstellung ihm gegenüber geändert hatte, aber wie sehr, das wusste er nicht. Er kannte sich nicht aus – wie sollte er auch? – mit den Gefühlen einer schönen und allseits begehrten jungen Frau für einen Burschen, der ihr eine Heidenangst einjagte. Er brauchte etwas Dramatisches, um sie zu beeindrucken, und je spektakulärer, desto besser.

Und so stand Cale am folgenden Tag in Begleitung von IdrisPukke, seinem Berater in dieser Angelegenheit, im Arbeitszimmer des Aufsehers der Ministerialenschule, eine Einrichtung, die landläufig unter dem Namen »Hirnpflanzschule« bekannt war. Hier wurden die vielen Beamten ausgebildet, die für die Verwaltung des Reiches nötig waren. Die Schlüsselstellungen waren selbstverständlich den Materazzi vorbehalten, neben dem Amt des Statthalters in dieser und jener Provinz auch jeder andere Posten mit Macht und Einfluss. Allerdings konnten die Materazzi ein solches Riesenreich nicht aus eigener Kraft sachkundig verwalten, da  sich in ihren Reihen nicht genügend qualifizierte Mitglieder fanden. So kam es zur Gründung der Hirnpflanzschule, bei der strikt nach dem Grundsatz von Verdienst und Leistung verfahren wurde, damit die öffentliche Verwaltung nicht durch inkompetente Amtsträger im Chaos versank. Wurde wieder ein schwachsinniger Sohn oder ein liederlicher Neffe eines Materazzi-Aristokraten zum Statthalter einer neu eroberten Provinz ernannt, stellte man ihm gut ausgebildete Ministeriale in hinreichender Anzahl zur Seite, damit der Schaden, den er anrichtete, begrenzt wurde. Es lag also im Eigeninteresse der Aristokraten, dass ein Hort des Wissens gepflegt wurde, der auch den Söhnen von Kaufleuten, aber nicht den Armen, ein Ziel und eine Rolle in der Zukunft von Memphis bot. Diese hatten keinen Grund, sich an jenen Verschwörungen gegen die herrschende Ordnung zu beteiligen, die damals und bis heute viele Aristokratien zu Fall gebracht haben.

Der Aufseher betrachtete IdrisPukke, dessen wechselhafte Karriere ihm einen zweifelhaften Ruf verschafft hatte, mit misstrauischen Augen. Sein Misstrauen wurde durch die Anwesenheit des verwegen aussehenden jungen Mannes an seiner Seite, dessen Ruf sogar noch schlechter, wenn auch geheimnisvoll war, keineswegs zerstreut, im Gegenteil.

»Was kann ich für Euch tun?«, fragte er so unbeteiligt wie möglich.

»Lord Vipond«, sagte IdrisPukke und legte dem Leiter ein Schreiben auf den Tisch, »legt Wert darauf, dass Ihr uns alle nur denkbare Unterstützung gewährt.«

Der Aufseher begutachtete das Schreiben so, als könnte es sich vielleicht um eine Fälschung handeln.

»Wir brauchen Euren besten Lehrer als persönliche Stütze für einen Angehörigen der Familie des Marschalls.«

Die Miene des Aufsehers hellte sich auf – das könnte nützlich sein.

»Aha. Aber ist solch eine Stelle nicht üblicherweise einem Materazzi vorbehalten?«

»Üblicherweise schon«, bestätigte IdrisPukke, aber so, als ob diese eherne Tradition gar keine wirkliche Bedeutung mehr habe. »In diesem Fall brauchen wir einen Lehrer mit überragendem Verstand und besonderen Sprachfähigkeiten. Wir suchen einen selbstständig denkenden, sehr anpassungsfähigen Charakter. Habt Ihr so einen Mann?«

»Wir haben viele solche Männer.«

»Dann wollen wir den besten.«

Keine zwei Stunden später befand sich Jonathan Koolhaus, noch ganz benommen von dem Glück, das ihm widerfahren war, in der Festung, wo er mit allen Ehren, die dem persönlichen Lehrer eines Materazzi gebührten, erst in die Gemächer der Arbell Schwanenhals und danach in die Wachstube geführt wurde.

Falls Jonathan Koolhaus den Ausspruch des Generals Void – »Keine Nachricht ist so gut oder so schlecht, wie sie anfangs scheint« – noch nicht gekannt hatte, dann hatte er jetzt Gelegenheit, seine Stichhaltigkeit zu überprüfen. Er hatte erwartet, in repräsentativen Räumen empfangen zu werden, im Wartestand zu einem mondänen Leben, worauf er, wie ihm schien, dank seinen unbestreitbaren Fähigkeiten auch Anspruch hatte. Stattdessen landete er in einer Wachstube mit provisorischen, längs der Wände stehenden Betten und einer ganzen Batterie martialisch anmutender Waffen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Eine halbe Stunde später traten Cale und Simon Materazzi ein. Cale stellte sich selbst vor, während Simon nur unverständliche Laute gegenüber seinem nun verstört dreinblickenden Lehrer hervorbrachte. Dann erfuhr er, was von ihm verlangt wurde.  Er sollte, ausgehend von seinen Sprachkenntnissen, eine für Simon geeignete Zeichensprache entwickeln und ihm dann auf Schritt und Tritt als Dolmetscher dienen. Man kann sich die herbe Enttäuschung ausmalen, die über den armen Jonathan hereinbrach. Er hatte auf eine glänzende Zukunft an der Spitze der Gesellschaft von Memphis spekuliert und musste nun erkennen, dass er einem Materazzi-Angehörigen mit der Beschränktheit eines Dorfdeppen als Sprachrohr dienen sollte. Er war ganz grün um die Nase.

Auf Cales Veranlassung hin zeigte ihm ein Diener sein Zimmer, das nicht viel anders als sein altes in der Hirnpflanzschule war. Dann führte man ihn in Simons Zimmer, wo Vague Henri auf ihn wartete. Dieser sollte ihm die Grundbegriffe der unter den Mönchen benutzten Zeichensprache erklären. Die Aufgabe machte den schon verzweifelten Koolhaus seine Enttäuschung vergessen. Sein Ruf, ein angeborenes Talent für Sprachen zu besitzen, bestand zu Recht. Er sah sofort, dass ihm der Aufbau einer Zeichensprache keine Schwierigkeiten bereiten würde. Binnen zwei Stunden hatte er alle Zeichen schriftlich festgehalten. Nun packte ihn der Ehrgeiz. Eine neue Sprache zu erfinden schien ihm eine spannende Herausforderung. Keine Nachricht ist so gut oder so schlecht, wie sie anfangs scheint. Wie man es auch sah, er musste sich damit abfinden, dass er es mit einem Simpel zu tun hatte.

In den folgenden Tagen korrigierte Koolhaus diese erste Einschätzung. Simon war sein ganzes bisheriges Leben lang mehr oder weniger sich selbst überlassen gewesen. Ihm fehlte jede Disziplin, nie hatte eine Schule oder ein Erzieher auf ihn eingewirkt. Zwei Dinge machten es Koolhaus möglich, Simon zu unterrichten. Simons hohe Meinung von Cale, ja seine Ehrfurcht vor ihm, und sein unbändiges Verlangen, sich mit anderen zu verständigen. Er kannte  jetzt das Vergnügen der Verständigung und sei es auch nur mittels der schlichten Zeichensprache der Mönche. Beides machte aus Simon einen vielversprechenden Schüler, was er anfangs nicht zu sein schien. Der Schüler machte rasche Fortschritte, die nur durch die Anfälle unterbrochen wurden, die Simon zweimal täglich bekam, wenn er nicht begriff, was Koolhaus wollte. Beim ersten Anfall ließ der verunsicherte Koolhaus nach Cale schicken. Dieser brachte Simon damit zum Schweigen, dass er ihm mit einer tüchtigen Tracht Prügel drohte, falls er sich weiterhin nicht zu benehmen wisse. Simon, der nach der Operation Cale so ziemlich alles zutraute, fügte sich sofort. Cale übertrug mit viel theatralischem Aufwand die Befugnis auf Koolhaus, schreckliche, aber nicht näher beschriebene Strafen zu verhängen. Damit war der Fall erledigt. Koolhaus machte mit dem Unterricht weiter, und Simon, der vor allem Cales Sympathie gewinnen wollte, lernte fleißig. Koolhaus durfte unter keinen Umständen verraten, was er eigentlich hier tat. Seine Anwesenheit in der Festung wurde öffentlich damit begründet, dass er vorübergehend Simons Leibwächter sei.

Zwar ahnte Arbell Schwanenhals nichts von Cales großen Plänen für ihren Bruder, aber sie merkte sehr wohl, was er für ihn tat. In der Ordensburg gab es keine Spiele – Spielen galt als Gelegenheit zum Sündigen. Das Einzige, was einem Spiel nahekam, war eine Kraftübung, bei der zwei Parteien, nur durch eine Linie getrennt, die von keiner Partei überschritten werden durfte, sich gegenseitig mit einem an einem Band befestigten Lederbeutel abzuschlagen versuchten. Das scheint auf den ersten Blick harmlos zu sein, allerdings muss man dazu wissen, dass der Lederbeutel mit Steinen gefüllt war. Schwere Verletzungen waren an der Tagesordnung, selbst Treffer mit Todesfolge kamen vor. Da Cale beobachtete, dass er und seine Gefährten vom faulen  Leben in Memphis allmählich schlaff wurden, belebte er das Spiel wieder, allerdings mit Sand statt Steinen als Füllung des Lederbeutels. Ursprünglich nur zur Ertüchtigung gedacht, stellten sie erstaunt fest, welches Vergnügen ihnen das Ganze bereitete, wenn das Risiko schwerer Verletzungen wegfiel. Da ihnen ein Mitspieler fehlte, nahmen sie Simon mit ins Boot. Zwar bewegte er sich nicht mit der Anmut der anderen Materazzi, machte das aber durch Energie und Begeisterung wett. Er verletzte sich oft, klagte jedoch niemals. Der Lärm, wenn sie über ihre Ungeschicklichkeiten lachten und johlten, war so groß, dass Arbell ihn nicht überhören konnte. Oft stand sie dann oben am Fenster und schaute hinunter in den Garten, wo ihr Bruder mitspielte und mitlachte und zum ersten Mal in seinem Leben dazugehörte.

All das senkte sich tief in ihr Herz – und selbstverständlich auch Cales beeindruckende Stärke, die Kraft seiner Muskeln und sein glänzender Schweiß, wenn er im Spiel rannte und den Beutel schleuderte, wenn er jagte und lachte.

Nachdem er über eine Stunde draußen gewesen war, ließ sie ihn durch Riba hereinrufen. Während sie sich in ihrem Schlafzimmer schönmachte, wartete Cale im Salon. Das war die erste Gelegenheit, sich einmal unbeobachtet umzuschauen, und Cale nutzte sie zum genauen Inspizieren, angefangen mit den Büchern, die auf dem Tisch lagen, bis zu den Wandvorhängen und dem großen Gemälde eines Paares, das den ganzen Salon beherrschte. Er betrachtete es gerade eingehend, als Arbell hinter ihm eintrat und sagte: »Das ist mein Urgroßvater und seine zweite Frau. Sie sorgten für einen Skandal, weil sie ein echtes Liebespaar waren.« Cale wollte schon fragen, warum sie ein Porträt der beiden in ihrem Salon hängen hatte, doch dann sprach er von etwas anderem.

»Ich wollte Euch danken für alles«, sagte sie leise und geradezu  schüchtern, »was Ihr für Simon getan habt.« Cale antwortete nicht, weil er nicht wusste, was er erwidern sollte und weil das Objekt seiner Verehrung zum ersten Mal, seit er in Liebe zu ihm entbrannt war, in so freundlichem Ton zu ihm sprach. »Ich meine das Spiel, das Ihr heute gespielt habt. Simon ist so glücklich, Gleichaltrige um sich zu haben, die...«, sie wollte schon sagen »mit ihm spielen«, als sie gewahr wurde, dass ein junger Mann, der so brutal und dann wieder so mitfühlend sein konnte, das falsch auffassen könnte. »Die... so freundlich zu ihm sind. Ich bin Euch sehr dankbar dafür.«

Cale hörte das sehr gern.

»Keine Ursache«, sagte er. »Er begreift schnell, wenn man ihm erklärt, worum es geht. Wir härten ihn ab.« Kaum war ihm das Wort entschlüpft, da merkte er, dass es wohl nicht das richtige war. »Ich meine, wir bringen ihm bei, selbst zurechtzukommen.«

»Aber Ihr werdet ihm hoffentlich nichts Gefährliches beibringen?«, fragte sie besorgt.

»Wir bringen ihm nicht das Abmurksen bei, wenn Ihr das meint.«

»Verzeiht«, sagte sie untröstlich über die erneute Kränkung. »Ich wollte nicht verletzend sein.«

Doch Cale war ihr gegenüber nicht mehr so empfindlich wie früher. Schließlich hatte sich ihr Ton spürbar erwärmt.

»Nein, Ihr wart nicht verletzend. Ich sollte auch nicht so rasch beleidigt sein. IdrisPukke hat mir gesagt, mich daran zu erinnern, dass ich eigentlich ein Halsabschneider bin und mehr Rücksicht auf Leute nehmen sollte, die eine ordentliche Erziehung genossen haben.«

»Nein, das hat er nicht gesagt«, sagte sie lachend.

»Doch, das hat er. Er schert sich nicht um meine gefühlvolle Seite.«

»Ach, habt Ihr so etwas?«

»Ich weiß es nicht. Glaubt Ihr, dass das etwas Gutes wäre?«

»Oh, das wäre etwas Wunderbares.«

»Dann versuche ich es – obwohl ich nicht so genau weiß, wie. Ihr könntet mir ja sagen, wann ich mich wie ein Halsabschneider benehme, und mir dann gleich Bescheid stoßen.«

»Dazu hätte ich viel zu viel Angst«, sagte sie und klimperte mit den Wimpern.

Er lachte. »Ich weiß, alle glauben, ich hätte ein Gemüt wie ein Fleischerhund, aber ich gehöre nicht zu denen, die jemanden umbringen, bloß weil er ihnen deutlich die Meinung sagt.«

»Ihr seid viel besser als Euer Ruf.« Wieder klimperte sie mit den Wimpern.

»Aber immer noch ein Halsabschneider.«

»Jetzt seid Ihr wieder überempfindlich.«

»Seht Ihr, jetzt habt Ihr mir Bescheid gestoßen und ich habe nicht zum Dolch gegriffen. Und ich werde mich bessern.«

Sie lächelte und er lachte, und ein weiterer Schritt war getan in die Winkel ihres verwirrten Herzens.

 

Kleist brachte Simon und Koolhaus bei, wie man einen Pfeil mit Gänsefedern versieht. Gerade schlug Simons dritter Versuch fehl, und das brachte ihn so in Wut, dass er den Pfeil zerbrach und die beiden Enden in die Zimmerecke warf. Kleist schaute ihn ruhig an und hieß Koolhaus zu übersetzen.

»Wenn du das noch einmal machst, Simon, kriegst du einen Tritt in die Klöten.«

»Klöten?«, fragte Koolhaus nach, um sein Missfallen über diese raue Sprache zu zeigen.

»Ihr seid doch so schlau, das kriegt Ihr allein heraus.«

»Rate mal, was ich hier unten im Keller gefunden habe«, sagte Vague Henri, der freudestrahlend ins Zimmer hereingestürzt kam.

»Wie um Himmels willen soll ich wissen, was du im Keller gefunden hast?«, sagte Kleist, ohne die Augen von seiner Arbeit zu heben.

Vague Henri ließ sich dadurch nicht seine Freude schmälern. »Überzeug dich selbst.« Er strahlte so über beide Ohren, dass Kleist schließlich neugierig wurde. Henri führte alle in den Palastkeller und dort einen dunklen Gang entlang bis zu einer Tür. Er öffnete sie mit Mühe, und dann traten sie in eine Zelle, die nur durch ein schmales Fenster von oben Licht bekam.

»Ich habe mich mit einem alten Soldaten unterhalten«, berichtete Henri. »Er hat mir seine Anekdoten aus dem Krieg – übrigens sehr interessante – erzählt. Unter anderem erwähnte er einen Spähtruppeinsatz, der ihn vor fünf Jahren in die Scablands führte. Der Trupp war auf Suche nach Guerriern und stieß zufällig auf einen Trosswagen der Erlöser, der den Anschluss zum Haupttross verloren hatte. Die zwei Mönche, die daneben standen, schickten sie in die Wüste, den Wagen nahmen sie mit.« Er ging zu einer Plane und zog sie beiseite. Darunter lag eine umfangreiche Devotionaliensammlung: heilige Galgen in unterschiedlicher Größe und Ausführung, Figuren der heiligen Schwester des Gehenkten Erlösers, die angedunkelten Zehen und Finger verschiedener Märtyrer in aufwändig verzierten Futteralen. In einem befand sich sogar eine Nase, wenigstens erkannte Vague Henri sie als solche, soweit das nach über siebenhundert Jahren überhaupt möglich war. Zu den Reliquien zählten auch der rechte Vorderarm des heiligen Stephanus von Ungarn sowie ein gut erhaltenes Herz.

Koolhaus sah Vague Henri fragend an. »Was ist das? Ich verstehe das nicht.«

Vague Henri hielt ein zu drei Vierteln gefülltes Fläschchen in die Höhe und las das Etikett: »Das ist >heiliges Öl, das aus dem Sarg der heiligen Walburga getropft ist<.«

Kleist wurde ungehalten, der Anblick der Reliquien hatte bei ihm schlimme Erinnerungen geweckt. »Du hast uns doch wohl nicht wegen dieses Krimskrams in den Keller geführt?«

»Nein.« Er trat zu einer kleineren Plane und diesmal lüftete er sie wie ein Zauberkünstler.

Kleist lachte. »Gut, jetzt hast du bei mir wieder einen Stein im Brett.«

Vor ihnen auf dem Boden lag eine Ansammlung verschiedener Armbrustmodelle. Vague Henri interessierte sich für dasjenige mit Zahnstangenvorrichtung. »Schau dir mal diese Armbrust an. Damit könnte man Eindruck machen. Und die hier...« Er nahm ein Modell mit einem Magazinfach. »Das muss eine Repetierarmbrust sein. Ich habe nur davon gehört, aber noch nie eine gesehen.«

»Das sieht aus wie Kinderspielzeug.«

»Die probieren wir aus, aber dazu muss ich erst Bolzen anfertigen lassen. Die Armbrüste hier haben alle keine Bolzen. Die Materazzi haben sie wahrscheinlich liegen lassen, weil sie nicht wussten, wozu man so etwas braucht.«

Simon machte Koolhaus Zeichen.

»Er macht sich Gedanken über das, was du über Henri gesagt hast.«

Kleist machte ein verdutztes Gesicht. »Ich habe doch gar nichts gesagt.«

»Du hast etwas von >Stein im Brett< gesagt. Du sollst dich bei ihm entschuldigen, sonst tritt er dich in die Klöten.«

Simon missverstand leicht den Jargon, den die Jungen untereinander  gebrauchten. Als er noch nicht mit ihnen zusammen war, kannte er nur grobe Beleidigungen oder hemmungslose Speichelleckerei. Kleist sah Simon an. Koolhaus’ Finger malten Zeichen in die Luft, sobald Kleist zu sprechen begann.

»Henri ist das, was die Materazzi ein...«, er suchte nach dem Wort, »... einen Cecchino, einen Scharfschützen nennen. Die Armbrust ist seine einzige Waffe.«

 

Zwei Stunden später tauchte Cale wieder in der Wachstube auf. Die Nachricht von den Armbrüsten versetzte ihn sofort in schlechte Laune.

»Habt ihr Simon und Koolhaus gesagt, die Sache nicht auszuplaudern?«

»Warum hätten wir das tun sollen?«, fragte Kleist.

»Weil«, erwiderte Cale, nun wirklich gereizt, »ich keinen Grund sehe, warum irgendjemand wissen sollte, dass Henri ein Heckenschütze ist.«

»Das verstehe ich nicht.«

»>Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß< – je weniger man über uns weiß, desto besser für uns.«

»Das ist ja großartig«, sagte Kleist ironisch. »Und das rät uns ausgerechnet einer, der im Garten der Festung eine solche Schau abgezogen hat.«

»Es ist doch so, Cale«, sagte Vague Henri. »Wie hätte ich es jemals im Schießen zu etwas gebracht, wenn ich es nicht ausprobiert hätte. Ich brauche Bolzen, und ich muss üben.«

Jetzt war es so oder so zu spät, die Sache war bekannt geworden. Zwei Tage später wurden alle drei zu Hauptmann Albin bestellt. Er schien amüsiert zu sein.

»Du siehst nicht gerade wie ein Meuchelmörder aus, Henri.«

»Ich bin kein Mörder, ich bin nur Scharfschütze.«

»Jonathan Koolhaus sagt, du seist ein Cecchino.«

»Ihr solltet nicht auf Koolhaus hören.«

»Dann bist du also ein Scharfschütze, der aber keine Menschen tötet. Wozu bist du dann nütze?«

Vague Henri war zwar gekränkt, vermied es aber, den Köder zu schlucken. Dennoch lief es am Ende darauf hinaus, dass Albin auf einer Vorführung seiner Kunst bestand.

»Ich habe von diesem Apparat gehört. Ich möchte sehen, wie man ihn gebraucht.«

»Das ist nicht nur ein Apparat. Wir haben sechs Modelle.«

»Meinetwegen auch sechs. Wird der Exerzierplatz >Feld der Träume< ausreichen?«

»Wie groß ist der denn?«

»Dreihundert Schritte in der Länge.«

»Nein, das reicht nicht.«

»Wie lang also?«

»Sechshundert Schritte.«

Albin lachte. »Du willst mir weismachen, mit diesen Apparaten auf sechshundert Schritte Entfernung ein Ziel zu treffen?«

»Nur mit einem Apparat.«

Albin machte ein ungläubiges Gesicht. »Wir könnten den westlichen Teil des Königlichen Parks absperren. Bist du in fünf Tagen bereit?«

»Ich brauche acht. Ich muss mir Bolzen anfertigen lassen, außerdem müssen alle Bögen gerichtet werden.«

»Gut.« Dann sah er Kleist an. »Koolhaus sagt, du seist ein Bogenschütze.«

»Er hat ein loses Mundwerk, dieser Koolhaus.«

»Davon einmal abgesehen, stimmt es?«

»Einen besseren als mich gibt es nicht.«

»Dann möchte ich auch von dir eine Vorführung sehen.  Und du, Cale, hast du weitere Kaninchen, die du noch nicht aus deinem Zylinder gezogen hast?«

 

Acht Tage später versammelten sich eine kleine Gruppe von Materazzi-Generälen, der Marschall, der sich selbst eingeladen hatte, sowie Kanzler Vipond hinter großen Segeltuchbannern, die sonst dazu benutzt wurden, Rotwild an Damen der Gesellschaft vorbeizutreiben, die bei der Jagd zuschauen wollten. Der stets umsichtige Albin, darin Cale ähnlich, hatte es für besser gehalten, die Vorführung ohne viel Aufhebens über die Bühne gehen zu lassen. Er hätte nicht sagen können, warum, aber die drei Jungen verbargen immer etwas und galten ihm deshalb als unberechenbar. Und dieser Cale war ein Sohn des Chaos, also hatte man allen Grund, sich auf das Schlimmste gefasst zu machen.

Keine fünf Minuten nach Beginn der Vorführung begriff Albin, dass er einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Es fällt schwer, da es dem Menschen im Innersten widerstrebt, hinzunehmen, Leuten, die weniger Talent haben, weniger arbeiten, weniger klug und auch weniger lernbereit sind, ihrer adligen Abkunft wegen doch immer den besten Platz einzuräumen, damit sie, wie es der Dichter Demidov ausdrückt, »ihre Schnauzen in den großen Schweinetrog des Lebens stecken«. Da Albin so viel mit Vipond zu tun hatte, einem rastlos tätigen Mann von herausragender Intelligenz, wollte sein kindischer Gerechtigkeitssinn, der immer noch in seiner Seele hauste, die Tatsache ignorieren, dass der adlige Vipond auch dann sein Kanzleramt bekommen hätte, wenn er ein völliger Narr gewesen wäre. Die Generäle, die auf den Beginn der Vorführung warteten, waren als Militärs nicht fähiger als jede andere Gruppe, die diese Posten allein verwandtschaftlichen und ständischen Privilegien verdankte. In Memphis achteten selbst Bäcker, Brauer und Maurer  ebenso peinlich auf ihre Geburtsrechte wie eine Materazzi-Herzogin.  Du bist ein Idiot, sagte Albin zu sich selbst, und verdienst diese Demütigung. Nicht allein dass Cale, Henri und Kleist Kinder waren – obwohl recht seltsame -, sondern dass sie nicht einmal einfache Bürger waren. Ein Materazzi konnte sehr wohl einem Steinmetz seinen Respekt zollen, ja viele Materazzi empfanden es sogar als unschicklich, zu einem Diener grob zu sein. Aber diese Jungen besaßen keine Herkunft, sie gehörten nirgendwo hin, sie waren Entwurzelte, und das Schlimmste, einer von ihnen war zu weit gegangen. Die Generäle wollten die Tatsache, dass Cale vom Munus-Zirkel und von Solomon Solomon schikaniert worden war, nicht unter den Teppich kehren, aber nach ihrer Auffassung stand es allein den Materazzi zu, solche Vorfälle zu regeln. Unrecht, das Mitgliedern der niederen Stände geschehen war, sollte möglichst geräuschlos aus der Welt geschafft werden. Wenn dies nicht möglich war, dann beließ man es dabei. Demjenigen, dem Unrecht geschehen war, stand es nicht zu, seine Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen, noch dazu auf solch spektakuläre und für die Materazzi demütigende Weise. Dass Cale seiner Kränkung auf eigene Faust Genugtuung verschafft hatte, stellte eine Bedrohung dar. Und darin, dachte Albin, hatten sie vielleicht sogar Recht.

Als Erster kam Kleist an die Reihe. Man hatte zwölf hölzerne Soldaten, die sonst für Schwertkampfübungen verwendet wurden, in einer Entfernung von dreihundert Schritt aufgestellt. Die Materazzi gebrauchten Bogen aber vorwiegend für die Jagd. Ihre Waffen waren elegante Kompositbogen, die für teures Geld importiert wurden. Kleists Bogen ähnelte in ihren Augen einem Besenstiel. Es schien ihnen unmöglich, solch ein hässliches Gerät überhaupt zu spannen. Kleist setzte das untere Ende des Bogens auf den Boden  und hielt es mit dem Rist seines linken Fußes fest. Die Bogensehne fasste er gleich unter der Schlaufe, dann spannte er den Bogen mit seiner ganzen Körperkraft, bis er die Sehne in die Kerbe einhängte. Beim Spannen des mehr als daumendicken Bogens ließ er sich die Anstrengung nicht anmerken. Dann wandte er sich zu dem Halbkreis, wo die Pfeile im Boden steckten, und suchte sich einen passenden aus. Er legte ihn auf die Sehne, dehnte sie bis zur Wange, zielte und löste den Schuss. Das Ganze ging in einer fließenden Bewegung vonstatten und wiederholte sich alle fünf Sekunden. Elfmal hörte man einen satten Aufprall, wenn der Pfeil ins Ziel traf – nur ein einziger ging lautlos daneben. Einer von Albins Männern kam hinter der Schutzwand aus Holzbrettern hervor und bestätigte das Ergebnis durch Winken mit zwei Flaggen: elf von zwölf. Der Marschall spendete begeistert Beifall, die Generäle folgten seinem Beispiel, wenngleich ohne Begeisterung.

»Bravo!«, rief der Doge. Beleidigt wegen der lauen Reaktion der Generäle nicke Kleist nur knapp zum Zeichen der Anerkennung und machte den Platz frei für Vague Henri, der nun seinerseits sein Können zeigen sollte.

»Die Armbrust gibt es in drei verschiedenen Ausführungen«, begann er seine Erläuterung, fest davon überzeugt, dass das Publikum seine Begeisterung teilte. Er hob das leichteste Modell in die Höhe und ließ die beiden anderen in ihrem Gestell. »Das ist die Ein-Fuß-Armbrust – wir nennen sie so, weil man hier einen Fuß hineinsetzt.« Er setzte den rechten Fuß in den Bügel oben an der Armbrust, hakte die Sehne mit einem Widerhaken an den Gürtel, den er um die Hüften trug, und trat die Armbrust mit dem Fuß zum Boden hinunter, sodass der Mechanismus die Sehne packte und gespannt hielt.

»Jetzt«, fuhr Vague Henri mit nachlassender Begeisterung  fort, da er die missbilligenden Blicke der Generäle sah, »lege ich den Bolzen ein und...« Er zielte und löste den Schuss aus. Beim charakteristischen Geräusch des aufprallenden Pfeils, das auch auf dreihundert Schritt noch gut zu hören war, seufzte er erleichtert auf. »Ein toller Schuss!«, sagte der Doge. Die Generäle, durchaus beeindruckt, starrten Vague Henri finster und verächtlich an. Der hatte sich von diesem kraftvollen, ins Schwarze treffenden Schuss mehr Eindruck beim Publikum erhofft. Er verlor sein Selbstvertrauen und griff zögerlich zur nächsten Armbrust. Dieses Modell war deutlich größer, hatte aber dieselbe Bauweise. »Das hier ist die Zwei-Fuß-Armbrust. Sie heißt so, weil man, äh, zwei Füße in den Bügel setzt... und... äh... nicht bloß einen. Das bedeutet«, fuhr er fort, »dass man über noch mehr Durchschlagskraft verfügt.« Er wiederholte die Prozedur von vorhin und ließ den Bolzen in das zweite Ziel schnellen. Diesmal traf das Geschoss mit solcher Wucht, dass der Kopf des hölzernen Soldaten zersplittert wurde.

Das missbilligende Schweigen wurde so eisig wie der Gletscher auf dem großen Salzberg. Wäre Vague Henri älter oder erfahrener in der Kunst der Darbietung gewesen, hätte er die Vorführung abgebrochen und seine Verluste in Grenzen gehalten. Da ihm aber die Erfahrung fehlte, beging er seinen größten Fehler. Auf einer Seite hatte er eine große Maschine unter einer Plane aus dem Palastkeller versteckt. Diesmal fehlten die eleganten Gesten eines Zauberers. Stattdessen zog er mit Cales Hilfe die Plane zur Seite und enthüllte eine stählerne Armbrust. Sie war doppelt so groß wie das vorige Modell und stationär am Boden montiert. Am hinteren Ende befand sich eine große Winde. Vague Henri betätigte die Winde und gab über die Schulter seine Erläuterungen. »Für den Einsatz auf dem Schlachtfeld ist diese Armbrust zu langsam, aber dank der Winde und  dem Bogen aus Stahl kann man Ziele in einer Entfernung von über einer Drittelmeile treffen.«

Auf diese Behauptung folgte diesmal wenigstens nicht eisiges Schweigen, sondern Kopfschütteln und laute Unmutsbekundungen. Da Vague Henri weder Cale noch Kleist über die Möglichkeiten seiner Entdeckung in Kenntnis gesetzt hatte, waren auch seine Gefährten skeptisch, behielten ihre Zweifel jedoch für sich. Die Skepsis spornte Vague Henri geradezu an. Er war eben noch jung, töricht und unerfahren genug, um zu glauben, dass Menschen, die man des Irrtums überführt hat, einen dafür nicht hassen. Er winkte einem von Albins Männern, eine Fahne zu heben. Nach einer kurzen Pause ging eine weitere Fahne am anderen Ende des Parks in die Höhe und eine zweite Plane wurde von einer weiß gestrichenen Zielscheibe von drei Fuß Durchmesser gezogen. Vague Henri lehnte sich mit der Schulter gegen die Armbrust, tat so, als ziele er ausgiebig, und gab den Bolzen frei. Mit einem großen Knall entlud sich die gewaltige Energie, die in dem gespannten Stahl gespeichert war. Der rot gefärbte Bolzen schnellte davon, als stecke ein Teufel darin, und entschwand den Blicken des Publikums in Richtung auf die weiße Zielscheibe. Henri hatte die Idee gehabt, den Bolzen mit rotem Puder zu färben. Als das Geschoss nun auf die Zielscheibe prallte, stob der Puder dramatisch über die weiße Fläche. Staunende Rufe und abfällige Bemerkungen beim Publikum, darunter auch von Kleist und Cale. Der Schuss gereichte einem Armbrustschützen zur Ehre, wenngleich die Leistung nicht so außergewöhnlich war. Vague Henri hatte viele Stunden gebraucht, um die stationäre Armbrust so auszurichten und den Bogen auf die exakte Entfernung einzustellen.

Das tiefe Schweigen, das nun folgte, versuchte der Marschall dadurch zu überspielen, dass er zu Henri ging und  ihm viele Fragen stellte. »Wirklich?« »Meine Güte!« »Das ist ja unglaublich! Er bat die Generäle näher zu kommen. Sie ließen sich dazu herab und begutachteten die Armbrust mit ähnlicher Begeisterung wie eine Herzogin, der man einen toten Hund zeigt.

»Schön«, sagte schließlich einer von ihnen, »jetzt wissen wir, an wen wir uns wenden können, wenn wir jemanden aus sicherer Entfernung umbringen möchten.«

»Na, na, Hastings«, tadelte ihn der Marschall im Ton eines jovialen Onkels. Und zu Vague Henri gewandt: »Achte nicht auf ihn, junger Mann, das hier halte ich für kolossal. Gut gemacht.«

Und mit diesen Worten verabschiedeten sich der Marschall und die Generäle.

»Du kannst von Glück sagen«, spöttelte Cale gegenüber Henri, »dass er dich nicht unters Kinn gefasst und dir einen Spanischen Knebel verpasst hat.«

»Die Armbrust da«, sagte Kleist und zeigte auf das stählerne Ungetüm. »Wie viele Stunden hast du gebraucht, um es einzustellen?«

»So lange hat es gar nicht gedauert«, log Henri. Einen Augenblick herrschte Stille.

»Ich habe neulich auf dem Markt von Memphis einen neuen Ausdruck gelernt«, sagte Kleist. »Wer’s glaubt, wird selig.«

 

»Es gibt keinen Grund«, sagte Vipond zu den drei Jungen, die tags darauf in seinem Arbeitszimmer versammelt waren, »dass ihr darüber Bescheid wisst, wie die Verhältnisse unter den Materazzi geregelt sind, aber es wird Zeit, dass ihr es versteht. Die Soldaten haben ihr eigenes Gesetz und unterstehen allein dem Marschall. Während ich ihn in Fragen der öffentlichen Sicherheit berate, habe ich kaum Einfluss  auf militärischem Gebiet. Trotzdem muss ich mich für alles interessieren, was den Krieg betrifft, und gleichfalls für euer erstaunliches Talent zur Gewalttätigkeit. Ich muss zu meiner Schande gestehen«, fuhr er, ohne zu erröten, fort, »dass ich auf eure Begabung auf diesem Gebiet hin und wieder zurückgreifen könnte, und deshalb solltet ihr gewisse Dinge einfach wissen. Hauptmann Albin ist ein ausgezeichneter Polizeioffizier, aber er gehört nicht zur Kaste der Materazzi. Mit seiner Entscheidung, die Generäle zu eurer Vorführung einzuladen, hat er ein mangelhaftes Verständnis für etwas gezeigt, was er erst jetzt begreift und was auch ihr unbedingt zur Kenntnis nehmen solltet. Die Materazzi haben einen tiefen Widerwillen, ohne Einsatz des eigenen Lebens zu töten. Sie halten ein solches Vorgehen für unter ihrer Würde, dergleichen tun ihrem Verständnis nach nur Mörder und Totschläger. Die Rüstungen der Materazzi sind die besten der Welt, und deshalb sind sie auch so teuer. Viele Materazzi zahlen zwanzig Jahre lang die Schulden ab, die sie für den Kauf einer einzigen Rüstung eingegangen sind. Es ist unter ihrer Würde, sich dem Gegner ohne diese Rüstung und ohne entsprechende Ausbildung in der Schwertkunst zu stellen. Sie zahlen diese hohen Summen, um gegen Männer ihres Standes in einem Kampf auf Leben und Tod anzutreten. Sie können den Gegner töten oder der Gegner tötet sie, aber selbst im Tod wahren sie ihre Standesehre. Welche Ehre könnten sie erringen, wenn sie einen Schweinehirten oder einen Fleischergesellen abschlachteten?«

»Oder sich von denen abschlachten zu lassen«, bemerkte Cale.

»So ist es«, sagte Vipond. »Betrachtet die Sache vom Standpunkt der Materazzi.«

»Wir sind aber weder Schweinehirten noch Fleischergesellen, sondern ausgebildete Krieger«, stellte Kleist klar.

»Ich möchte euch keineswegs kränken, doch ihr seid ohne jeden sozialen Rang. Ihr gebraucht Waffen und Kampfmethoden, die im Gegensatz zu allem stehen, was ihnen hoch und heilig ist. Für sie seid ihr so etwas wie Ketzer. Von Ketzerei versteht ihr doch etwas, oder?«

»Was bedeutet das schon?«, sagte Cale. »Ein Bolzen oder ein Pfeil weiß nicht und kümmert sich auch nicht darum, wer Euer Großvater mütterlicherseits war. Töten ist eben nur töten – so wie eine Ratte mit Goldzahn immer noch eine Ratte ist.«

»Gewiss«, sagte Vipond, »aber das ist die Haltung der Materazzi seit über dreihundert Jahren und sie werden sie nicht ändern, nur weil ihr das für angebracht haltet.« Er wandte sich an Kleist. »Kann ein Pfeil von deinem Bogen durch eine Materazzi-Rüstung dringen?«

Kleist zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe noch nie auf einen Materazzi in voller Rüstung geschossen. Aber die Rüstung müsste schon ziemlich gut sein, um einen vier Unzen schweren Pfeil, aus hundert Schritt Entfernung abgeschossen, abzuwehren.«

»Dann müssen wir uns etwas einfallen lassen, um das herauszufinden. Und deine stählerne Armbrust, Henri. Haben die Erlöser viele davon?«

»Ich kannte sie nur vom Hörensagen, gesehen habe ich vorher keine einzige. Mein Lehrer hat selber nur zwei gesehen, ich glaube daher nicht, dass es viele gibt.«

»Ich habe beobachtet, wie viel Zeit das Laden beansprucht. Die Materazzi haben Recht, wenn sie darin keine Waffe für das Schlachtfeld sehen.«

»Das habe ich Euch von Anfang an gesagt«, protestierte Vague Henri. »Ein Bolzen von einer der anderen Armbrüste schlägt durch jede Rüstung. Das habe ich gesehen und auch selbst gemacht.«

»Auch durch eine Materazzi-Rüstung?«

»Das würde ich gern ausprobieren.«

»Alles zu seiner Zeit. Ich schicke euch morgen einen Sekretär und einen Militärberater vorbei. Ich will alles, was ihr über die Taktik der Erlösermönche wisst, schriftlich haben. Verstanden?«

Die drei waren nicht erbaut von dieser Aussicht, protestierten jedoch nicht.

»Ausgezeichnet. Ihr könnt jetzt gehen.«
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ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL

In der Geschichte der Duelle muss es oft dringende Gründe gegeben haben, dass ein Mensch einen Mitmenschen zu Tode brachte. Worin diese Gründe tatsächlich bestanden, ist jedoch nur in seltenen Fällen überliefert. Soweit wir davon Kenntnis haben, handelt es sich meist um geringfügige Beleidigungen, Meinungsverschiedenheiten über die Schönheit gewisser Frauenaugen, Worte, die Zweifel an der Ehrlichkeit eines Partners beim Kartenspiel andeuten und so weiter. Das denkwürdige Duell zwischen Solomon Solomon und Thomas Cale nahm seinen Ausgang von der Frage, wem bei der Wahl von Fleischstücken der Vortritt gebühre.

Cale war in diese Angelegenheit hineingeraten, weil sich der Koch, der für die Verköstigung der dreißig Mann starken Leibgarde zuständig war, über die minderwertige Qualität des angelieferten Fleisches beschwert hatte. Den drei Jungen, deren Kost früher fast ausschließlich aus »Eingeschlafenen Füßen« bestanden hatte, war gar nicht aufgefallen, dass ihr Essen nicht sehr schmackhaft war. Die Wachsoldaten  hatten sich beim Koch beschwert, und dieser wiederum beschwerte sich bei Cale.

Am Tag darauf ging Cale zum Fleischlieferanten, und da Vague Henri nichts Besseres zu tun hatte, begleitete er ihn. Wenn Kleist nicht Dienst gehabt hätte, wäre er wohl auch mitgegangen. Eine Frau, mag sie auch noch so schön sein, Tag und Nacht zu bewachen, ist mit der Zeit ziemlich langweilig, zumal wenn man weiß, dass die Gefahren, die ihr drohen, mehr oder weniger erfunden sind. Für Cale lag der Fall anders, denn er war in Arbell verliebt und konnte sie stundenlang betrachten, wenn er nicht an dem Plan arbeitete, ihr das gleiche Gefühl einzuflößen, das ihn beseelte.

Dieser Plan ging auf – sogar in der Zeit, als er und Vague Henri auf dem Markt unterwegs waren, um den Fleischlieferanten ausfindig zu machen. Arbell Schwanenhals nutzte nämlich die Gelegenheit, dem in ihren Gemächern zurückgebliebenen Kleist Geschichten über Cale zu entlocken. Kleist tat das nur höchst widerwillig, denn er begriff, dass sie nur solche Anekdoten aus Cales Vergangenheit hören wollte, die von dessen Mitgefühl und Großherzigkeit zeugten. Kleist aber stemmte sich dagegen, Cale diese Genugtuung zu verschaffen. Doch Arbell ging bei ihren Vernehmungen mit Charme und Raffinesse vor und hatte es geschafft, aus dem widerwilligen Kleist und dem zugänglicheren Vague Henri viel über Cales Vergangenheit zu erfahren. Für sie war Kleists Zurückhaltung nur ein weiterer Beweis für die wahrhaft furchtbare Vergangenheit jenes jungen Mannes, für den sie immer mehr Liebe empfand. Kleists lakonische Bestätigung von Henris Erzählungen drückte ihnen das Siegel der Wahrheit auf.

»Stimmt es, was über die Brutalität des Kriegsmeisters Bosco gesagt wird?«

»Ja.«

»Warum hackte er gerade auf Cale herum?«

»Er muss es ihm wohl angetan haben.«

»Bitte, sag mir die Wahrheit. Warum war er so grausam zu ihm?«

»Er ist wahnsinnig bei allem, was mit Cale zusammenhängt. Ich meine wahnsinnig nicht im landläufigen Sinn, nicht dass er getobt hätte. In all den Jahren in der Ordensburg habe ich ihn nicht einmal schreien hören. Aber krank im Hirn ist er trotzdem.«

 

»Stimmt es, dass er ihn gezwungen hat, mit vier Männern auf Leben und Tod zu kämpfen?«

»Ja – aber dass er gewonnen hat, liegt nur an dem Loch in seinem Kopf. Seither erkennt er, was der Gegner als Nächstes tun will.«

»Du magst Cale nicht sonderlich, oder?«

»Was könnte man an ihm mögen?«

»Von Riba weiß ich, dass er dir das Leben gerettet hat.«

»Dafür dass er es überhaupt erst in Gefahr gebracht hat, würde ich sagen, wir sind quitt.«

 

»Was kann ich für Euch tun, junger Mann?«, fragte der Fleischer munter und mit lauter Stimme, denn er musste sich gegen den Lärm des Marktplatzes durchsetzen.

»Ihr könnt aufhören«, erwiderte Cale ebenso munter, »Fleisch von toten Hunden und Katzen in die Wachstube des westlichen Palastflügels zu liefern.«

Der Fleischer, den die gute Laune verlassen hatte, griff nach einer Keule unter der Theke und ging auf Cale zu. »Für wen hältst du dich eigentlich, Früchtchen, dass du so mit mir redest?«

Für seine vierschrötige Statur bewegte er sich erstaunlich rasch auf Cale zu. Er schwang die Keule, verfehlte aber Cales Kopf, da dieser sich rechtzeitig wegduckte, und verlor  das Gleichgewicht. Cale half dem Sturz noch mit einem Schlag gegen die Fersen nach. Er setzte einen Fuß auf das Handgelenk des Fleischers und rang ihm die Keule aus der Hand.

Dann ließ er die Keule auf dem Kopf des Angreifers tanzen und sagte: »Wir gehen jetzt in die Kammer, wo Ihr das Fleisch aufbewahrt, und dort sucht Ihr mir die besten Stücke aus. Von nun an schickt Ihr mir jede Woche Fleisch von gleicher Güte. Haben wir uns verstanden?«

»Ja!«

»Gut.« Cale beendete den Tanz der Keule und ließ ihn aufstehen.

»Hier entlang«, sagte der Mann mit mühsam unterdrückter Wut.

Alle drei gingen in die Vorratskammer, wo Keulen und Seiten von Rind, Schwein und Lamm hingen sowie in einer Ecke auch Schlachtkörper von Katze, Hund und anderen Tieren, die Cale auf den ersten Blick nicht erkannte.

»Sucht das Beste aus«, sagte Vague Henri.

Der Fleischer schickte sich an, die besten Stücke von Hinterkeule und Lende von den Haken zu nehmen, als eine bekannte Stimme »Halt!« rief.

Es war Solomon Solomon, der mit vier Soldaten seiner Garde auftauchte. Es mag auf den ersten Blick verwundern, dass ein hochrangiger Militär wie Solomon Solomon persönlich Fleisch für seine Männer aussuchte. Man muss sich jedoch vor Augen halten, dass Soldaten leichter Entbehrungen, Krankheiten, Verwundung und selbst den Tod in Kauf nehmen als schlechtes Essen. Solomon Solomon legte groϐen Wert darauf, das beste Essen für seine Männer selbst zu beschaffen, und er sorgte dafür, dass es alle wussten.

»Wisst Ihr überhaupt, was Ihr da tut?«, fuhr er den Fleischer an.

»Ich wähle Stücke für die neue Palastwache aus«, antwortete dieser und wies mit einer Kopfbewegung auf Cale und Vague Henri, über die Solomon Solomon aber geflissentlich hinwegsah. Er trat an die Fleischseiten, begutachtete sie und schaute sich dann in der Kammer um.

»Ich will, dass die Stücke noch heute Nachmittag in die Tolland-Kaserne geliefert werden. Aber nicht dieses Zeug da in der Ecke.« Dann warf er einen Blick auf das für Cale beiseitegelegte Fleisch. »Und das hier ebenfalls.«

»Wir waren aber vorher hier«, sagte Cale. »Das ist schon abgesprochen.«

»Ich habe hier den Vorrang. Bestreitet Ihr das etwa?«

Obwohl es draußen warm war, blieb es in der Fleischkammer, die tief in den Felsen gebaut war und außerdem mit großen Eisblöcken gekühlt wurde, empfindlich kalt – aber die Temperatur fiel noch tiefer mit Solomon Solomons Frage. An Cales Antwort, das spürten alle im Raum, hing das weitere Wohl und Wehe. Vague Henri sah das Unheil kommen und schlug gegenüber Solomon Solomon einen versöhnlichen Ton an.

»Wir brauchen gar nicht alles, es sollte nur für dreißig Mann reichen.«

Solomon Solomon schaute Vague Henri nicht an, ja er schien ihn nicht einmal gehört zu haben.

»Ich habe hier den Vorrang«, wiederholte er Cale gegenüber. »Bestreitet Ihr das?«

»Ja, wenn Ihr so wollt«, erwiderte Cale.

Sehr langsam, damit Cale auch alles sah, was jetzt folgte und was offenbar einem Ritual entsprach, hob Solomon Solomon die rechte Hand und versetzte ihm einen fast sanften Schlag auf die Wange. Dann senkte er die Hand und wartete. Cale hob seinerseits ebenso langsam die Hand, führte sie zu Solomon Solomons Gesicht und versetzte ihm aus  dem Handgelenk heraus einen Schlag. Der Knall platzte in die gespannte Stille, als schlüge jemand in einer Kirche ein heiliges Buch laut zu.

Empört über Cales Schlag, stürzten sich die vier Gardesoldaten auf ihn.

»Halt«, rief Solomon Solomon. »Hauptmann Grey wird noch heute Abend bei Euch vorsprechen.«

»Ach ja?«, sagte Cale. »Wozu denn das?«

»Das werdet Ihr schon sehen.«

Und damit drehte er sich um und rauschte davon.

»Was ist mit unserem Fleisch?«, rief Cale munter, als der andere gegangen war. Er sah den Fleischer an, der noch ganz unter dem Eindruck des tödlichen Dramas stand, das gerade in seiner Fleischkammer begonnen hatte. »Ich vermute, dass man für die Lieferung nicht mehr auf Euch zählen kann.«

»Das ist mehr wert als mein Leben.«

»Dann nehmen wir am besten selber etwas davon mit.« Er legte sich eine mächtige Rinderseite auf die Schulter und spazierte hinaus.
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 NEUNUNDZWANZIGSTES KAPITEL

Als wäre der Blitz in einen ausgedörrten Wald gefahren und hätte alles im Umkreis in Brand gesetzt, so pflanzte sich der Tumult, den die Begegnung in der Fleischkammer auslöste, bis in das letzte Haus in Memphis fort. Marschall Materazzi wäre bei der Nachricht beinahe in die Luft gegangen. Vipond fluchte. Beide bestellten Cale herbei und forderten ihn auf, sich nicht zum Kampf zu stellen.

»Mir wurde aber gesagt, wenn ich mich weigere, dann darf mich jeder töten und das ohne Warnung.«

Cale war nicht von seiner Haltung abzubringen, denn er hatte Recht. Er spielte den Unschuldigen und etwas dagegen vorzubringen war unmöglich. Daraufhin ließen der Marschall und sein Kanzler Solomon Solomon holen. Dieser ließ sich weder durch Beschimpfungen aus dem Mund des Ersteren noch durch klare Drohungen seitens des Letzteren zur Aufgabe bewegen. Der Marschall schäumte.

»Ihr macht Schluss damit oder Ihr werdet hängen«, schrie der Marschall.

»Ich werde weder damit aufhören noch werde ich hängen«,  schrie Solomon Solomon zurück. Und auch er hatte Recht. Nicht einmal der Marschall konnte ein Duell verhindern, dem das Ritual des Ohrfeigens vorausgegangen war, genauso wenig konnte er die Duellanten bestrafen. Vipond appellierte an Solomon Solomons Standesehre.

»Was kann Euch das Töten eines vierzehnjährigen Jungen anderes einbringen als Schande? Er ist ein Niemand. Er hat weder Vater noch Mutter, geschweige denn einen Adelsnamen, der ein Duell rechtfertigt. Was ist bloß in Euch gefahren, Euch so herabzulassen?«

Das war ein stichhaltiger Einwand, dennoch verweigerte Solomon Solomon die Antwort.

Und dabei blieb es. Der Marschall schnauzte Solomon Solomon an, ihm aus den Augen zu gehen, und der Gescholtene gehorchte wutschnaubend.

Cales Begegnung mit Arbell Schwanenhals verlief höchst verwirrend. Zuerst bat sie ihn, nicht zum Duell anzutreten, aber da die Folgen noch schlimmer gewesen wären, brach sie in eine wütende Tirade gegen Solomon Solomon aus und eilte danach zu ihrem Vater, um ihn zum Einschreiten zu bewegen.

Zur tränenreichen Unterredung mit Arbell hatte Cale vorausschauend Vague Henri mitgebracht, damit er seine Darstellung des Vorfalls bestätigte. Nachdem die untröstliche Arbell gegangen war, wandte sich Cale an ihn. Der sah ihn vorwurfsvoll an.

»Wo liegt die Schwierigkeit?«, fragte er Vague Henri.

»Bei dir.«

»Nämlich?«

»Warum tust du so, als hättest du nicht gewusst, was geschehen würde, wenn du ihm das Vorrecht in der Wahl der Stücke streitig machst?«

»›Wer zuerst kommt, mahlt zuerst<, das weiß doch jeder.«

»Du gehst in diesen Kampf, bei dem es um Leben und Tod geht, und wofür – für ein paar Fleischstücke?«

»Ich gehe in diesen Kampf auf Leben und Tod, weil er mich ein Dutzend Mal für nichts und wieder nichts gedemütigt hat. Das lass ich mir von niemandem mehr bieten.«

»Solomon Solomon ist nicht Conn Materazzi. Du kannst ihn auch nicht mit einer Schar schlaftrunkener Mönche vergleichen, die nicht wussten, dass du es auf sie abgesehen hast. Das ist dumm von dir. Er kann dich töten.«

»Kann er das?«

»Ja.«

»Ich hoffe, dass er deiner Meinung ist und mich für dumm hält – umso überraschter wird er sein, wenn ich kurzen Prozess mit ihm mache.«
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 DREISSIGSTES KAPITEL

Die Opera Rosso ist ein prachtvolles Amphitheater mit einem so herrlichen Blick auf die Bucht von Memphis, dass selbst Reisende, die schon viel von der Welt gesehen haben, vor Bewunderung hingerissen sind. Die Stufen seiner Sitzreihen erheben sich steil aus der eigentlichen Arena, und es soll vorgekommen sein, dass aufgebrachte Zuschauer auf den obersten Rängen den Halt verloren haben und in den Tod gestürzt sind. Doch Il Rapido, wie dieses Schwindel erregend hohe Halbrund heißt, hat den Zweck, Platz für dreißigtausend Zuschauer zu bieten und ihnen auch noch auf den oberen Rängen den Eindruck zu vermitteln, direkt am Geschehen in der Arena teilzunehmen.

Duelle gab es in zweierlei Art: einfache Duelle und vollkommene Duelle. Erstere konnten abgebrochen werden, sobald Blut floss; Letztere hingegen endeten erst mit dem Tod eines der Duellanten. Der Widerstand des Marschalls gegen die vollkommenen Duelle hatte seinen Grund nicht so sehr im Mitleid, obgleich er mit zunehmendem Alter kein Vergnügen mehr in solch blutigen Spektakeln fand,  als vielmehr in der Tatsache, dass sie Unruhe in die Gesellschaft brachten. Die Fehden, Kämpfe und Rachemorde, die ein Duell mit tödlichem Ausgang auslöste, brachten so viel Kummer und Leid über weite Kreise der Bevölkerung, dass der Marschall alles in seiner Macht Stehende unternahm, um sie zu unterbinden. Zweikämpfe auf Leben und Tod führten zu Unruhe und stachelten zur Unbotmäßigkeit gegenüber den Herrschenden auf. In neuerer Zeit kamen die Bürger von Memphis nur noch ins Amphitheater, um sich Stierkämpfe und Bärenhatzen anzuschauen. Auch Boxkämpfe und Hinrichtungen fanden hier statt. Die Gelegenheit, den Oberen – dass Cale nicht dazugehörte, wusste das Volk nicht – dabei zuzusehen, wie sie sich öffentlich zerfleischten, war etwas, was man sich nicht entgehen lassen durfte. Konnte man wissen, wann eine solche Gelegenheit wiederkommen würde?

Schon am frühen Morgen des Duelltages füllte sich der große Platz vor der Opera Rosso. Vor den Eingängen warteten die Neugierigen zu Tausenden. All jene, die keine Hoffnung mehr auf Einlass hatten, trieben sich zwischen den Buden und Verkaufsständen herum, die bei solchen Großveranstaltungen in Windeseile aufgebaut wurden. An jeder Ecke standen Büttel und Gendarmen, die ein wachsames Auge auf Diebe und Schläger hielten, denn wie schnell konnte sich die Enttäuschung in Raufhändel entladen. Und selbstverständlich durften alle Macker und Schlägerbanden nicht fehlen – die Glatzen mit ihren gold und rot gestreiften ärmellosen Jacken und silberfarbenen Stiefeln, die Schlagdrauf-Clique mit weißen Hosenträgern und schwarzen steifen Hüten, die Scholaren mit Melone, Monokel und dünnem Oberlippenbart. Auch die Mädchen waren zahlreich vertreten, die kahl geschorenen Lollarden in langen Mänteln und bis übers Knie reichenden Stiefeln, die Conchitas  mit roten, wie Amors Bogen gemalten Lippen, eng anliegenden roten Leibchen und tiefschwarzen Strümpfen. Gelächter, Geschrei und Geheul tönte über den Platz, hin und wieder auch Musik und die Fanfarenstöße, die das Kommen der viel bestaunten jungen Materazzi-Elite ankündigten. Und von jedem ausgegebenen Pfennig wanderte die Hälfte in die Tasche von Kitty dem Hasen.

Bei Hinrichtungen machte sich der Pöbel einen Spaß daraus, die Verurteilten mit toten Katzen zu bewerfen. Bei Kriminellen und Verrätern galt dies als nicht anstößig, wohl aber bei Anlässen wie diesem hier – die Verhöhnung von Angehörigen der Materazzi wurde auf keinen Fall geduldet. Aber das Verbot allein hinderte manche Bürger nicht, es doch zu versuchen, und so stapelten sich im Laufe des Vormittags draußen vor den Eingängen Kadaver von Katzen, Mardern, Wieseln und hin und wieder auch Erdferkeln.

Um zwölf Uhr mittags kündigten Fanfarenstöße die Ankunft von Solomon Solomon an. Zehn Minuten später schritt Cale, nur begleitet von Vague Henri und Kleist, unerkannt durch die wartende Menge. Nur einmal hoben die Leute kurz die Köpfe, als die Büttel, die die Eingänge bewachten, die einströmenden Zuschauer für einen Augenblick anhielten und die Jungen in die Opera Rosso einließen.
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 EINUNDDREISSIGSTES KAPITEL

In dem halbdunklen Warteraum unter der Opera, der nur den Materazzi vorbehalten war, die zum Zweikampf auf Leben und Tod gegeneinander antraten, saß Cale schweigend neben Vague Henri und Kleist und sah dem kommenden Ereignis mit gemischten Gefühlen entgegen. Vor zwei Tagen hatten seine Gedanken noch um zornige Rache gekreist – Zorn und Rache waren mächtige, aber ihm durch und durch vertraute Gefühle. Das war nun anders, seit er mit Arbell Schwanenhals nackt im Bett unter kostbarem Linnen gelegen und zum ersten Mal in seinem Leben die überwältigende Erfahrung vollkommenen Glücks gemacht hatte. Man stelle sich vor, was das für Cale bedeutete – für Cale, der nur Hunger und Schläge kannte, für Cale, den Schlächter -, nun in den Armen einer jungen, hinreißend schönen Frau zu liegen, die ihn leidenschaftlich liebte und ihn nicht genug küssen und streicheln konnte. Und jetzt wartete er in einem leicht modrig riechenden Gewölbe, während sich über ihm das Halbrund der Opera mit dreißigtausend Zuschauern füllte, die sehen wollten, wie er  im Staub der Arena sein Leben aushauchte. Vor zwei Tagen noch hatte ihn sein Überlebenswille angetrieben, ein tiefer, instinktiver, wutgeladener Drang – und zugleich war ihm die Frage von Leben und Sterben gleichgültig gewesen. Das war nun anders, die Frage beschäftigte ihn, und so hatte er seit langer Zeit wieder Angst. Dass man das Leben liebt und am Leben hängt, war selbstverständlich wunderbar, aber nicht an einem Schicksalstag wie diesem.

So saßen die drei im Dunkeln und rangen mit dem völlig neuen Gefühl der Angst. Bei jedem Schrei oder Jubelruf, der gedämpft bis zu ihnen drang, beim Dröhnen schwerer Türen oder beim Rasseln unsichtbarer Maschinen bröckelte ihr Glaube und ihre Zuversicht mehr und mehr und machte Zweifel und Furcht Platz.

Cale blieb nur noch eine halbe Stunde, als es an der Tür klopfte. Kleist ließ Lord Vipond und IdrisPukke herein. Eingeschüchtert von der bedrückenden Atmosphäre in dem gruftartigen Gewölbe sprachen sie betont leise.

Ob bei ihm alles in Ordnung sei.

»Ja.«

Ob ihm noch etwas fehle.

»Nein, danke.«

Dann breitete sich eine Stille aus wie am Bett eines Siechen. IdrisPukke, Augenzeuge des schrecklichen Massakers an den Erlösermönchen am Cortinapass, war sprachlos. Der kluge und trickreiche Kanzler Vipond, der wusste, dass er so einem Ausnahmewesen wie Cale vorher noch nie begegnet war, sah nun einen Halbwüchsigen vor sich, der einem trostlosen Tod vor einer schreienden Zuschauermenge entgegenging. Solche Duelle hatte er schon immer für nicht zu rechtfertigende Schlächtereien gehalten, jetzt erschienen sie ihm grotesk und unerträglich.

»Lass mich noch einmal mit Solomon Solomon reden«,  bot er Cale an. »Was hier geschehen soll, ist so dumm, dass es nicht erlaubt werden sollte. Ich erfinde eine Entschuldigung. Lass mich nur machen.«

Er stand auf und wollte gehen. In Cales Brust stieg ein Gefühl empor, etwas, das er nicht für möglich gehalten hätte.  Ja, setz dem Ganzen ein Ende. Ich will es nicht mehr. Genug. Aber als Vipond die Tür erreichte, machte sich etwas anderes in seinem Innern geltend, nicht Stolz, sondern sein tiefes Verständnis der Wirklichkeit.

»Kanzler Vipond, ich bitte Euch, es hat keinen Zweck. Die Rache an mir ist ihm mehr wert als sein Leben. Was Ihr auch sagt, er wird nicht darauf eingehen. Ihr verschafft ihm einen Vorteil über mich, ohne dass ich etwas dabei gewinne.«

Vipond widersprach ihm nicht, denn er wusste, dass Cale Recht hatte. Draußen klopfte es.

»Noch eine Viertelstunde!«

Dann ging die Tür auf. »Oh, da ist der Herr Vikar.«

Ein auffallend kleiner Mann mit einem sanften Lächeln trat ein. Er trug einen schwarzen Gehrock und um den Hals einen weißen Kragen, der wie ein Hundehalsband aussah.

»Ich komme, um Euch zu segnen«, sagte der Vikar. Er legte eine Pause ein. »Wenn Ihr nichts dagegen habt.«

Cale sah IdrisPukke an. Der erwartete eigentlich, dass Cale den Mann gleich wieder hinauswarf. Doch Cale lächelte bei dem Gedanken und sagte: »Schaden kann es nicht.« Er streckte die Hand aus und IdrisPukke nahm sie.

»Viel Glück, mein Junge«, sagte er und ging rasch hinaus. Cale nickte dem Kanzler zu, und Vipond nickte zurück. Dann ging er ebenfalls. Nun blieben nur noch die drei Jungen und der Priester.

»Sollen wir beginnen?«, fragte der Vikar lächelnd, als ob er eine Trauung oder eine Taufe zelebrieren wollte. Er holte  ein kleines silbernes Behältnis aus der Tasche. Er klappte den Deckel auf und zeigte Cale den pulverartigen Inhalt. »Asche von der verbrannten Borke einer Eiche«, erläuterte er. »Das soll ein Sinnbild für die Ewigkeit sein.« Er sagte das in einem Ton, als ob er dieser Auffassung wenig Glauben schenkte. »Darf ich?« Er tunkte den Zeigefinger in die Asche und zeichnete damit einen Strich auf Cales Stirn.

»Bedenk, o Mensch: Staub bist du und kehrst zurück zum Staube«, psalmodierte er mit Elan. »Bedenke aber auch, wiewohl deine Sünden wie Scharlach sind, sollen sie weiß werden wie Schnee, wiewohl sie rot wie Karmesin sind, sollen sie wie Wolle werden.« Er klappte den Deckel des Silberbehältnisses wieder zu und ließ es wie ein Mann, der sich auf sein Metier versteht, zurück in die Tasche gleiten.

»Ja, dann... viel Glück.«

Als er schon bei der Tür war, rief ihm Kleist nach: »Habt Ihr das Gleiche auch für Solomon Solomon getan?«

Der Vikar wandte sich noch einmal um und sah Kleist an, als versuchte er sich zu erinnern.

»Wisst Ihr«, antwortete er mit einem seltsamen Lächeln, »das glaube ich eigentlich nicht.« Und mit dieser Bemerkung verschwand er.

Draußen warteten keine weiteren Besucher. Wenig später klopfte es erneut leise. Vague Henri ging öffnen, und Riba schlüpfte in den Raum. Henri errötete, als sie ihm verstohlen die Hand drückte. Cale starrte auf den Boden und schien gedankenverloren. Riba wartete eine Weile, bis Cale die Augen hob und sie erstaunt ansah.

»Ich bin gekommen, dir Glück zu wünschen«, sagte sie mit nervöser Stimme. »Es tut mir leid, und ich soll dir das hier geben.« Sie reichte ihm ein versiegeltes Billett. Er nahm es und erbrach das elegante Siegel.

Ich liebe dich. Bitte komm zu mir zurück.

Eine Minute lang sprach niemand ein Wort.

»Was meinst du mit >es tut mir leid<?«, fragte Cale.

»Es ist meine Schuld, dass du hier bist.«

Von Kleist war ein verächtliches Schnaufen zu hören, aber er sagte nichts weiter. Cale sah sie an, als er das Billett Henri zur sicheren Verwahrung reichte.

»Was mein Freund hier andeuten will, ist lediglich, dass ich mir alles selbst zuzuschreiben habe. Und ich sage das nicht aus Nettigkeit. Das ist die Wahrheit.«

Da Riba – wie wohl jeder an ihrer Stelle – unbedingt die Absolution bekommen wollte, ließ sie nicht locker.

»Ich glaube trotzdem, dass es meine Schuld ist.«

»Das kannst du halten, wie du willst.«

Sie sah so geknickt aus, dass Vague Henri Mitleid hatte, sie bei der Hand nahm und sie aus dem Warteraum hinaus in den noch finstereren Gang führte.

»Das war so dumm von mir«, sagte sie unter Tränen und wütend über sich selbst.

»Quäl dich nicht weiter. Er meint wirklich, dass es nicht deine Schuld ist. Er muss sich jetzt konzentrieren.«

»Was wird geschehen?«

»Cale wird siegen. Er siegt immer. Aber ich muss jetzt gehen.« Sie drückte ihm nochmals die Hand und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Vague Henri sah sie an, in seiner Brust tobten die Gefühle, dann ging er in den Warteraum zurück.

In den verbleibenden zehn Minuten machte Cale wie vor jedem Kampf schweigend seine Aufwärmübungen. Kleist und Vague Henri schlossen sich ihm an, ruderten mit den Armen, streckten die Beine und ächzten leise im trüben Licht. Dann pochte es laut an der Tür.

»Es ist so weit, bitte bereithalten.«

Die Jungen schauten sich an. Auf eine kurze Stille folgte  ein lautes Knarren, als der Riegel der zweiten Tür am anderen Ende des Raumes weggeschoben wurde. Durch die langsam sich öffnende Tür fiel ein Lichtstrahl in das Halbdunkel, so als ob die Sonne selbst draußen auf Cale wartete. Das grelle Tageslicht brach durch den eben noch düsteren Raum, als wollte es sie in die Geborgenheit des Dunkels zurücktreiben.

Cale schritt vorwärts, im Ohr noch ihre letzten Worte. »Lauf weg. Verlass Memphis, bitte. Was bedeutet dir das alles hier? Lauf weg. Nach wenigen Schritten hatte er die Schwelle erreicht, dann stand er im Sonnenlicht. Es war zwei Uhr mittags.

Mit dem blendenden Licht schlug ihm der tosende Lärm der Menge entgegen. Ein Geschrei wie zur Bärenhatz drang ihm in die Ohren. Nach ein paar Schritten hatten sich die Augen an die Helligkeit gewöhnt, aber alles was er wahrnahm, war nicht die Wand der dreißigtausend Gesichter, die schreiend und singend vor ihm wogte, sondern der einzelne Mann, der mit zwei, noch in der Scheide steckenden Schwertern in der Mitte der Arena wartete. Cale wollte nicht zu Solomon Solomon hinüberschauen, trotzdem tat er es. Zu seiner Linken ging sein Gegner gemessenen Schrittes und geraden Blickes auf den Mann in der Mitte zu. Er schien größer, kräftiger und breiter, als ihn Cale in Erinnerung hatte, so als hätte er seit ihrer letzten Begegnung an Größe zugenommen. Cale wunderte sich selbst, wie die Furcht ihm alle Kraft raubte, die ihn in seinem bisherigen Leben unbesiegbar gemacht hatte. Die Zunge, trocken wie Sand, klebte ihm am Gaumen, die Muskeln seiner Schenkel schmerzten und vermochten ihn kaum zu tragen, die Arme, sonst stark wie Eichen, fühlten sich schwer an, so als wäre es schon eine Großtat, sie zu heben, und in den Ohren dröhnte es, lauter als der Lärm der johlenden und  grölenden Menge. Vor der Begrenzung des Amphitheaters waren alle vier Schritte Soldaten postiert, die abwechselnd hinauf in die Menge und in die Arena schauten.

Die verhassten Glatzen grölten ihr Lied:»KEINER LIEBT UNS, DAS IST UNS EINERLEI KEINER LIEBT UNS, DAS IST UNS EINERLEI

WIR DAGEGEN, WIR LIEBEN DIE LOLLARDEN SOGAR DIE HUGENOTTEN MIT DEN STRAMMEN WADEN

EINES ABER HÖRT, DAS SAGEN WIR GANZ FREI: UNS GEHT ÜBER ALLES NE ECHTE KEILEREI...«





Dann rissen sie die Arme hoch und klatschten im Takt zu dem neuen Lied, wobei sie auch noch in die Knie gingen:»FRISS VOGEL ODER STIRB 
FRISS VOGEL ODER STIRB 
FRISS VOGEL ODER STIRB 
FRISS VOGEL ODER STIRB«





Die Lollarden mit ihren Zylindern wollten nicht zurückstehen und sangen zum Hohn auf die anderen:»HALLIHALLO, WIE HEISST DENN DU? 
HALLIHALLO, WIE HEISST DENN DU? 
HEISST DU RUPERT, HEISST DU KALLE? 
IN EINER MINUTE MACHEN WIR DICH ALLE 
WIR HALTEN UNS NICHT MIT REDEN AUF 
WIR ZAUDERN NICHT, WIR SCHLAGEN DRAUF 
OB GLATZENKOPP ODER NE ANDERE RATTE 
GLEICH LIEGST DU AUF DER MARMORPLATTE 
EIN WEISSES LAKEN ZIERT DICH KNECHT  
OHNE ZÄHNE UND OHNE GEMACHT. 
HALLIHALLO, WIE HEISST DENN DU?«





Jeder Schritt vorwärts fiel Cale schwerer. Zum ersten Mal seit vielen Jahren drückten ihn Furcht und Schwäche nieder und sabotierten Kopf und Herz.

Dann war er da und mit ihm Solomon Solomon, dessen Zorn und Stärke wie eine zweite Sonne auf ihn niederbrannte.

Der Waffenmeister bedeutete ihnen, sich zu seiner Linken und Rechten aufzustellen. Dann rief er laut: »WILLKOMMEN IN DER OPERA ROSSO!«

Wie ein Mann erhoben sich die Zuschauer und jubelten laut, ausgenommen das Segment des Amphitheaters, das den Materazzi vorbehalten war, wo Männer und Frauen nur mäßig klatschten. Die dort Versammelten gehörten nicht zur Creme de la Creme der Materazzi-Aristokratie, denn diese ließ sich zu solch vulgären Belustigungen nicht herab – auch nicht wegen Solomon Solomon, der, ließ man seinen militärischen Rang und Einfluss beiseite, eigentlich nicht zu ihnen gehörte, war er doch der Urenkel eines Mannes, der mit dem Verkauf von Stockfisch zu Reichtum gekommen war. Dennoch hatten sich einige Mitglieder der feineren Materazzi-Kreise, darunter der widerwillige Marschall, im letzten Moment in das Amphitheater begeben und beobachteten nun von ihren Logenplätzen aus, eine Auswahl frischer Krabben probierend, das Geschehen unten in der Arena. Aus dem für den Munus-Zirkel reservierten Segment brach blanker Hass aus, der sich in ausgestreckten Fingern, die alle auf Cale gerichtet waren, und in Spottgesängen Ausdruck verschaffte: »BUMLAKALAKA-LALA BUMLAKALAKALAKA TAK TAK TAK.«

Vom obersten Rang der Westkurve warf ein geschickter  Spitzbube, der den Kontrollen der Büttel entgangen war, eine tote Katze in hohem Bogen in die Arena. Als der Kadaver keine sechs Schritte von Cale entfernt in den Sand klatschte, brandete der tosende Beifall der Menge auf.

Panik machte sich in Cales Seele breit, als hätte die Angst, die sich im Laufe der Jahre aufgestaut hatte, alle Dämme durchbrochen und allen Mut und Willen zur Macht fortgespült. Feigheit kroch ihm ins Mark, als ihm der Waffenmeister das Schwert reichte. Nur mit Mühe zog er es aus der Scheide, so schwach war er geworden. Mit kraftloser Hand ließ er es lose an der Seite baumeln. Alles an ihm war nur noch Empfindung – der bittere Geschmack des Todes und der Angst auf der Zunge, die grelle, brennende Sonne, der Lärm der Menge, die Wand der Gesichter. Da hob der Waffenmeister beide Hände. Die Menge wurde still. Dann ließ er sie wieder fallen. Die Menge brüllte wie ein mächtiges Tier, und Cale sah, wie der Mann, der sich anschickte, ihn zu schlachten, das Schwert hob und mit gemessenen Schritten auf den zitternden Jungen zukam.

Tief in Cales Brust rief etwas um Hilfe, bettelte um Rettung: IdrisPukke rette mich, Leopold Vipond, rette mich, Henri und Kleist, rettet mich, Arbell, rette mich. Doch nichts konnte ihn retten, außer der Hilfe, die ausgerechnet von dem Mann kam, den er am meisten hasste. Es war Bosco, der ihn vor dem fatalen Schwertstreich und der Fontäne roten Blutes bewahrte, es waren die Jahre der Gewalt, die tägliche Furcht unter seiner Knute, die ihm nun Rettung brachten. Die Wasser der Angst froren zu Eis, erst in der Brust, dann, während Solomon Solomon um ihn tänzelte, drang die Kälte ins Herz und von dort in die Eingeweide, bis sie zuletzt auch Beine und Arme erreichte. Wie eine Wunderdroge, die augenblicklich von quälenden Schmerzen befreit, setzte nach wenigen Sekunden die alte lebensrettende  Gleichgültigkeit gegenüber Angst und Tod ein. Cale war wieder ganz er selbst.

Solomon Solomon kam Cales Regungslosigkeit erst verdächtig vor. Jetzt aber ging er, der erfahrene Vollstrecker eines gewaltsamen Todes, messenden Blicks mit erhobenem Schwert und in gespannter Haltung zum Angriff über. Er bewegte sich in Schlagweite, dann hielt er einen Augenblick inne. Beide sahen sich in die Augen. Die Menge verharrte in vollkommener Stille. Cale sah alles wie durch einen Tunnel – eine ältere Frau lächelte ihn an wie eine freundliche Großmutter und machte mit dem Finger das Zeichen des Halsabschneidens, die tote Katze lag steif da wie eine ungeschickt gemachte Spielzeugfigur, die junge Tänzerin am Rand der Arena hielt vor Furcht und Schrecken den Mund auf. Und sein Gegner bewegte sich wieder, das Geräusch des knirschenden Sandes unter seinen Füßen war lauter als die Zuschauermenge, die plötzlich so weit weg schien. Dann sammelte Solomon Solomon all seine Kraft und schlug zu.

Cale wich Solomon Solomons Schwerthieb aus und führte seinerseits einen abwärts gehenden Hieb. Beide Kämpfer hatten die Plätze gewechselt – die Menge brüllte in Aufregung und Verwirrung. Keiner der beiden schien getroffen. Doch dann tropfte etwas von Cales Hand, erst wenig, dann immer mehr. Der kleine Finger seiner linken Hand war abgetrennt worden und lag nun klein und lächerlich im Sand der Arena.

Cale tat einen Schritt zurück, erst jetzt spürte er einen heftigen stechenden Schmerz. Solomon Solomon stand reglos da und weidete sich am Anblick des Blutes und des Schmerzes in Cales Gesicht. Seine Aufgabe war noch nicht erledigt, aber das Werk des Tötens mit Verve begonnen. Als nun auch die Zuschauer das Blut im Sand sahen, ging  ein immer lauter werdendes Raunen durch das Amphitheater. Vom Pöbel, der sich auf die Seite des Unterlegenen schlug, kamen die ersten Buhrufe, während die Materazzi jubelten und der Munus-Zirkel höhnte. Dann legte sich der Lärm der Menge wieder. Solomon Solomon, der nun den Vorteil auf seiner Seite sah, wartete darauf, dass Blutverlust, Schmerz und Furcht seinen Gegner entscheidend schwächten.

»Bleib stehen«, sagte Solomon Solomon, »dann ist schneller mit dir Schluss. Aber versprechen kann ich nichts.«

Cale sah ihn verdutzt an. Dann bewegte er das Schwert in der Hand, als wollte er sein Gewicht prüfen, und führte lässig die Klinge in Richtung auf den Kopf des Gegners. Jahrelange Erfahrung sagte Solomon Solomon, dass man einen so schwachen Angriff zum Gegenstoß nützen müsse. Von seinen mächtigen Schenkeln getragen, setzte er wie ein Sprinter zum Schlag auf Cale an. Doch schon beim zweiten Schritt sackte er, als hätte ihn ein Bolzen aus Henris Armbrust getroffen, mit Brust und Gesicht in den Sand.

Die Menge holte wie ein einziger Mann Luft – so groß war das allgemeine Erstaunen.

Cales Abwärtshieb beim ersten Angriff hatte sein Ziel keineswegs verfehlt. Während Solomon Solomons erster Schwertstreich Cales kleinen Finger abschlug, hatte Cale mit seinem Hieb die Achillesferse seines Gegners durchtrennt. Deshalb und weil der Schmerz in seiner Hand ihn lähmte, war er so verblüfft gewesen, dass Solomon Solomon scheinbar unversehrt geblieben war. Deshalb hatte er auch nur so lässig mit seinem Schwert gefuchtelt, er wollte ihn nur veranlassen, sich zu bewegen.

Obwohl von Furcht gepackt, stützte sich Solomon Solomon sofort auf das Knie seines unversehrten Beines und hielt Cale mit dem Schwert auf Distanz.

»Du kleine miese Ratte!«, kam es kaum lauter als ein Flüstern aus seinem Mund. Dann schrie er vor Wut und Enttäuschung wild auf.

Cale hielt sich außer Schlagweite und wartete. Erneut schrie sich Solomon Solomon seine Wut aus dem Leib. Cale sah ihm zu und wartete, dass sein Gegner die Niederlage erkennen würde.

»Gut«, sagte Solomon Solomon verbittert und zornig. »Du hast gewonnen. Ich ergebe mich.«

Cale schaute den Waffenmeister an.

»Mir wurde gesagt, dass der Kampf erst zu Ende ist, wenn einer von uns beiden tot ist.«

»Gnade ist immer möglich«, sagte der Waffenmeister.

»Jetzt auf einmal? Ich erinnere mich nämlich nicht, dass vorher jemals davon die Rede gewesen wäre.«

»Ein besiegter Gegner kann um Gnade bitten. Sie muss aber nicht gewährt werden, und niemand darf dem Sieger einen Vorwurf machen, wenn er ablehnt. Aber ich wiederhole, dass Gnade immer möglich ist.« Der Waffenmeister sah den knienden Solomon Solomon an. »Wenn Ihr Gnade wünscht, müsst Ihr darum bitten.«

Solomon Solomon wiegte den Kopf, als ränge er mit einer schweren Entscheidung, und tatsächlich kämpfte er schwer mit sich. Bei Cale folgte auf die anfängliche Verblüffung eine große und immer noch wachsende Empörung.

»Ich bitte dich um...«

»Sei still«, rief Cale, den Blick von seinem geschlagenen Gegner auf den Waffenmeister richtend.

»Ihr seid doch alle Heuchler! Erst schleppt ihr mich in die Arena und dann meint ihr, ihr könntet die Regeln ändern, weil das Ergebnis nicht zu eurem Vorteil ausgefallen ist. Darauf läuft euer Aristokratendünkel hinaus – dass ihr am Ende alles so hinbiegt, wie es euch passt. Alles an euch ist Lüge.« 

»Er muss Euch zehntausend Dollar zahlen«, sagte der Waffenmeister, »um sein Leben auszulösen.«

Cale schlug erneut zu. Mit einem Schrei fiel Solomon Solomon zu Boden, Blut floss aus einer tiefen Wunde am Oberarm.

»Sag mir«, reizte ihn Cale, »bist du jetzt mehr wert oder weniger? Du hast mich geschlagen ohne Grund und ohne jede Rücksicht, nun sieh dich an. Wie kindisch das ist. Wie viele hast du, ohne mit der Wimper zu zucken, hingemetzelt, waren es Dutzende? Und jetzt, da du an der Reihe bist, willst du verschont werden?« Cale stieß verächtlich die Luft aus. »Warum? Das ist dein Schicksal, dir schlägt jetzt die Stunde, an einem anderen Tag wird mir die Stunde schlagen. Was beklagst du dich, alter Mann?«

Und damit stellte Cale sich hinter Solomon Solomon, packte ihn an den Haaren, riss ihm den Kopf hoch und tötete ihn mit einem einzigen Schwertstreich in den Nacken. Er ließ den erschlafften Körper zu Boden sinken, mit dem Gesicht nach oben und den blicklosen Augen offen. Nur ein Rinnsal Blut tropfte ihm noch aus der Nase, doch auch das hörte bald auf. Und das war das Ende für Solomon Solomon.

In den letzten Augenblicken des Lebens seines Peinigers hatte Cale nichts anderes mehr wahrgenommen, weder den Schmerz in seiner linken Hand noch den Lärm der Menge. Sein Zorn hatte ihn für die Welt um ihn herum taub gemacht. Die Menge verhielt sich ungewöhnlich – sie jubelte nicht, nur auf manchen Rängen grölten und buhten ein paar Betrunkene, aber insgesamt herrschte ungläubiges Staunen.

Vague Henri und Kleist saßen auf der Bank, die man ihnen angewiesen hatte, und verfolgten das Geschehen in einem Zustand des Schocks. Als Erster begriff Vague Henri,  was Cale als Nächstes tun würde. »Geh doch weg«, sagte er leise zu sich selbst. Dann rief er Cale zu: »Tu’s nicht!« Er wollte zu ihm in die Arena laufen, wurde aber von einem Büttel und einem Soldaten daran gehindert. In der Mitte des Amphitheaters kippte Cale die Leiche auf den Rücken, legte sein Schwert auf den Bauch des Toten und zog ihn an den gespreizten Füßen durch den Sand bis zu der Umfriedung, hinter der die Materazzi ihre Plätze hatten.

Er brauchte ungefähr zwanzig Sekunden, die Arme des Toten schleiften verdreht hinter ihm, der Kopf ruckte auf dem nicht ganz ebenen Boden und das Blut aus den Wunden hinterließ eine unregelmäßige rote Spur im Sand. Der Waffenmeister gab den vor der Menge postierten Soldaten ein Zeichen, enger zusammenzurücken. Die Männer und Frauen der Materazzi sowie die Jungspunde aus dem Munus-Zirkel verfolgten das Geschehen in fast vollständigem Schweigen.

Cale, der immer noch Solomon Solomons Füße unter den Armen hielt, blieb stehen, schaute über die Zuschauermenge, als ob sie keinen Pfifferling wert wäre, und ließ plötzlich die Füße los. Mit einem dumpfen Geräusch fielen sie auf den Boden.

Er warf die Arme in die Höhe und brüllte ihnen sein finsteres Triumphgeschrei entgegen. Der Waffenmeister bedeutete dem Büttel, Vague Henri und Kleist durchzulassen, um ihren Freund fortzuschaffen. Die beiden rannten los, doch Cale stolzierte bereits vor der Front der Soldaten auf und ab und schaute wild in die Menge, wie ein Marder, der sich einen Weg in den Hühnerstall sucht. Dann schlug er sich mit der rechten Hand dreimal auf die Brust und rief jedes Mal frohlockend: »Mea culpa! Mea culpa! Mea maxima culpa!« Die Zuschauer konnten es nicht verstehen, aber die Geste war auch so verständlich. Sie gerieten außer sich vor  Zorn und warfen ihm ihren ganzen Hass entgegen. Dann hatten die beiden Jungen zu Cale aufgeschlossen und legten ihm die Arme um die Schultern.

»Gut so, Cale«, sagte Kleist und schloss seinen Arm fester um ihn. »Warum legst du dich nicht gleich mit jedem an?«

»Es reicht. Komm, wir gehen.«

Die Menge weiter mit wilden Rufen herausfordernd, ließ er sich bis zur Tür des Warteraums führen, und keine dreißig Sekunden später saßen sie wieder im trüben Licht des Gewölbes und konnten es kaum fassen. Es war zehn Minuten her, dass sie weggegangen waren.

 

Halb wahnsinnig vor Angst wartete Arbell Schwanenhals in ihrem Palast auf Nachricht. Sie konnte es nicht über sich bringen, ins Opera Rosso zu gehen und mit anzuschauen, wie er sein Leben ließe, denn für sie stand der Ausgang des Duells fest. Böse Ahnungen sagten ihr immer wieder, dass sie ihren Geliebten zum letzten Mal gesehen hatte. Dann hörte sie Fußscharren vor der Tür. Die Tür ging auf, Riba kam atemlos und mit großen Augen ins Zimmer gestürzt.

»Er lebt!«

Man kann sich die Szene vorstellen, als die beiden Liebenden in dieser Nacht endlich allein waren – das Entzücken, das sich in tausend Küssen über dem erschöpften Jungen entlud, die Liebkosungen, die Schwüre ewiger Liebe. Wenn er zu Mittag durch das dunkle Tal des Todes gegangen war, dann wurde er in dieser Nacht durch einen Blick ins Himmelreich belohnt. Aber auch die Hölle verließ ihn nicht, denn der Schmerz von seinem abgetrennten Finger war stechend und viel heftiger als von so mancher schweren Verletzung, die er erlitten hatte. Er konnte sich erst dem wonnevollen Empfang hingeben, nachdem Vague Henri ihm unter großen Mühen eine kleine Dosis Opium verschafft  hatte, die den stechenden Schmerz zu einem dumpfen Pochen dämpfte.

Spät in der Nacht, Arbell hatte unterdessen jeden Millimeter seines Körpers hingebungsvoll verehrt, versuchte Cale ihr zu erklären, was vor dem Kampf mit ihm geschehen war. Vielleicht war es das Opium, vielleicht nur die Anspannung und der Schrecken des Tages oder die unmittelbare Nähe des Todes, auf jeden Fall rang er mit den Worten. Er wollte sich ihr verständlich machen, und gleichzeitig fürchtete er sich davor. Schließlich bat sie ihn, damit aufzuhören, weil sie ihn in seiner Verwirrung schonen wollte und vielleicht auch sich selbst. Sie wollte nicht an den Pakt erinnert werden, den ihr fremdartiger Geliebter mit dem Töten eingegangen war.

»Besser ein Wort zu wenig als zu viel.«

Bevor die Morgenwache vor Arbells Gemach erschien, wurde Cale nicht ohne viele Küsse und Liebesbeteuerungen vor die Tür gesetzt. Dort traf er auf Vague Henri, der allein Wache hatte.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Henri.

»Ich weiß nicht. Seltsam.«

»Willst du einen Tee?« Cale nickte. »Dann stell Wasser auf. Ich komme gleich nach, sobald ich die Wache übergeben habe.«

Zehn Minuten später kam Vague Henri zu Cale in die Wachstube, wo gerade der Tee fertig war. Beide saßen zusammen, tranken Tee und rauchten. Cale hatte Vague Henri und Kleist für den Tabakgenuss gewonnen, und vor allem Kleist sah man selten ohne eine Selbstgedrehte im Mundwinkel.

»Was ist denn schiefgelaufen?«, fragte Vague Henri nach fünf Minuten Schweigen.

»Ich hatte Schiss gekriegt. Schlimm.«

»Ich dachte schon, er würde dich abstechen.«

»Das hätte er auch tun können, wenn er nicht so misstrauisch gewesen wäre. Er dachte, es sei eine Finte, dass ich mich überhaupt nicht bewegte.«

Wieder saßen sie eine Weile schweigend da.

»Was war also anders als sonst?«

»Ich weiß es nicht. Es kam in Sekundenschnelle – als hätte mich jemand mit eiskaltem Wasser übergossen.«

»Dann war es also Glück?«

»Ja.«

»Und was nun?«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

»Vielleicht solltest du das.«

»Was meinst du damit?«

»Wir sind hier fertig.«

»Warum?«, fragte Cale. Er rutschte unruhig hin und her und tat so, als brauche er seine ganze Aufmerksamkeit für

eine weitere Selbstgedrehte.

»Du hast Solomon Solomon umgebracht, seine Leiche vor den versammelten Materazzi in den Staub geworfen und du hast sie herausgefordert.«

»Herausgefordert? Wozu denn?«

»Ihr Äußerstes zu wagen, war es nicht das?« Cale antwortete nicht. »Ich vermute, ihr Äußerstes kann ziemlich schlimm aussehen. Und beim nächsten Mal würde es gewiss kein Zweikampf sein. Irgendjemand wird einen Backstein über deinem Kopf fallen lassen.«

»Gut. Ich habe verstanden.«

Aber Vague Henri war noch nicht fertig.

»Und was geschieht, wenn man herausfindet, was zwischen dir und Arbell Materazzi ist? Außer Vipond und ihrem Vater wird dich keiner hier beschützen. Was glaubst du, wird ihr Vater tun, wenn er dahinterkommt – glaubst  du etwa, er wird eine Heirat arrangieren? >Willst du, Arbell Materazzi, mit all deiner Anmut und feinen Lebensart, diesen Schweinehirten und Sohn des Chaos Thomas Cale zu deinem dir angetrauten Ehemann nehmen?‹«

Cale erhob sich müde. »Ich brauche Schlaf. Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken.«
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Mit Henris sarkastischen Worten noch im Ohr fiel Cale bei Sonnenaufgang in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Fünfzehn Stunden später wachte er wieder auf, aber diesmal waren es die Kirchenglocken, die ihm in den Ohren klangen. Doch es waren nicht die melodischen Glockenklänge, die die mehrheitlich lauen Gläubigen der Hauptstadt Memphis an einem Feiertag zum Gottesdienst riefen, sondern wildes Alarmläuten. Er sprang aus dem Bett, lief ohne Beinkleider zur Tür und eilte den Gang entlang bis zu Arbells Gemächern. Dort standen schon zehn Materazzi-Soldaten, und weitere fünf kamen aus der anderen Richtung herbei.

Cale pochte an die Tür.

»Wer ist da?«

»Cale, mach auf.«

Die Tür wurde von innen aufgeschlossen und zuerst zeigte Riba ihr erschrockenes Gesicht. Dann schob Arbell sie beiseite und kam heraus.

»Was ist denn los?«

»Ich weiß es nicht.«« Cale gab den Materazzi-Soldaten einen Wink und schob Arbell wieder in ihr Zimmer.

»Fünf von euch hier herein. Lasst die Vorhänge geschlossen und zeigt euch nicht. Achtet darauf, dass die Frauen in der Zimmerecke und weg von den Fenstern bleiben.«

Arbell trat wieder hinaus in den Gang. »Ich will wissen, was hier vorgeht. Wenn nun mein Vater...«

»Geh sofort wieder rein«, lautete Cales Antwort auf diese verständliche Furcht. »Tu verdammt noch mal, was man dir sagt. Und schließ die Tür ab.«

Riba nahm die verstörte Aristokratentochter beim Arm und führte sie zurück, während fünf Soldaten, die bei Cales harschen Worten an Arbell zusammengezuckt waren, ihnen ins Zimmer folgten. Als das Türschloss knackte, nickte Cale dem Wachoffizier zu. »Ich schicke Nachricht, sobald ich mehr weiß. Und jetzt brauche ich ein Schwert.« Der Offizier wies einen seiner Soldaten an, Cale seine Waffe zu geben.

»Wie wäre es mit einer Hose?«, fügte er sehr zur Erheiterung der Männer hinzu.

»Wenn ich wiederkomme«, sagte Cale, »wird euch das Lachen vergehen.« Mit dieser grimmigen Erwiderung wandte er sich ab und lief los. Er schnappte sich seine Kleider in seinem Zimmer, und in weniger als dreißig Sekunden war er zwei Treppen hinunter und draußen im Hof des Palastes. Vague Henri und Kleist hatten schon Wachen entlang der Mauer postiert und schickten sich an, mit Bogen und Armbrust bewaffnet, ebenfalls ihre Posten einzunehmen.

»Und?«, fragte Kleist.

»Nichts Genaues«, sagte Henri. »Ein Angriff irgendwo hinter der fünften Mauer – angeblich Männer in Kutten. Könnte aber auch falsch sein.«

»Wie um alles in der Welt konnten Erlöser so nahe herangekommen sein?«

Die Erklärung war einfach. Memphis war eine Handelsmetropole, die seit Jahrzehnten nicht angegriffen worden war und die wahrscheinlich auch in Zukunft nichts zu befürchten hatte. Die ganze Vielfalt der Waren, die tagtäglich in der Stadt angeboten und verkauft wurden, mussten ohne Hemmnisse durch sechs innere Wehrmauern hereingebracht werden, deren letzte vor fünfzig Jahren errichtet worden war. Im Fall einer Belagerung sollten sie den genau gegenteiligen Zweck erfüllen. In Friedenszeiten waren diese Mauern ein ärgerliches Hindernis und deshalb hatte man sie nach und nach mit so vielen Ein- und Ausgängen sowie mit Kanälen für Abwasser, Jauche und Abfällen versehen, dass sie ihre Funktion als Barriere kaum noch erfüllten. Der Aufseher über die Kanalisationsanlagen hatte sich von Kitty dem Hasen bestechen lassen – solche Vergehen wurden von den Materazzi fast genauso streng bestraft wie von den Erlösern – und fünfzig Kriegermönche bis hinter die fünfte Mauer geführt. Einen Bezug zu Kitty dem Hasen durfte es nicht geben. Als der Angriff auf den Palast begann, lag der Aufseher schon mit durchtrennter Kehle in einem Abfallgraben. Boscos Versuch, auf Kosten einer zusammengewürfelten Truppe aus in Ungnade gefallenen Mönchen die Materazzi zu einem Angriff zu provozieren, hatte den Effekt, dass im bestbewachten Teil von Memphis ein hitziger Kampf ausbrach. Der Angriff hinter der fünften Mauer war nur zum Schein von zehn Kriegermönchen ausgeführt worden, doch die übrigen vierzig nutzten einen Tunnel unter dem Palast und drangen durch einen versteckten Einstiegsschacht bis in den Innenhof vor. Als sie in ihren Kriegerkutten wie ein Schwarm Schmeißfliegen aus dem Kanalschacht auftauchten, schickte Cale seine Gefährten  Vague Henri und Kleist mit Pfeil und Bogen bewaffnet auf die Mauerzinnen. Er fragte sich gerade, welche Verwendung er noch für die zwölf Materazzi-Soldaten finden könnte, da sahen sie die vierzig anderen Kriegermönche wie ein Schwarm auf sie zusteuern.

»Formation bilden!«, rief Cale seinen Männern zu, und da schlugen die Mönche auch schon zu. Cale gab Kleist das Signal, doch Schlag und Gegenschlag erfolgten so rasch, dass sich die Gelegenheit zum Schuss nicht bot. Dann aber versuchte ein Stoßtrupp der Mönche, die Formation der Materazzi zu überflügeln und zur Tür des Palastes zu gelangen. Sofort war das Zischen und Surren von Pfeil und Bolzen zu hören, denn nun lösten sich die Mönche aus dem Kampfverband und gaben damit Henri und Kleist Gelegenheit für Schüsse. Ein Mönch schrie auf und fasste sich an die Brust, als hätte sich eine Wespe unter der Kutte verfangen. Das machte Cale aufmerksam, er trat aus der Formation und lief zur Palasttür. Auf dem Weg dorthin trennte er mit einem Schwerthieb einem Mönch die Achillessehne durch, tat das Gleiche mit einem zweiten, während ein dritter einen Pfeil in den Oberschenkel erhielt. Der Mann stolperte rückwärts und schrie auf, da traf ihn mit Verzögerung ein Schwertstreich auf den Mund und hieb ihm die Kinnlade ab. Damit hatte Cale das Getümmel hinter sich gelassen, er erreichte die Tür, drehte sich um und stand bereit, die angreifenden Kriegermönche zu empfangen. Unter dem Hagel der Pfeile und Bolzen war ihr Angriff schon zum Stillstand gekommen. Die Mönche suchten Deckung hinter einer hüfthohen Mauer, die V-förmig auf den Palast zulief. Cale stand vor der Tür und erwartete ihren erneuten Angriff. Die Mönche suchten gebückt Schutz vor dem tödlichen Pfeilhagel, teils pirschten sie sich auf allen vieren zur Tür vor. Cale griff in einen großen Terrakottakübel,  in dem ein alter Olivenbaum stand, und klaubte faustgroße Kieselsteine heraus. Damit bewarf er seine Gegner, aber nicht wie in einem Spiel für kleine Jungen, denn die Steine trafen Zähne und Hände der Mönche und zwangen sie aus der Deckung und wieder hinein in den Pfeilhagel. Mit dem Mut der Verzweiflung stürzten sich die fünf noch unverletzten Mönche auf Cale. Er kämpfte wie ein Teufel, schlug, trat und biss, bis einer nach dem anderen fiel. Doch mitten in diesem Kampf um Leben und Tod hatte Cale eine merkwürdige Empfindung. Während er wie ein Held aus einer Legende an seinem Platz stand und die Gegner mit jedem Hieb und jedem Stoß ins Jenseits beförderte, als wären sie nur Schilfrohr und Grashalme, wuchs in ihm der Verdacht, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Materazzi, die nur drei Männer verloren hatten, warfen die Angreifer zurück. Daraufhin sank den Mönchen der Mut und sie suchten das Heil in der Flucht. Die Materazzi setzten ihnen mit dem Schwert nach und machten sie nieder. Henris und Kleists Pfeile taten den Rest. Die Gefährten brauchten Cale keine Deckung mehr zu geben und erledigten die Mönche, die durch den Einstiegsschacht flüchten wollten.

Cale spürte jetzt die Gefühlswallungen nach dem Kampf, das immer noch hämmernde Herz und das in den Adern rauschende Blut. Ihm war, als wogte der Innenhof vor seinen Augen hin und her: der verblassende Schrecken auf dem Gesicht eines Mönches, ein Materazzi-Soldat, der sich den offenen Bauch hielt, um seine Eingeweide nicht zu verlieren; das fast geflüsterte »Ja! Ja!« eines anderen Soldaten, der damit die Tatsache, noch am Leben, noch einmal der Schande entkommen zu sein, auf seine Weise feierte; und das jugendliche Gesicht eines Mönches, die Haut weiß wie Wachs, der seinen Tod kommen sah, als ein Materazzi über ihm stand. Und wieder fühlte Cale seinen Verdacht bestätigt,  dass irgendetwas nicht stimmte. Er wollte dem Materazzi-Soldaten schon zurufen, den Gnadenstoß nicht zu geben, aber er brachte nur ein erschöpftes Quieken hervor, mit dem er den Todesschrei des Mönches und die letzten Zuckungen der Füße im Staub nicht verhindern konnte.

»Alles in Ordnung, mein Sohn?«, fragte eine Wache. Cale keuchte und atmete tief durch.

»Befehl ihnen, aufzuhören.« Er deutete auf die Materazzi, die zwischen den Verwundeten umhergingen und einem nach dem anderen den Todesstoß gaben. »Ich muss mit ihnen sprechen, und zwar jetzt!« Die Wache rief etwas und führte Cales Befehl aus. Cale saß auf der niedrigen Mauer und sah einem Falter zu, der am Rand einer Blutlache seinen Rüssel eintunkte, und, da es offenbar schmeckte, zu saugen begann.

»Was ist los mit dir?«, sagte Kleist, der heranstolziert kam. »Du lebst doch noch.«

»Irgendwas stimmt hier nicht.«

»Du hast vergessen, danke zu sagen.«

Cale sah ihn an. »Schau nach, ob es Überlebende gibt.«

Kleist wollte ihn schon fragen, woran sein letzter Sklave gestorben war, aber er merkte nun, dass Cale nicht in der üblichen Verfassung war, und verkniff sich den Scherz.

Vague Henri war schon dabei, nach den Opfern zu schauen, die Bolzen aus seiner Armbrust zu zählen, und bat im Stillen Gott, er möge seinen Opfern einen schnellen Tod schenken. Kleist tat das Gleiche, denn die Materazzi versetzten jedem Mönch, den sie noch am Leben fanden, den Gnadenstoß.

»Cale, schau dir das mal an«, rief Kleist, der gerade einen Verwundeten mit einem Pfeil im Rücken umgedreht hatte. Henri sah, dass Cale zu Kleist aufschloss, blieb aber selbst zurück, denn ihm war übel. »Schau«, sagte Kleist, »das ist  Westaby.« Cale betrachtete das starre Gesicht des Toten, eines achtzehnjährigen Mannes, den er, seit er sich erinnern konnte, tagtäglich in der Ordensburg gesehen hatte. »Hier ist einer von den Gaddis-Zwillingen.« Das meldete Vague Henri. Nach einer kurzen Pause, in der er eine weitere Leiche umdrehte, sagte er: »Und hier ist sein Bruder.« Von der anderen Seite des Innenhofes, wo sich der Einstiegsschacht befand, kamen die Schreie von vier Materazzi-Soldaten herüber, die auf einen am Boden liegenden Mönch einschlugen und ihn mit Tritten traktierten. Die drei Gefährten stürmten los und wollten die Materazzi beiseitestoßen, die jedoch nicht abließen, bis Cale das Schwert zog und ihnen schlimme Verstümmelungen androhte, sollten sie sich nicht augenblicklich zurückziehen. Kleist und Vague Henri schleppten den Mönch fort, während die Materazzi mit finsteren Mienen zuschauten. Die gespannte Atmosphäre legte sich, als eine weitere Materazzi-Wache mit einem L-förmigen Schwert in der Hand herbeikam. »Wollt ihr euch das mal anschauen?«, sagte er mehrmals. »Wollt ihr euch das mal anschauen?« Langsam entspannte sich Cale und ging, die vier Materazzi weiterhin im Auge behaltend, zu seinen Gefährten hinüber.

Cale, Kleist und Henri standen vor dem jungen Mönch, der, mit dem Rücken gegen die Palastmauer gestützt, zu ihren Füßen lag. Sein Gesicht war von den Schlägen geschwollen und ihm fehlten mehrere Zähne.

»Er kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte Vague Henri.

»Ja«, bestätigte Cale. »Das ist Tillmans, Pater Navratils Akoluth.«

»Du meinst Fummeltrines Süßer«, sagte Kleist, nachdem er sich den Bewusstlosen näher angeschaut hatte. »Ja, stimmt, das ist Tillmans.« Und er schnalzte zweimal mit den Fingern vor Tillmans Gesicht. »Tillmans! Wach auf!«  Er rüttelte ihn an der Schulter, bis Tillmans stöhnte. Langsam öffnete er die Augen.

»Sie haben ihn geröstet.«

»Wen denn?«

»Pater Navratil. Sie haben ihn auf einem Rost verbrannt, weil er sich an kleinen Jungen vergriffen hat.«

»Das tut mir leid«, sagte Cale. »Er war alles in allem ein ganz guter Kerl.«

»Solange man eine Wand im Rücken hatte«, bemerkte Kleist. »Er hat mir mal ein Schweinekotelett gegeben«, wusste er noch anzufügen. Diese Erinnerung war wohl das höchste Lob für einen Erlöser, wozu sich Kleist aufschwingen konnte.

»Ich konnte sein Schreien nicht ertragen«, sagte Tillmans. »Es hat fast eine Stunde gedauert, bis er tot war. Anschließend drohten sie mir, ich hätte das Gleiche zu erwarten, wenn ich hier nicht mitmachte.«

»Wer hat euch auf dem Weg hierher überwacht?«

»Stape Roy und seine Männer. Sie sagten uns unterwegs, die Spione Gottes würden an unserer Seite kämpfen und wenn wir uns tapfer schlagen, bekommen wir eine zweite Chance. Schont mein Leben!«

»Wir werden dir nichts tun. Sag uns nur, was du weißt.«

»Nichts. Ich weiß wirklich nichts.«

»Wer waren die anderen?«

»Ich weiß es nicht – wie ich waren es keine Krieger. Ich möchte...«

Tillmans’ Blick verlor sich in der Ferne. Wieder schnalzte Kleist mit den Fingern, aber diesmal erhielt er keine Reaktion, außer dass Tillmans’ Augen noch wirrer wurden und der Atem unregelmäßiger ging.

Für einen Moment schien er wieder zu sich zu kommen. »Was ist das?« Dann rollte ihm der Kopf auf die Schulter.

»Er wird den morgigen Tag nicht erleben«, sagte Vague Henri. »Armer Tillmans.«

»Ja«, sagte Kleist. »Und die arme alte Fummeltrine. Was für ein Ende.«

 

Diesmal dauerte es sehr viel länger, bis Cale bei Vipond im Kanzleramt vorgelassen wurde. Er musste fast drei Stunden in einem vollen Vorzimmer warten. Er hatte die Anweisung erhalten, um drei Uhr nachmittags vorzusprechen und vorerst Stillschweigen zu bewahren. Als er schließlich vor Vipond stand, hob der kaum die Augen.

»Ich gestehe, dass ich meine Zweifel hatte, als ich deine Vorhersage hörte, die Erlöser würden einen Angriff auf Arbell in Memphis wagen. Ich fragte mich, ob du das nicht erfunden hattest, um dir und deinen Freunden eine gewichtige Aufgabe zu verschaffen. Pardon.«

Cale war es nicht gewohnt, dass Amtsträger Irrtümer eingestanden – vor allem wenn sie eigentlich Recht hatten. Vipond reichte Cale ein Flugblatt mit dem stümperhaften Bild einer Frau mit entblößten Brüsten und darüber die Überschrift »DIE HURE VON MEMPHIS«. In dem Flugblatt wurde Arbell als Ausbund des Lasters dargestellt, die als Prostituierte mit kahl geschorenem Haupt alle Ahnungslosen zu Orgien der Teufelsanbetung verführte. »Ihre Sündhaftigkeit schreit nach der Rache des Himmels«, hieß es am Schluss.

Cale zerbrach sich den Kopf, was das wohl alles zu bedeuten habe.

»Die Angreifer auf der anderen Seite der Stadtmauer haben solche Flugblätter überall hinterlassen«, sagte Vipond. »Diesmal kann man die Sache nicht geheim halten. Arbell Materazzi wird beim Volk als Tugendengel verehrt.«

Das stimmte nun nicht mehr ganz, aber die grotesken  Lügen, die das Flugblatt verbreitete, machten Vipond und Cale gleichermaßen sprachlos.

»Hast du eine Idee, was damit bezweckt wird?«, fragte Vipond.

»Nein.«

»Ich habe gehört, ihr habt einen Gefangenen vernommen.«

»Was von ihm übrig geblieben war. Er hat uns nur gesagt, was wir schon wussten. Das war kein ernst gemeinter Angriff, denn man hat nicht einmal echte Krieger eingesetzt. Wir kannten zehn von ihnen – Feldköche, Schreiber, ein paar Veteranen, die einmal zu oft gegen die Disziplin verstoßen hatten. Deshalb war es so einfach, den Angriff abzuwehren.«

»Das wiederholst du aber nicht an einem anderen Ort. Die offizielle Sprachregelung lautet, dass die Materazzi bei dem hinterhältigen Angriff einer Eliteeinheit der Erlöserkrieger einen großen Sieg errungen haben.«

»Eine Eliteeinheit aus Schweinehirten.«

»Der Angriff stellt einen Frevel dar, darum gebührt unseren Soldaten allerhöchstes Lob für seine Abwehr. Dieser Darstellung darf nicht widersprochen werden, ist das klar?«

»Bosco will die Materazzi zu einem Angriff auf ihn verleiten.«

»Das ist ihm schon gelungen.«

»So zu handeln, wie Bosco es sich wünscht, ist keine gute Idee. Ich mache Euch nichts vor.«

»Ich glaube dir.«

»Dann müsst Ihr den Verantwortlichen sagen, dass sie sich irren, wenn sie glauben, eine Armee von ausgebildeten Kriegermönchen sei so einfach zu schlagen wie diese zusammengewürfelte Truppe hier.«

Jetzt sah Vipond den Jungen zum ersten Mal direkt an.

»Mein Gott, Cale, wenn du wüsstest, mit wie wenig Verstand die Welt regiert wird. Schaut man sich in der Weltgeschichte um, so hat es kein Unglück gegeben, vor dem nicht vorher gewarnt worden ist. Aber keinem dieser Menschen, die mit ihrer Warnung Recht hatten, hat man Ehrenkränze geflochten. Die Materazzi werden sich in dieser Sache von niemandem belehren lassen und schon gar nicht von Thomas Cale. So ist das nun einmal auf der Welt, und weder ein Niemand wie du noch ein Mann mit einem gewissen Ruf wie ich werden daran etwas ändern.«

»Ihr werdet also nichts tun, um die Materazzi davon abzubringen?«

»Nein, das werde ich nicht und du auch nicht. Memphis ist die Hauptstadt der größten Macht auf Erden. Drei Kräfte halten dieses Riesenreich zusammen, nämlich Handel, Gier und der Glaube, dass die Materazzi zu mächtig sind, um von irgendjemandem herausgefordert zu werden. Sich hinter den Mauern von Memphis zu verschanzen und auf den Angriff der Erlöser zu warten, ist keine gute Wahl. Memphis könnte eine hundertjährige Belagerung durchhalten, aber spätestens nach einem halben Jahr würde es zu Aufständen kommen mit Folgen bis in die entferntesten Winkel des Reiches. Die Zeichen stehen auf Krieg – also fangen wir ihn am besten selber an.«

»Ich weiß, wie die Erlöser kämpfen.«

Vipond sah ihn fassungslos an. »Was erwartest du denn? Dass man dich um Rat fragt? Die Generäle, die mit der Planung des Feldzuges befasst sind, haben nicht nur die halbe bekannte Welt erobert, sie haben auch Seite an Seite mit Solomon Solomon gekämpft oder sind von ihm in der Waffenkunst ausgebildet worden, mögen sie auch sonst nicht viel für ihn übriggehabt haben. Aber du – ein hergelaufener Junge, ein Niemand, der wie ein hungriger Köter kämpft.  Du hast keine Chance.« Er winkte ungeduldig ab und fügte, wie um ihn zurechtzuweisen, noch hinzu: »Du hättest Solomon Solomon leben lassen sollen.«

»Hätte er das Gleiche auch für mich getan?«

»Sicherlich nicht – ein Grund mehr, seine Schwäche auszunutzen. Hättest du ihn leben lassen, hättest du dir damit bei den Materazzi hohes Ansehen erworben und ihn in die Bedeutungslosigkeit gestoßen. Macht kennt keine Nachsicht – weder gegenüber dem Mann, der sie besitzt, noch gegenüber seinen Opfern. Letztere zermalmt sie, Erstere macht sie süchtig. In Wahrheit besitzt niemand die Macht wirklich auf Dauer. Wer sie vom Schicksal geborgt hat, verlässt sich zu sehr auf sie und zerstört sich selbst.«

»Habt Ihr Euch das ausgedacht oder habt Ihr es von jemand anderem? Der hat dann aber nicht wie ich vor einer grölenden Menge gestanden, die mich aus purem Zeitvertreib am liebsten in der Arena hingemetzelt gesehen hätte.«

»Sagst du das aus Selbstmitleid? Man braucht nicht selbst dort gestanden zu haben, um das zu wissen.«

Verärgert, nicht zuletzt weil er nichts zu erwidern wusste, wollte Cale gehen.

»Ach ja, der amtliche Bericht über die Ereignisse des gestrigen Abends wird deinen Beitrag und den deiner Freunde herunterspielen. Darüber wirst du dich nicht beschweren.«

»Und wozu das?«

»Nach deinem Auftritt in der Opera Rosso bist du nicht mehr gern gesehen. Denk über das nach, was ich dir vorhin gesagt habe, dann wirst du es begreifen. Und selbst wenn du es nicht begreifst, sprich nicht über die gestrigen Ereignisse.«

»Es ist mir doch egal, was die Materazzi denken.«

»Das ist überhaupt dein Problem, dass dir gleichgültig ist, was andere Menschen denken. Aber das sollte es nicht.«

 

In der folgenden Woche verließen die Materazzi ihre Landgüter und strömten nach Memphis. Man konnte sich kaum bewegen, denn Ritter und ihre bewaffneten Mannen, dazu ihre Frauen und deren Dienerschar, aber auch eine große Anzahl von Dieben, Beutelschneidern, Glücksspielern, Huren, Herumtreibern, Wucherern sowie ganz gewöhnlichen Händlern aller Art, sie alle drängten sich in der Stadt auf der Suche nach dem großen Geld, das mit dem Krieg zu verdienen war. Doch die Leute trieb nicht nur die Gier nach dem Mammon um. Innerhalb der Materazzi-Aristokratie standen komplizierte Fragen zur Klärung an. Wem gebührte der Vortritt? Der Platz, den ein Materazzi in der Schlachtordnung einnahm, sagte etwas über seine Stellung in der Gesellschaft aus. Daher war ein Schlachtplan einerseits eine Frage der militärischen Strategie, andererseits aber auch wie die Sitzordnung bei einem königlichen Hochzeitsbankett. Das gab vielfach Gelegenheit, sich begünstigt oder benachteiligt zu fühlen. Mitten in der fieberhaften Kriegsvorbereitung verbrachte der Marschall viel Zeit auf Banketten und Gesellschaften, weil er alle Hände voll damit zu tun hatte, gekränkte Materazzi zu besänftigen, indem er ihnen erläuterte, dass eine Entscheidung, die auf den ersten Blick für sie wie eine Kränkung aussah, bei Licht besehen eine Ehre ganz besonderer Art darstellte.

Bei einem solchen Bankett, zu dem auch Cale eingeladen war – auf Viponds Ersuchen, der damit Cales Rehabilitation betrieb -, nahmen die Ereignisse einen unerwarteten Lauf. Dem Wunsch des Marschalls, ihm bei öffentlichen Auftritten die Anwesenheit seines Sohnes Simon zu ersparen, wurde nicht immer entsprochen, vor allem dann nicht,  wenn Arbell ausdrücklich darum gebeten hatte, Simon einzuladen.

Lord Vipond war ein Meister im Umgang mit Nachrichten und Gerüchten. Er verfügte über ein weit gespanntes Netz von Vertrauensleuten und Zuträgern, von Lords bis hinab zu Schuhputzern, aus allen Schichten der Gesellschaft von Memphis. Wenn er wollte, dass etwas in der Stadt bekannt wurde, versorgte er seine Vertrauten mit einer Geschichte, die, ob wahr oder unwahr, überall verbreitet wurde. Über ein solches Instrument, das nützliche Gerüchte in Umlauf setzt und schädliche dementiert, verfügten alle Herrschenden angefangen vom Pharao Ozymandias bis zum Bürgermeister von Krähwinkel. Im Unterschied zu diesen und allen übrigen Gerüchteköchen wusste Vipond aber, dass in den Fällen, auf die es wirklich ankam, fast alles, was seine Informanten verbreiteten, auch wahr sein musste, sonst wurde es nicht geglaubt. Wenn Vipond dann wollte, dass eine Lüge allgemein für wahr gehalten wurde, hatte er fast immer Erfolg. Er hatte von seinem Vertrauenskapital schon einiges für Cale verbraucht, da ihm wohl bewusst war, dass viele aus Solomon Solomons Kreis darauf brannten, Rache zu nehmen. Cales Ermordung war so gut wie beschlossen. Vipond hatte, anders als gegenüber Cale angekündigt, eine Darstellung in Umlauf gebracht, wonach Cale tapfer an der Seite der Materazzi für Arbells Befreiung gekämpft hatte. Damit war die unmittelbare Gefahr für Cale, durch Gift oder einen Dolchstoß in den Rücken das Leben zu verlieren, weitgehend gebannt. Warum Vipond so viel Zeit für einen namenlosen jungen Mann verwendete, hätte er – ungewöhnlich genug – nicht sagen können, aber diese Frage stellte ihm auch niemand.

Vipond und Marschall Materazzi hatten schon viele Stunden lang erfolglos über einem Schlachtplan gebrütet, der  die schwierigen Fragen um Macht und Status berücksichtigte, die immer dann auftauchten, wenn die Materazzi in den Krieg zogen. Tatsächlich vermissten sie Solomon Solomon schmerzlich. Als berühmter Krieger hatte er sich bei der Vermittlung zwischen den verschiedenen Materazzi-Clans, die um Vorrang in der Schlachtordnung kämpften, unentbehrlich gemacht.

»Wisst Ihr, mein lieber Vipond«, stöhnte der Marschall, »bei aller Bewunderung für die Raffinesse, mit der Ihr diese Fragen behandelt, muss ich doch feststellen, dass man die allermeisten Probleme in dieser Welt mit Schmiergeld lösen kann oder, wenn das nicht hilft, indem man den Gegner in einer dunklen Nacht über eine Klippe stößt.«

»Was wollt Ihr damit andeuten, Mylord?«

»Dieser Junge, dieser Cale. Nicht dass ich Solomon Solomon verteidigen möchte – Ihr wisst, dass ich ihn bremsen wollte -, aber um die Wahrheit zu sagen, ich hielt den Jungen für chancenlos gegen ihn.«

»Und wenn Ihr die Chancen richtig eingeschätzt hättet?«

»Der hohe staatstragende Ton hilft uns jetzt nicht. Erzählt mir nicht, dass Ihr immer eher das Richtige als das Weise tut. Tatsache ist, dass uns Solomon Solomon fehlt; er hätte vieles abgefedert und die Widerspenstigen gezähmt. Wir brauchen Solomon Solomon, Cale brauchen wir nicht.«

»Aber Cale hat Eure Tochter gerettet, Mylord, und dabei sein Leben aufs Spiel gesetzt.«

»Da sieht man es wieder. Ihr solltet besser als jeder andere wissen, dass ich nicht aus persönlichen Motiven handeln darf. Ich weiß, was er getan hat, und ich als Vater bin ihm dafür dankbar. Aber als Herrscher muss ich feststellen, dass unser Staat einen Mann wie Solomon Solomon sehr viel dringender braucht als Cale. Das ist nun einmal eine Tatsache, an der wir nicht vorbeikommen.«

»Was bedauert Ihr also? Dass Ihr ihn vor dem Duell nicht über eine Klippe gestoßen habt?«

»Meint Ihr etwa, Ihr könntet mich in Verlegenheit bringen? Zuerst einmal hätte ich ihm einen großen Sack mit Gold gegeben und ihm deutlich gesagt, sich aus dem Staub zu machen. Übrigens werde ich genau das tun, wenn dieser Krieg vorbei ist.«

»Und wenn er ablehnt?«

»Dann wäre ich sehr auf der Hut vor ihm. Was hält ihn überhaupt bei uns?«

»Dass Ihr ihm eine ehrenvolle Aufgabe in der am besten geschützten Quadratmeile der ganzen Welt gegeben habt.«

»Ist das also mein Fehler? Nun, dann korrigiere ich das. Dieser Junge stellt eine Bedrohung dar. Er bringt nur Unglück. Wenn die Sache mit den Erlösern vom Tisch ist, verschwindet Cale auf die eine oder andere Weise.«

Der andere Grund, weshalb sich der Marschall in so schlechter Laune befand, war die Aussicht, einen ganzen Abend lang mit seinem Sohn an einem Tisch zu sitzen. Diese Demütigung schien ihm unerträglich.

Am Ende verlief das Bankett aber gut. Die geladenen Adligen zeigten Bereitschaft und sogar guten Willen, angesichts der Bedrohung, die für Memphis im Allgemeinen und für Arbell Schwanenhals im Besonderen von den Erlösermönchen ausging, Groll und alte Zwistigkeiten beiseitezulassen und eine geschlossene Abwehrfront zu bilden. Während des Abendessens blendete Arbell alle mit ihrer Schönheit, sie zeigte sich von einer so liebenswürdigen und dabei unterhaltsamen Seite, dass das Porträt, das die Mönche von ihr verbreiteten, nur als groteske Verzerrung bezeichnet werden konnte und für alle einen weiteren Grund abgab, sich vereint der Bedrohung durch diese religiösen Fanatiker entgegenzustellen.

Während des Banketts bemühte sich Arbell verzweifelt, Cale nicht anzuschauen. Sie liebte und begehrte ihn so heiß, dass sie fürchtete, es müsse auch einem achtlosen Beobachter sofort auffallen. Cale wiederum schmollte, denn er glaubte, sie meide ihn, weil sie sich in der Öffentlichkeit seiner schäme. Dagegen stellten sich die Befürchtungen des Marschalls, sein Sohn Simon könne ihm Schande bereiten, als gegenstandslos heraus. Zwar saß der Junge die ganze Zeit über stumm da, aber Angst und Verstörtheit waren aus seinem Gesicht gewichen. Sein Verhalten hatte etwas ganz und gar Normales: Mal schaute er interessiert, mal amüsiert. Der Marschall hingegen wirkte immer gereizter. Er hatte in der Auseinandersetzung mit den vielen Bittstellern seine Stimme überanstrengt und wurde nun einen lästigen Husten nicht mehr los.

Eine weitere Quelle des Ärgers für den Marschall war der junge Mann neben Simon. Er war ihm unbekannt und er sprach den ganzen Abend kein Wort. Dagegen zeichnete er mit der rechten Hand ständig alle möglichen Figuren in die Luft. Am Ende konnte es der Marschall nicht länger mit ansehen und wollte schon seinen Leibdiener Pepys beauftragen, dem Übeltäter mitzuteilen, entweder aufzuhören oder den Saal zu verlassen, als der junge Mann neben Simon aufstand und zum Zeichen des Ruhegebens stehen blieb. Das war in dieser Gesellschaft so ungewöhnlich, dass das Lachen und die Gespräche bei Tisch fast ganz verstummten.

»Mein Name ist Jonathan Koolhaus«, stellte sich Koolhaus vor. »Ich bin Lord Simon Materazzis Sprachlehrer. Lord Simon möchte Ihnen etwas mitteilen.« Bei dieser Ankündigung trat im ganzen Saal mehr aus Erstaunen als aus Ehrerbietung völlige Stille ein. Daraufhin stand Simon auf und vollführte mit der rechten Hand ebenfalls Figuren, wie das Koolhaus schon den ganzen Abend über getan hatte.

Koolhaus übersetzte: »Lord Materazzi sagt: >Mir hat den ganzen Abend Probst David Lascelles gegenübergesessen. Dabei hat er von mir dreimal als einem sabbernden Kretin gesprochen.‹« Simon grinste gut gelaunt über beide Ohren. »›Nun, Probst Lascelles, wie die Kinder auf dem Anger sagen: Wer so etwas sagt, ist selber einer.‹«

Hierauf brachen die Anwesenden in schallendes Gelächter aus, wobei sie außer über den Witz selbst auch über Lascelles’ hervortretende Augen und sein rotes Gesicht lachten. Simons rechte Hand fuhr rasch hin und her.

»Lord Simon Materazzi sagt«, übersetzte Koolhaus, »>der Probst behauptet, es sei schmählich für ihn, mich als Gegenüber zu haben. <« Simon verbeugte sich zum Scherz vor David Lascelles, und Koolhaus tat es ihm gleich. Simons Hand bewegte sich erneut. »›Ich darf Euch sagen, Probst, dass ich diese Schmach teile.‹«

Gutmütig lächelnd setzte sich Simon und Koolhaus ebenfalls.

Eine Weile starrten alle am Tisch in ungläubigem Erstaunen, nur hier und da lachte jemand oder applaudierte. Dann, wie auf geheime Verabredung, taten alle, als wäre nichts geschehen. Alle redeten und lachten wieder wie zuvor, zumindest oberflächlich betrachtet.

Die Abendgesellschaft endete wie vorgesehen, die Gäste wurden nach draußen geleitet und der Marschall, begleitet von Vipond, eilte in seine privaten Gemächer, wohin er seinen Sohn und seine Tochter zu einer Unterredung bestellt hatte. Kaum hatte er die Schwelle überschritten, da fragte er auch schon: »Was geht hier vor? Was für ein grausamer Trick ist das?« Dabei schaute er seine Tochter an.

»Ich weiß von nichts. Mir ist das genauso rätselhaft wie Euch.«

Währenddessen flogen Koolhaus’ Finger hin und her, um  Simon alles so rasch und diskret wie möglich zu übersetzen.

»Ihr da, was macht Ihr da eigentlich?«

»Ich, äh, ich praktiziere Gebärdensprache.«

»Was meint Ihr damit?«

»Das ist ganz einfach. Jede Gebärde meiner Hand bedeutet ein Wort oder eine Handlung.« Koolhaus sprach vor Aufregung so schnell, dass er kaum zu verstehen war.

»Langsamer!«, herrschte ihn der Marschall an. Zitternd wiederholte Koolhaus, was er gesagt hatte. Der Marschall sah ihn ungläubig an, und sein Sohn wandte sich an Koolhaus.

»Lord Simon sagt... äh... Ihr mögt doch bitte nicht mit mir schimpfen.«

»Dann erklärt, worum es sich dabei handelt.«

»Das Prinzip ist einfach, Euer Gnaden. Wie ich schon sagte, steht jede Gebärde für ein Wort oder eine Gefühlsregung.« Koolhaus legte den Daumen auf die Brust.

»Ich...«

Dann ballte er die Hand zur Faust und rieb sie kreisförmig auf der Brust.

»... bitte um Verzeihung...«

Er hob den Daumen, richtete ihn nach oben und machte eine hämmernde Bewegung.

»... dafür, dass ich Euch durch mein Tun...«

Er schleuderte die Faust aus dem Handgelenk vor und zurück.

»... Ärger bereitet habe.«

Der Marschall schaute eindringlich seinen Sohn an. Skepsis und Hoffnung hielten sich die Waage. Dann wandte er sich an Koolhaus.

»Woher weiß ich, dass wirklich mein Sohn spricht und nicht Ihr?«

Koolhaus hatte etwas von seinem gewöhnlichen Selbstbewusstsein wiedergewonnen.

»Das könnt Ihr niemals, Euer Gnaden. Genauso wenig wie irgendein Mensch mit Gewissheit sagen kann, dass er allein ein denkendes und fühlendes Wesen ist, während alle anderen nur Maschinen sind, die nur vorgeben, zu denken und zu fühlen.«

»O weh«, entfuhr es dem Marschall. »Ein Erzeugnis der Hirnpflanzschule, wie es im Buche steht.«

»Das bin ich tatsächlich. Und doch ist alles wahr, was ich sage. Ihr wisst, dass andere Menschen fühlen und denken wie Ihr es tut, weil Eure Vernunft euch gelehrt hat, zwischen Wirklichkeit und Nicht-Wirklichkeit zu unterscheiden. Ebenso könnt Ihr, wenn Ihr durch mich als Dolmetscher zu Eurem Sohn sprecht, erkennen, dass er über die gleiche Vernunft wie Ihr und ich verfügt, mag es ihm auch noch an Bildung und Wissen fehlen.«

Koolhaus’ beleidigende Offenheit verfehlte nicht ihre Wirkung.

»Also gut«, sagte der Marschall. »Simon soll mir berichten, wie das alles eingefädelt worden ist. Und fügt nichts hinzu, was ihn klüger macht, als er ist.«

In der folgenden Viertelstunde hatte Simon sein erstes Gespräch mit seinem Vater und dieser mit seinem Sohn. Ab und zu stellte der Marschall eine Frage, aber die meiste Zeit über hörte er zu. Als Simon an den Schluss seiner Erzählung kam, standen seinem Vater Tränen in den Augen und ebenso seiner Schwester, die erstaunt zugehört hatte.

Am Ende stand der Marschall auf und umarmte seinen Sohn. »Verzeih mir, Junge.« Dann befahl er einem Soldaten seiner Wache, Cale zu holen. Koolhaus vernahm diesen Befehl mit gemischten Gefühlen. Nach seiner Auffassung hatte Simon Cales Idee, ihm eine einfache Zeichensprache  beizubringen, viel zu breiten Raum in seiner Erzählung gegeben, während die Tatsache, dass Koolhaus dieses primitive Verständigungsmittel zu einer echten, lebendigen Sprache entwickelt hat, viel zu kurz gekommen war. Nun sah es so aus, als ob dieser dahergelaufene Schweinehirte Cale alle Lorbeeren einheimste. Cale war jedoch von Simons Auftritt fast ebenso überrascht gewesen wie die übrigen Gäste, da ihm jeder Begriff von den Fortschritten fehlte, die Koolhaus und Simon gemeinsam gemacht hatten, aus dem einfachen Grund, weil Koolhaus seinen Schüler zur Geheimhaltung verdonnert hatte, um mit einem Überraschungscoup alle Meriten für sich zu beanspruchen.

Cale erwartete einen Rüffel und reagierte verlegen, als er von Arbell und dem Marschall gleichermaßen als Retter gefeiert wurde. Letzterer hatte ein schlechtes Gewissen wegen seiner vor Kurzem noch verfochtenen Idee, Cale loszuwerden.

Aber auch Arbell fühlte sich schuldig. Nach den schrecklichen Ereignissen in der Opera Rosso hatte sie mehrere heiße Liebesnächte mit Cale verbracht, während sie tagsüber aus den Gesprächen in ihrer Umgebung alle Einzelheiten über Solomon Solomons grässlichen Tod in der Arena erfuhr. Da sie früher immer nur Verachtung für ihren geheimnisvollen Leibwächter gezeigt hatte, tat sich niemand Zwang an, von den Grausamkeiten zu erzählen. Manches davon konnte als Geschwätz abgetan werden, mit dem sich der Erzähler wichtig machen wollte, aber als selbst die ehrliche und gutherzige Margaret Aubrey sagte: »Ich weiß nicht, warum ich weiter zugeschaut habe. Anfangs hatte ich solches Mitleid mit ihm, er sah so verloren aus. Aber was dann kam, Arbell, war das Brutalste, was ich je gesehen habe. Er hat mit ihm gesprochen, ehe er ihn umgebracht hat. Und er hat dabei noch gelächelt.  Selbst mit Schweinen würde man so etwas nicht machen, meinte mein Vater.«

Diese Worte stürzten die junge Prinzessin in ein Wechselbad der Gefühle. Einerseits fühlte sie sich durch das harsche Urteil über ihren Geliebten gekränkt, andererseits hatte sie ja dessen Kaltschnäuzigkeit beim Töten selbst mit angesehen. Wer konnte sie tadeln, wenn ein Schauder bis in die verborgenen Winkel ihres Herzens drang. Alle schrecklichen Gedanken wurden jedoch verbannt, als bekannt wurde, dass dank Cale ihr Bruder Simon sozusagen von den Toten auferstanden war. Sie nahm Cales Hand und küsste sie aus Bewunderung und Leidenschaft. Nun dankte sie ihm für alles, was er getan hatte. Dass Cale das Verdienst Koolhaus zusprach, änderte daran nichts. Der Marschall, der sich vergeblich mehrmals räusperte, und Arbell dankten dem Lehrer, um sogleich wieder Cale in den höchsten Tönen zu preisen. Koolhaus fühlte sich betrogen und vergaß dabei, dass es Cale gewesen war, der Simon Materazzis verborgene Intelligenz erkannt und einen Weg gefunden hatte, ihn aus seiner Stummheit zu befreien. Dass Cale sich nun bemühte, Koolhaus von der Dankbarkeit der Materazzi profitieren zu lassen, war, so argwöhnte der Lehrer, nur ein geschickter Zug, sich selbst ins Licht zu rücken und ihn in den Schatten zu drängen. An einem einzigen Tag überzeugte Cale also zwei Zweifler und machte sich einen weiteren Feind.
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In jener Nacht hatte Arbell Materazzi alle Vorbehalte gegenüber Cale aufgegeben und hielt ihn fest in ihren Armen. Wie mutig er war und wie undankbar es von ihr gewesen war, solche Zweifel über ihn zu hegen. Und jetzt hatte er ihren Bruder wie durch ein Wunder verwandelt. Daran sah man, wie großzügig er zu anderen war und wie klug und einfühlsam. Während sie ihn mit jedem Millimeter ihres kostbaren, geschmeidigen Leibes liebte, brannte sie vor Bewunderung für ihn. Welches Wunder diese hingebungsvolle Liebe in Thomas Cales geschundener Seele vollbrachte, mit welch freudigem Staunen er alles aufnahm. Als er später, von ihren eleganten Armen und Beinen umfangen, mit ihr ruhte, schien es ihm, als ob die Sonne nun auch die tiefste Schicht seiner vereisten Seele erreicht hätte.

»Dir wird nichts Schlimmes zustoßen, versprich mir das«, sagte sie nach fast einer Stunde Schweigen.

»Dein Vater und seine Generäle haben nicht die Absicht, mich an die vorderste Front zu lassen. Und ich will mich auch gar nicht ins Kampfgetümmel werfen. Das geht mich  nichts an. Meine Aufgabe besteht darin, dich zu schützen. Alles andere interessiert mich nicht.«

»Und wenn mir etwas zustößt?«

»Dir wird nichts zustoßen.«

»Selbst du weißt das nicht gewiss.«

»Was hast du denn auf einmal?«

»Nichts.« Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und schaute ihm tief in die Augen, so als suche sie etwas. »Du kennst doch das Bild, das nebenan an der Wand hängt.«

»Dein Urgroßvater?«

»Ja, mit seiner zweiten Frau Stella. Ich habe es wegen eines Briefes dort aufgehängt, den ich einmal, ich war noch ein Mädchen, beim Stöbern in alten Familiensachen in einer Truhe entdeckt habe. Ich glaube, seit hundert Jahren hatte niemand mehr hineingeschaut.« Sie stand auf und ging nackt wie Eva im Paradies – ein atemberaubender Anblick für jeden Mann – zu einer Kommode am anderen Ende des Zimmers. Wie kommt es, dachte Cale, dass mich solch ein Geschöpf liebt? Sie kramte in einer Schublade und kam dann mit einem Kuvert zurück. Sie entnahm ihm zwei eng beschriebene Blätter und schaute traurig auf die Zeilen. »Das ist der letzte Brief, den er Stella schrieb, ehe er bei der Belagerung von Jerusalem fiel. Ich möchte dir gern den letzten Absatz vorlesen, denn darin steht etwas, was mir wichtig ist.« Sie setzte sich am Fuß des Bettes hin und las ihm vor.

 

Meine über alles geliebte Stella, vieles deutet darauf hin, dass wir in den kommenden Tagen erneut angreifen werden -vielleicht schon morgen. Da ich dir womöglich dann nicht mehr Schreiben kann, will ich dir diese Zeilen hinterlassen, die du Vielleicht erst lesen wirst, wenn ich schon nicht mehr bin.

Stella, meine Liebe zu dir geht über den Tod hinaus, sie bindet mich so fest an dich, dass nur Gott uns trennen könnte. Falls ich nicht heimkehren sollte, vergiss nie, meine liebe Stella, wie sehr ich dich liebe. Wenn ich auf dem Schlachtfeld meinen letzten Atem aushauche, dann werde ich deinen Namen flüstern.

Wenn aber, Stella, die Toten auf die Erde zurückkehren und unsichtbar ihre Lieben begleiten, dann werde ich dir immer nahe sein, ob am hellen Tag oder in der dunklen Nacht, in unbeschwerten Augenblicken und in schweren Stunden, immer werde ich bei dir sein. Und wenn eine leise Brise an deine Wange dringt, dann wird das mein Atem sein, und wenn ein kühler Hauch deine pochende Schläfe umfächelt, dann wird das mein Geist sein, der dich umschmeichelt.

 

Mit Tränen in den Augen blickte Arbell auf. »Das war die letzte Nachricht, die sie von ihm erhalten hat.« Sie krabbelte vom Fuß des Bettes hinauf zu Cale und drückte ihn fest an sich. »Auch ich bin eins mit dir. Denk immer daran, dass, ganz gleich, was geschieht, ich dir nahe bin, mein Geist wird über dich wachen.«

Bezaubert und hingerissen von dieser schönen, leidenschaftlichen Geliebten wusste Cale nicht, was er erwidern sollte. Doch schon bald waren Worte nicht mehr nötig.
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Wilfred »Schmerbauch« Penn, Wachsoldat in der rund hundert Meilen nördlich von Memphis gelegenen Stadt York, sperrte die Augen weit auf, um bei seinem Rundblick über die Stadtmauern nicht einzuschlafen. Über dem Wald, der die Stadt von allen Seiten umgab, ging die Sonne auf, und er sagte sich, dass die Nachtwache zwar stumpfsinnig und öde gewesen war, aber bei diesem Anblick, ganz gleich wie oft man den Tagesanbruch schon erlebt habe, freue man sich immer wieder des Lebens. Im gleichen Augenblick sah er etwas so Seltsames, dass die Empfindung, Zeuge von etwas schier Unmöglichem zu sein, stärker war als Angst und Schrecken. Was er sah, konnte gar nicht sein. Ungefähr anderthalb Meilen entfernt stieg über den Wipfeln der Bäume ein großes schwarzes Objekt in den purpurnen Morgenhimmel auf und kam dann in hohem Bogen auf die Stadt zugeflogen. Das Objekt wurde immer größer und schien noch an Fahrt zu gewinnen, bis Wilfred Penn, hypnotisiert wie ein Mastbulle von dem Beil des Fleischers, endlich den Felsbrocken von der Größe einer Kuh gewahrte,  der, sich träge um sich selbst drehend, keine zwanzig Fuß über ihn hinwegsauste. Dann schlug das Objekt in der unterhalb gelegenen Stadt ein, zerstörte in einer Wolke von Staub und umherfliegenden Steinen vier große Bürgerhäuser und kam schließlich im städtischen Nachtigallenpark zum Stillstand.

In den folgenden zwei Stunden schossen die Erlösermönche noch zehn weitere Felsbrocken von ihren vier mobilen Belagerungsmaschinen ab. Auf die richtige Entfernung eingestellt, richteten ihre Projektile erheblichen Schaden an der Stadtmauer an. Die Maschinen waren neuartig und noch nicht auf dem Schlachtfeld erprobt, und tatsächlich brach bei zweien von ihnen die große Spannvorrichtung. Die Pioniere der päpstlichen Rüstungskammer, die die Vierte Armee unter dem Befehl des Generals Princeps begleiteten, stellten Messungen an und begutachteten die Schwächen der neuen Maschinen, dann packten sie die gebrochene Spannvorrichtung sorgfältig ein, und keine Stunde später waren sie schon wieder auf dem langen Rückweg nach Shotover.

Nachmittags wurde es so heiß, dass kein Vogel mehr sang und nur noch die Zikaden ihr monotones Geschrei hören ließen. Um drei Uhr machte eine Abteilung von hundertfünfzig leicht bewaffneten Reitern auf Befehl des Garnisonskommandanten einen Ausfall. Der Kommandant wollte damit eine Reaktion provozieren, um sich ein Bild von der Stärke des Gegners zu machen. Ein Hagel Pfeile aus den Bäumen zwang die Reiter gleich wieder abzuschwenken. Diese Lektion mussten die Materazzi mit zwei Toten, fünf Verwundeten und zehn lahmenden Pferden bezahlen. Die Erlösermönche beobachteten den Rückzug der Abteilung aus der sicheren Deckung der Baumkronen. Eine bedrückende Spannung lag in der Luft, als ob das Unheil vor dem drohenden Ausbruch den Atem anhielte. Aber dann  lachten die Mönche, als die bedrohliche Stille von den kleinen Wesen, die schuld daran waren, wieder gebrochen wurde. Die Zikaden, die das Hufgetrappel der Kavallerie zum Schweigen gebracht hatte, begannen wieder mit ihrem Geschrei, als ob sie ein einziges Wesen und nicht Hunderttausende wären.

In der folgenden Nacht begann für Stabsfeldwebel Trevor Beale und zehn seiner Männer der wirklich gefährliche Einsatz, als sie in den düster-unheimlichen Dudley Forest auf Patrouille gingen. In der Morgendämmerung kamen Beale und sieben seiner Männer mit zwei Gefangenen hinter die Stadtmauer zurück. Unverzüglich erstattete er dem Statthalter Bericht.

»Weshalb in Gottes Namen greifen uns die Erlösermönche an?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Stabsfeldwebel Beale.

»Das war eine rhetorische Frage, Stabsfeldwebel, die nur wegen des Effektes gestellt wird, aber keine Antwort erwartet.«

»Jawohl, Sir.«

»Wie groß ist die zahlenmäßige Stärke?«

»Zwischen acht- und sechzehntausend Mann.«

»Könnt Ihr keine genauere Angabe machen?«

»Mit Verlaub, wir waren bei stockdunkler Nacht in dichtem Unterholz mitten unter einer bis an die Zähne bewaffneten Armee, da kann ich beim besten Willen keine genauere Angabe machen. Es dürften eher mehr als weniger sein.«

»Ihr seid frech, Stabsfeldwebel.«

»Ich habe heute Nacht drei meiner Männer verloren.«

»Das bedauere ich, aber das ist nicht meine Schuld.«

»Selbstverständlich nicht, Sir.«

Drei Stunden später befand sich Stabsfeldwebel Beale erneut im Amtszimmer des Statthalters Agostino.

»Wir haben nicht viel aus den Gefangenen – aus einem jedenfalls – herausbekommen«, sagte der Statthalter. »Ehe er das Bewusstsein verlor, sagte der Gefangene etwas von sechstausend Mann im Wald, aber die Armee soll sich vor drei Tagen geteilt haben. Ach ja, sie soll unter dem Kommando eines gewissen Princeps stehen.«

»Lasst mich eine Stunde allein mit den Gefangenen, Sir.«

»Ich bezweifle, dass Ihr im Misshandeln von Gefangenen besser seid als Bradford. Er ist schließlich vom Fach. Im Übrigen habe ich eine andere Verwendung für Euch. Ihr sollt mit drei Eurer Männer eine Depesche nach Memphis bringen. Schlagt verschiedene Wege ein und nehmt Männer, die am besten geeignet sind, sich an den Wachen der Erlösermönche vorbeizuschleichen.«

Kurz nachdem Beale und seine Männer die Stadt verlassen hatten, griffen die Erlösermönche vor einer Bresche in der Stadtmauer an. Bei dem kurzen, aber heftigen Schlagabtausch mit den dreihundert gepanzerten Materazzi-Soldaten, die sie dort erwarteten, verloren sie zwanzig der Ihren, während die Materazzi keine nennenswerten Verletzungen davontrugen. Erst eine Stunde nach dem Angriff stellte sich heraus, dass drei Materazzi fehlten.

Noch merkwürdiger war der Umstand, dass am späten Nachmittag an den Stellen, wo die Belagerungsmaschinen der Erlösermönche gestanden hatten, vier Rauchwolken in den blauen Sommerhimmel aufstiegen. Die sogleich ausgeschickten Späher kehrten bald mit der Nachricht zurück, die feindliche Armee befinde sich auf dem Abzug, nicht ohne vorher die vier Maschinen, die mit so viel Mühe nach York transportiert worden waren, in Brand zu stecken.

Als Beale nach drei Tagen Memphis erreichte, hatte man in der Stadt schon Nachricht über den Verbleib der anderen Hälfte der Vierten Armee des Generals Princeps und wunderte  sich nicht wenig über die Neuigkeiten, die Beale mitbrachte. Die andere Hälfte der Kriegermönche hatte nicht etwa weitere befestigte Städte, die strategisch mindestens genauso bedeutend waren wie York, angegriffen, sondern diese links liegen gelassen und war direkt auf Fort Invincible zumarschiert. Nun lautete bei den Materazzi ein gängiges Scherzwort über Fort Invincible, dass dieser Ort gar kein Fort sei, aber das mache nichts, denn außerdem könne er auch nicht als uneinnehmbar gelten. Tatsächlich war es eine weiträumige Siedlung, umgeben von sanften Hügeln, die schlagartig von engen Schluchten und felsigen Bergkämmen abgelöst wurden. Das Nebeneinander so unterschiedlicher Geländeformationen stellte das am besten und am schlechtesten geeignete Terrain für Manöver der Kavallerie und der gepanzerten Fußtruppe dar. So gesehen war es der ideale Truppenübungsplatz für die Materazzi, die denn auch von allen Enden des Reiches nach Fort Invincible kamen und es auch wieder verließen. Zu jeder Zeit des Jahres hielten sich dort mindestens fünftausend Soldaten auf, Kavalleristen und Infanteristen, darunter viele altgediente. Dass die Erlöser Fort Invincible angreifen wollten, schien militärisch keinen Sinn zu haben, denn es bedeutete, die Militärmacht der Materazzi an einem ihrer stärksten Punkte herauszufordern, dort, wo sie täglich exerzierten. Viertausend Mönche hatten sich auf den Hügeln vor dem Fort in Kampfformation aufgestellt und forderten die Materazzi heraus. Und die griffen an. Der Gegner hatte das Pech, dass zum gleichen Zeitpunkt eine tausend Mann starke berittene Abteilung der Materazzi von einem Manöver heimkehrte und die Mönche von hinten angriff. Bei dem nun folgenden Gemetzel verloren die Mönche fast die Hälfte ihrer Männer. Die überlebenden Zweitausend kämpften sich zu den Thametischen Schluchten durch, wo sie zu den  viertausend Mann der restlichen Armee stießen. Das Gelände war hier für Reiter viel schwieriger, und außerdem gab es diesmal keine böse Überraschung für die Mönche. Der erste Kampftag verlief verlustreich und ohne Ergebnis. Einen zweiten Tag gab es nicht, denn als die Materazzi am nächsten Morgen erwachten, stellten sie fest, dass sich die Mönche in die Berge zurückgezogen hatten, wohin ihnen die Reiterei nicht folgen konnte. Unterdessen zerbrachen sich in Memphis die Materazzi-Generäle den Kopf, welchen Zweck der Angriff auf Fort Invincible wohl gehabt haben könnte.

Die Nachricht, die am folgenden Tag in Memphis eintraf, war in ganz anderer Hinsicht verblüffend, wenn der Ausdruck »verblüffen« auch Schrecken und Abscheu einzuschließen vermag. Um sieben Uhr früh am siebten Tag desselben Monats zog das Zweite berittene Infanterieregiment unter Pater Petar Brzica in Mount Nugent, einer dreizehnhundert Seelen zählenden Gemeinde, ein. Für ihren Einzug gab es nur einen Zeugen, einen vierzehnjährigen Jungen, der, unglücklich verliebt in ein Mädchen aus dem Dorf, schon sehr früh aufgewacht war und sich in den nahen Wald geflüchtet hatte, um dort sicher vor dem Spott der älteren Brüder seinen Tränen freien Lauf zu lassen. Dem Jungen bot sich aus seinem Baumversteck ein seltsamer Anblick, doch die Merkwürdigkeit, dass dreihundert Soldaten sich ausgerechnet Mount Nugent zum Ziel genommen hatten, wurde dadurch abgemildert, dass die Männer Kutten trugen, was er vorher noch nie gesehen hatte, und dass sie auf Eseln ritten. Das Auf und Ab der Reiter auf den ruckelnden Eselsrücken sah eher komisch aus, ganz anders als der imposante Anblick der Materazzi-Kavallerie, die er bei seinem einzigen Besuch in Memphis voller Scheu bestaunt hatte. Als die Kriegermönche nach acht Stunden das Dorf wieder  verließen, waren außer dem Jungen alle Bewohner tot. Der Bericht über das Massaker, das der zuständige Sheriff aufgrund der Zeugenaussage des Jungen angefertigt hatte, kam zusammen mit einem Leinenbeutel auf Lord Viponds Schreibtisch.

 

Die Erlösermönche trieben die Bewohner aus den Betten und, wiesen sie mittels eines Sprachrohrs darauf hin, dass es sich nur um eine vorübergehende Besetzung handele. Wenn sie sich den Anordnungen fügten, würde ihnen kein Leid geschehen. Männer und Frauen wurden getrennt, desgleichen Kinder unter zehn Jahren. Die Frauen brachte man zum Kornspeicher, der um diese Zeit leer war, da die Getreideernte noch, nicht begonnen hatte. Die Männer hielt man im Gemeindesaal fest. Die Kinder führte man ins Rathaus, dem einzigen dreistöckigen Gebäude des Dorfes, und sperrte sie im zweiten Stock ein. Bei unserer Ankunft stießen wir auf ein Podium, das die Erlösermönche in der Mitte des Dorfes errichtet hatten, und auf diesem Podium befand sich das Gerät, das wir in einem Leinenbeutel mitgeschickt haben.

 

Vipond öffnete den Leinenbeutel. Darin war ein fingerloser Halbhandschuh, wie ihn Markthändler im Winter tragen, um die Hände warm zu halten und zugleich bewegliche Finger zu haben. Dieser Handschuh war jedoch aus besonders dickem Leder gefertigt und aus der dicksten Stelle entlang dem Rand des Handtellers ragte eine gebogene, fünf Zoll lange Klinge, die in ihrer Form der Rundung eines Halses folgte. Auf der Klinge war etwas eingraviert, »Graviso«, offenbar der Name des Herstellungsortes. Im Inneren des Handschuhs befand sich wie in der Wäsche von Internatszöglingen ein Namensschildchen. Auf dem Schildchen war säuberlich mit blauem Faden der Name Petar  Brzica gestickt. Schaudernd wandte sich Vipond wieder dem Bericht zu.

 

Die Erlösermönche begannen mit den Frauen. Sie führten sie einzeln nach draußen, wo sich das Opfer hinknien musste. Dann näherte sich ein Mönch, die Hand mit dem Gerät bewehrt, das wir diesem Schreiben beigelegt haben, dem Opfer von hinten, zog dessen Kopf zurück, sodass der Hals frei lag, und schnitt ihm mit der eigens für diesen Zweck gemachten Klinge die Gurgel durch. Die Leiche wurde außer Sichtweite geschafft, dann ließ man das nächste Opfer aus dem Gebäude holen, wo die Übrigen festgehalten wurden. Wir haben nur einen Überlebenden angetroffen, einen Jungen, der alles mit angesehen hat. Nach seiner Aussage hat jeder Mord nicht länger als dreißig Sekunden gedauert. Da die Opfer nicht wussten, was sie erwartete, schienen sie ängstlich, aber keineswegs von Schrecken erfüllt zu sein. Sie wurden so rasch vom Leben zum Todgebracht, dass während des ganzen Tages nicht einer laut aufschrie. Auf diese Weise hatten die Mönche bis ein Uhr mittags (der jugendliche Zeuge konnte das Zifferblatt auf der Uhr des Rathauses erkennen) alle Frauen (391) getötet. Mit den Männern (503) wurde genauso verfahren. Als die Reihe an die Kinder unter zehn Jahren kam (304), machten sie keine Anstalten mehr, ihr Vorgehen geheim zu halten. Einzeln oder zu zweit wurden die Kinder vom höchsten Balkon des Rathauses geworfen, um ihnen das Genick zu brechen. Selbst Säuglinge wurden nicht verschont. In meinem ganzen Leben habe ich so etwas noch nicht gesehen. Nach Abschluss seiner Aussage ist der jugendliche Zeuge, ohne dass wir ihn daran hindern konnten, unter lauten Rufen nach Vergeltung in den Wald gelaufen.

Geoffrey Menouth, Sheriff der Grafschaft Maldon.

Drei Tage lang hatte Cale vom Rand des Waldes, der den Königlichen Park säumte, die Materazzi-Armee beim Exerzieren in voller Rüstung beobachtet. Er hatte einmal das Gewicht einer solchen Rüstung ausprobiert, als dessen Besitzer vorübergehend in Arbells Palast Quartier bezog. Der Mann musste eine bedeutende Position innehaben, denn die Stadt war schon so von Materazzi überschwemmt, dass man weder für Geld noch Liebe, noch adlige Herkunft eine halbwegs bequeme Schlafstatt bekam. Er schätzte das Gewicht der Rüstung auf über fünfzig Pfund. Er bezweifelte, dass man mit einer solchen Last am Leib, sah man vom Schutz einmal ab, hinreichend schnell und wendig sein konnte. Doch der Anblick der exerzierenden Materazzi belehrte ihn eines Besseren. Er staunte, wie rasch und leichtfüßig sie waren, ohne dass die Rüstung sie in ihren Bewegungen gehindert hätte. Genauso leicht schwangen sie sich auf den Rücken ihrer Streitrösser. Conn Materazzi kletterte sogar eine Leiter auf der Rückseite hinauf und machte oben angekommen eine Rolle, bereit zum Entern des Turmes, den es zu erobern galt. Die Hiebe, die sie sich gegenseitig zufügten, hätten einen Gegner ohne Rüstung entzweigehauen, doch ihnen machten auch gefährliche Schläge offenbar nichts aus. Gewiss, die Rüstung hatte ein paar Schwachstellen, zum Beispiel die Innenseite der Oberschenkel, aber dort einen Hieb zu landen, wäre unverhältnismäßig riskant gewesen. All das musste genau erwogen werden.

»Buh! Hab dich!«, rief Kleist, als er mit Vague Henri und IdrisPukke hinter einem Baum auftauchte.

»Ich habe euch schon vor fünf Minuten kommen hören. Die dicken Matronen in der Eisdiele in Memphis machen weniger Lärm als ihr.«

»Vipond will dich sprechen.« Erst jetzt schaute Cale auf.

»Hat er gesagt, weshalb?«

»Eine Flotte der Erlöser hat unter dem Kommando dieses Saftsacks Coates eine Hafenstadt namens Port Collard angegriffen. Sie haben den Hafen in Brand geschossen und sind wieder davongesegelt. Ein Soldat hat mir gesagt, die Einheimischen nennen ihre Stadt Klein-Memphis.«

Cale schloss die Augen, als hätte er eine schlimme Nachricht gehört. Und so war es auch. Nach seinem Kommentar der Ereignisse schwiegen alle für eine Weile.

»Wir sollten endlich verschwinden«, befand Kleist. »Am besten noch heute Nacht.«

»Ich finde, er hat Recht.«

»Ich auch, aber ich kann leider nicht weg.«

Kleist knurrte.

»Menschenskind, Cale, was glaubt du, wie das mit dir und deiner Prinzessin enden wird?«

»Warum machst du nicht einen langen Spaziergang unten am Hafen?«

»Ich meine, du solltest es Vipond sagen«, riet IdrisPukke.

»Wir sind hier fertig. Warum seht ihr das nicht?«

»Wenn einer von uns Vipond einen Wink gibt, dann enden wir alle drei als Fischfutter auf dem Grund der Bucht von Memphis.«

»Da hat er Recht«, sagte Vague Henri. »Wir sind hier so beliebt wie die Beulenpest.«

»Und wir wissen auch, wem wir das zu verdanken haben«, führte Kleist weiter aus und schaute dabei Cale an. »Nämlich dir, falls du darüber im Zweifel bist.«

»Ich sage es morgen Vipond. Ihr beide geht heute Nacht«, schlug Cale vor.

»Ich gehe nicht«, protestierte Vague Henri.

»Doch«, sagte Cale.

»Auf gar keinen Fall«, beharrte Vague Henri.

»Doch, du gehst«, mischte sich Kleist ein.

»Nimm ruhig meinen Anteil des Geldes und geh«, sagte Vague Henri.

»Ich will deinen Anteil nicht.«

»Dann eben nicht. Nichts hindert dich, aus eigenem Antrieb zu gehen.«

»Das ist mir schon klar, aber ich will ja gar nicht.«

»Und warum?«, fragte Vague Henri.

»Weil ich Angst im Dunkeln habe«, sagte Kleist. Und er zog sein Schwert und hieb auf den nächsten Baum ein. »Da! Und da! Und da!«

Auf diesen Umwegen einigten sich alle drei zu bleiben. IdrisPukke und Cale sollten gemeinsam zu Vipond gehen.

Diesmal brauchte Cale nicht vor Viponds Amtszimmer zu warten, sondern wurde sofort vorgelassen. In den ersten zehn Minuten gab Vipond einen Bericht über die drei Angriffe des Gegners und das Massaker in Mount Nugent. Er reichte Cale den Handschuh, der auf der Hinrichtungsstätte mitten im Dorf liegen geblieben war.

»Drin ist ein Namensschildchen. Kennst du diesen Mann?«

»Brzica? Das war der Henker für Schnellhinrichtungen in der Ordensburg. Er musste alle erledigen, die nicht für die Glaubensakte vorgesehen waren. >Öffentliche Hinrichtungen zur Erbauung der Gläubigen.‹« Aus dem Ton, in dem er das sagte, ging hervor, dass es sich um etwas auswendig Gelerntes handelte. »Die wurden von höheren Erlösern ausgeführt. Ich habe ihn nie einen solchen Handschuh tragen sehen, aber Brzica war berüchtigt für die Schnelligkeit, mit der er damit töten konnte.«

»Ich sehe es als meine persönliche Pflicht an«, sagte Vipond leise, »diesen Mann aufzuspüren.« Er setzte sich und holte tief Luft. »Diese Angriffe scheinen alle keinen ersichtlichen Sinn zu haben. Kannst du mir Hinweise geben, welche Strategie die Erlöser hier verfolgen?«

»Ja.«

Vipond lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schaute Cale fragend an. Der Ton des Jungen machte ihn stutzig.

»Ich kenne mich damit aus, weil ich mir diese Taktik selber ausgedacht habe. Gebt mir eine Landkarte, dann erkläre ich sie Euch.«

»Im Anbetracht der Aussage, die du gerade gemacht hast, halte ich es nicht für klug, dir eine Karte zu geben. Erkläre zuerst die Taktik.«

»Wenn Ihr an meiner Hilfe interessiert seid, brauche ich eine Karte, damit ich Euch zeigen kann, was sie vorhaben und wie man sie daran hindern kann.«

»Gib mir einen groben Umriss. Dann sehen wir weiter.«

Cale sah, dass Vipond eher skeptisch als misstrauisch war. Er glaubte ihm nicht.

»Vor acht Monaten nahm mich Monsignore Bosco in die Bibliothek zum Strick des Gehenkten Erlösers mit – etwas Unerhörtes für einen Akoluthen – und erlaubte mir den freien Zugang zu allen Werken der Militärgeschichte des Erlöserordens der vergangenen fünfhundert Jahre. Dann gab er mir alles, was er persönlich über das Reich der Materazzi gesammelt hatte. Auch das war sehr umfangreich. Dann forderte er mich auf, einen Angriffsplan auszuarbeiten.«

»Warum gerade dich?«

»Zehn Jahre lang hatte er mich in der Kunst der Kriegsführung unterrichtet. Für diese Materie gibt es eigens eine Ordensschule. Von uns Zöglingen lernen zweihundert dort – man nennt uns die Arbeiter. Ich bin der Beste.«

»Wie bescheiden von dir.«

»Ich bin der Beste. Mit Bescheidenheit hat das gar nichts zu tun.«

»Sprich weiter.«

»Nach ein paar Wochen Studium kam ich zu dem Ergebnis,  dass ein Überraschungsangriff nicht infrage kam. Ich mag Überraschungen – im taktischen Sinn, meine ich -, aber nicht in diesem Fall.«

»Das verstehe ich nicht. Das ist doch ein Überraschungsangriff.«

»Nein. Seit hundert Jahren kämpfen die Erlöser nun schon gegen die Antagonisten – die meiste Zeit über war es Grabenkampf und nun ist es ein Patt. Der Verlauf der Front hat sich seit zwölf Jahren kaum verändert. Um die Pattsituation zu überwinden, müsste man etwas Neues versuchen, aber die Mönche lieben das Neue nicht. Bei ihnen gibt es sogar ein Gesetz, wonach ein Mönch einen Zögling sofort töten kann, wenn dieser etwas Unerwartetes tut. Bosco ist die Ausnahme. Er ist ein denkender Kopf und er denkt unausgesetzt. Er hat erkannt, dass ich nicht wie die anderen bin und dass er dies für seine Zwecke nutzen könnte.«

»Wie kann denn ein Angriff auf uns das Patt mit den Antagonisten brechen?«

»Das habe ich auch nicht verstanden. Ich habe ihn gefragt.«

»Und?«

»Keine Antwort. Stattdessen hat er mich geschlagen. Also habe ich an dem Plan weitergearbeitet, wie er es mir aufgetragen hatte. Der Grund, weshalb ich nichts von einem Überraschungsangriff auf die Materazzi hielt, war einfach der, dass die Materazzi nicht wie die anderen kämpfen – weder wie die Erlöser noch wie die Antagonisten. Die Mönche verfügen über keine nennenswerte Reiterei und sie haben auch keine Rüstungen. Für sie spielen Bogenschützen eine tragende Rolle. Ihr dagegen setzt sie kaum ein. Unsere Belagerungsmaschinen waren schwer und ungeschlacht, jede wurde am Ort der Belagerung selbst gebaut. Ihr habt an  die vierhundert Städte mit fünfmal mächtigeren Mauern als alles, was sonst an Befestigungen bekannt ist.«

»Zwei von den in York eingesetzten Belagerungsmaschinen gingen zu Bruch, aber sie haben alle vier verbrannt. Warum?«

»Schon am ersten Tag sind die Mauern durchbrochen worden, habt Ihr das nicht gesagt?«

»Ja.«

»Die Mönche haben eine neue Waffe weit von der Heimat gegen einen neuen Feind in einem echten Kampf erprobt. Selbst wenn zwei versagt haben, haben zwei die Erwartungen erfüllt.«

»Aber zwei eben nicht.«

»Dann werden sie sie verbessern – das ist der Sinn des Ganzen.«

»Was heißt das?« »Es hat keinen Sinn, den Feind auf seinem Territorium zu überraschen, wenn man nicht die Gewissheit hat, ihn schnell zu vernichten. Bosco hat mich immer geschlagen, weil er der Meinung war, ich ginge unnötige Risiken ein. Aber nicht in diesem Fall. Ich wusste, dass die Erlöser noch nicht stark genug waren, dass wir« – er verbesserte sich selber – »dass sie zuerst einen kurzen Feldzug führen mussten, um so viel wie möglich über die Kriegsführung der Materazzi, über ihre Waffen und ihre Rüstungen zu erfahren. Danach hieß es sich zurückziehen. Zeigt mir eine Karte.«

»Warum sollte ich dir vertrauen?«

»Ich bin hiergeblieben, und ich erkläre Euch genau, was geschehen ist. Wir hätten auch einfach türmen können.«

»Angenommen, was du mir hier erklärst, ist alles nur scheinbar wahr, und in Wirklichkeit bist du ein Geschöpf Boscos und führst seine Taktik aus und das von Anfang an.«

Cale lachte.

»Das ist eine glänzende Idee. Ich probiere sie später einmal aus. Zeigt mir eine Karte.«

»Von dem Kartenmaterial verlässt nichts dieses Zimmer«, sagte Vipond nach einer kurzen Pause.

»Wer außer Euch würde mir zuhören?«

»Sehr richtig – aber damit eines klar ist: Wenn sich doch herausstellen sollte, dass du mit denen unter einer Decke steckst, bekommst du die Schlinge als Dank.« Vipond ging an ein Regal an der Wand gegenüber und nahm eine Pergamentrolle heraus. Als er zurück an seinen Schreibtisch kam, sah er Cale eindringlich an, so als könnte das Eindruck auf jemanden machen, der sein Leben lang seine wahren Gedanken verborgen hatte. Dann sammelte er sich und breitete die Karte auf dem Tisch aus. Dazu versah er die Ecken mit Papierbeschwerern aus venezianischem Glas und einem Exemplar seines Lieblingsbuches, des Traurigen Prinzen. Cale studierte die Karte mit einer Konzentration, wie er sie sonst bei keiner anderen Tätigkeit gezeigt hatte. Eine halbe Stunde lang stellte er Vipond präzise Fragen nach dem Terrain der vier Angriffe und nach Anzahl und Aufstellung der Truppen, worauf der Kanzler die gewünschten Antworten gab. Dann fragte er nicht mehr, sondern versenkte sich für weitere zehn Minuten schweigend in die Karte.

Schließlich bat er um ein Glas Wasser. Das Wasser wurde ihm gebracht, und er trank es in einem Zug aus.

»Und?«

»Die Materazzi haben durch Mauern geschützte Städte. Ich wusste, dass ohne sehr viel leichtere Belagerungsmaschinen, die sich mühelos von Stadt zu Stadt transportieren lassen, keine Aussicht auf Erfolg bestand. Wir hätten genauso gut auch Trompeten blasen können, in der Hoffnung, damit die Mauern zum Einsturz zu bringen. Ich sagte Bosco,  die Päpstlichen Pioniere müssten unbedingt leichtere Maschinen bauen, die man rasch aufstellen und abbauen kann.«

»Und du hast diese Maschinen selber entworfen?«

»Ich? Nein, davon verstehe ich nichts. Ich wusste nur, was gebraucht wurde.«

»Aber er sagte nicht, dass er einverstanden sei und deinen Plan auch in die Tat umsetzen werde.«

»Nein, das nicht. Als ich von den Angriffen hörte, dachte ich zuerst, dass ich« – er machte mehrmals mit der Hand eine kreisende Bewegung über dem Kopf – »verrückt würde.«

»Aber das bist du nicht.«

»Ich? Ich bin ganz klar im Kopf. Also, sie haben bei York alles erprobt, was zu erproben war, und deshalb sind sie wieder abgezogen, nicht ohne drei Materazzi mitzunehmen – wegen der Rüstung, nicht wegen der Männer. Mittlerweile werden sie auf halbem Weg zur Ordensburg sein, wo schon die Pioniere darauf warten, die Ergebnisse auszuwerten.«

»Ihr seid bei Fort Invincible geschlagen worden.«

»Nicht ich, die Mönche.«

»Manchmal sagst du >wir<, wenn du von ihnen sprichst.«

»Aus alter Gewohnheit.«

»Gut, also dann ist dein Plan bei Fort Invincible schiefgegangen.«

»Eigentlich nicht – es war nur Pech. Die Materazzi hatten nicht die Absicht, sie von hinten anzugreifen, das geschah nur, weil sie zum falschen Zeitpunkt – ich meine falsch für die Erlöser – vom Manöver heimkehrten. >Willst du Gott zum Lachen bringen, dann erzähl ihm von deinen Plänen☇ – sagen das nicht die Geldverleiher in Memphis?«

»Um Eintritt ins Ghetto zu erhalten, muss man eine Parole kennen.«

»Das hat mir niemand gesagt.«

»Du bist so scharfsinnig, dass du dich noch selber schneiden wirst.«

»Noch lebe ich, wenn Ihr das meint.«

»Ich behaupte weiterhin, dass bei Fort Invincible alles schiefgegangen ist.«

»Durchaus nicht.«

»Wie das?«

»Wie viele Mönche sind auf dem Schlachtfeld geblieben?«

»Ungefähr zweieinhalbtausend.«

»Sie sind zweimal gegen Eure Kavallerie angetreten, der Rest hat sich retten können. Sie wollten sehen, mit was für einem Gegner sie es zu tun haben, sie waren nicht auf einen Sieg in der Schlacht aus.«

»Und Port Collard.«

»Ihr nennt es Klein-Memphis. Warum?«

»Weil es in einem natürlichen Hafen ähnlich wie die Bucht von Memphis angelegt wurde. Die Stadt hat denselben Grundriss – die Leute aus der Provinz kopieren gern...« Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Ich hätte selbst darauf kommen können.« Er seufzte und räusperte sich. »Pardon. Was steht uns als Nächstes bevor?«

Cale zuckte die Achseln.

»Ich weiß, was der Plan vorsieht, aber das heißt nicht, dass sie das auch als Nächstes tun.«

»Warum sollten sie nicht? Bis jetzt war doch alles halbwegs erfolgreich.«

»Mehr als das – es war erfolgreich. Sie haben alles erreicht, was ich geplant habe.«

Eine peinliche Stille trat ein. Überraschenderweise brach Cale als Erster das Schweigen. »Verzeihung. Hochmut ist meine größte Sünde, sagt Bosco.«

»Und liegt er falsch?«

»Eher richtig.«

»Kennst du diesen Princeps?«

»Ich bin ihm einmal begegnet. Er war damals Militärgouverneur an der Nordküste. Dort oben gibt es keinen Grabenkrieg, weil es sehr gebirgig ist. Deshalb befehligt er den jetzigen Feldzug, denn er versteht sich am besten auf den Kampf mit einer beweglichen Truppe. Außerdem versteht er sich prächtig mit Bosco, während er überall sonst nicht beliebt ist.«

»Weißt du auch, warum?«

»Nein. Aber ich habe alle seine Feldzugsberichte gelesen. Er ist ein Schlachtenlenker, der seinen eigenen Kopf hat. So etwas macht die Behörde für Intoleranz nervös. Wie ich gehört habe, protegiert ihn Bosco.«

»Warum braucht Princeps dann einen wie dich, der ihm sagt, was er tun soll?«

»Das müsst Ihr Bosco fragen.« Cale zeigte auf die Karte.

»Wo befinden sie sich jetzt?«

Vipond deutete auf einen Punkt ungefähr hundert Meilen vom nördlichsten Ende der Scablands entfernt.

»Es sieht so aus, als wollten sie quer durch die Scablands zurück in die Ordensburg.«

»So scheint es. Aber das Risiko ist zu groß, mit einer Armee, auch wenn sie klein ist, im Sommer die Scablands zu durchqueren.«

»Gehört das dann also nicht zu deinem großen Plan?«

»Das gehört sehr wohl zu meinem Plan, weil es genauso aussehen soll, als ob sie durch den Wald von Hessel Richtung Scablands ziehen wollten. Die Materazzi werden dann versuchen, vor ihnen dort zu sein und ihnen auflauern. Sobald die Erlöser aber im Wald sind, wenden sie sich nach Westen und überqueren den Fluss an der Brücke von Stamford. Dann ziehen sie weiter Richtung Port Erroll an der  Westküste. Die Flotte, die Klein-Memphis in Brand geschossen hat, wird sie im Hafen erwarten. Falls das nicht gelingen sollte, könnten sie, da die Küste, wie ich gelesen habe, dort flach ist, auch Ruderboote einsetzen.« Er zeigte auf einen Pass auf der Karte. »Selbst wenn sich die Flotte durch ungünstiges Wetter verspäten sollte, könnten einige hundert Mann, sind sie erst einmal durch die Baring-Enge, ohne Weiteres eine große Armee mehrere Tage lang aufhalten.«

Vipond schaute Cale so lange wortlos an, dass dieser erst unruhig und dann ärgerlich wurde. Er wollte schon etwas sagen, als Vipond ihm schließlich eine Frage stellte.

»Erwartest du wirklich, dass ich dir das abnehme? Man fordert einen Jungen deines Alters auf, einen Angriffsplan auszuarbeiten, und setzt diesen Plan dann bis in alle Einzelheiten um? Ich hätte dir etwas mehr gesunden Menschenverstand zugetraut.«

Zuerst wurde Cale nur blass, seine Miene versteinerte, sodass Vipond schon bedauerte, ihm gegenüber so offen gewesen zu sein, denn er erinnerte sich an das Ergötzen, mit dem Cale Solomon Solomon hingerichtet hatte. Dieser Junge ist nicht normal, dachte er. Doch dann lachte Cale amüsiert auf. »Habt Ihr schon einmal die Geldverleiher im Ghetto Schach spielen sehen?«

»Ja.«

»Viele alte Männer spielen da, aber auch Kinder, die viel jünger sind als ich. Darunter ist ein Junge, der immer gewinnt, nicht einmal der alte Rabbiter mit seinen Schläfenlöckchen und seinem langen Bart und dem komischen Hut kann ihn schlagen. Der Rabbiter sagt...«

»Der Rabbiner, meinst du.«

»Oh, ich war mir nicht ganz sicher. Also der Rabbiner sagt, dass Schach eine Gabe Gottes sei, die uns helfen soll, die göttliche Vorsehung besser zu verstehen, und dass dieser  Junge, der kaum lesen kann, ein Zeichen für uns ist, an die Ordnung hinter allen Dingen zu glauben. Ich habe zwei Talente: Ich kann Menschen mit einer Leichtigkeit töten, wie Ihr einen Teller zerbrechen könnt. Das ist das eine, und das andere: Wenn man mir eine Karte vorlegt oder einen beliebigen Ort zeigt, dann sehe ich, wie man ihn angreifen oder verteidigen kann. Das fällt mir so leicht wie dem Jungen im Ghetto das Schachspielen. Allerdings glaube ich nicht, dass es sich um eine Gabe Gottes handelt. Wenn Ihr mir nicht glaubt, dann ist das Euer Pech.«

»Und wie würdest du sie aufhalten?«, fragte Vipond. Und nach einer Pause: »Wenn du darum gebeten würdest?«

»Vor allen Dingen darf man sie nicht die Baring-Enge erreichen lassen, denn dann entwischen sie. Aber dazu brauche ich eine genauere Karte für diesen Geländeabschnitt«, und dabei zeigte er auf ein Gebiet von rund zwanzig Quadratmeilen, »und zwei, drei Stunden Zeit zum Überlegen.«

Sollte er diesem rätselhaften Jungen vertrauen und ihn allein lassen? Von seinem Vater hatte Vipond das Scherzwort, wonach es bei Krisen in den meisten Fällen am besten sei, einfach abzuwarten. »Beweg dich nicht unnötig«, sagte er immer, »sondern steh still.«

»Warte nebenan, ich bringe dir selber die Karten, die du brauchst. Und bleib vom Fenster weg.«

Cale stand auf und ging in das Privatkabinett des Kanzlers, doch als er die Tür hinter sich schließen wollte, wurde er von Vipond angehalten. »Das Massaker, gehörte das auch zu deinem Plan?«

Cale sah ihn seltsam an, aber ohne beleidigt zu sein.

»Was glaubt Ihr denn?«, fragte er leise und schloss die Tür.

Vipond schaute zu seinem Halbbruder hinüber. »Du warst sehr still.«

IdrisPukke zuckte die Achseln. »Was soll man dazu sagen. Entweder du glaubst ihm oder du glaubst ihm nicht.«

»Und du, glaubst du ihm?«

»Ich glaube an ihn.«

»Worin liegt da der Unterschied?«

»Er hat mich immer belogen, weil er es nicht über sich bringt, mehr Risiken einzugehen als unbedingt nötig. Zu verschwiegen zu sein ist manchmal ein Fehler, und diesen Fehler macht er noch.«

»Ich selbst halte das gar nicht mal für einen Fehler«, sagte Vipond.

»Ja, weil du wie Cale ein verschwiegener Mensch bist.«

»Aber jetzt in diesem Fall?«

»Ich glaube, dass er die Wahrheit sagt«, befand IdrisPukke.

»Das denke ich auch.«

 

Sobald Vipond sich zum Eingreifen entschlossen hatte, sah er Cales Plan mit wachsender Ungeduld entgegen. Aus den angekündigten drei Stunden waren mehr als drei Tage geworden. »Wollt Ihr, dass der Plan gut wird, oder wollt Ihr ihn gleich?«, erwiderte Cale auf Viponds wiederholte Bitte, ihm zumindest den Umriss seines Plans zu zeigen. Dass ein so kühl analysierender Kopf wie Vipond so ungeduldig wurde, hatte mit der Verstörung zu tun, in die ihn der Bericht über das Massaker an den Dorfbewohnern versetzt hatte. Außerdem warf dieser Bericht ein neues Licht auf die beunruhigenden Aussagen der wenigen Antagonisten-Flüchtlinge aus dem Norden. Brzicas Henkershandschuh hatte ihn bis ins Mark getroffen, als ob alle Bosheit und Rachsucht der Welt ein greifbares Abbild in diesem Handschuh, in seiner Form und der handwerklichen Sorgfalt, mit der er genäht und die Klinge akkurat dem Leder zugefügt worden war, gefunden hätten. Dabei hatte er sich immer  für einen Mann von Welt, für einen Pessimisten, wenn nicht gar Zyniker gehalten. Er erwartete wenig von seinen Mitmenschen und wurde nur selten überrascht. Dass es Mord und Gräuel in der Welt gab, war nichts Neues für ihn. Doch dieser Handschuh war ein Beleg dafür, dass etwas über alle Vorstellung Grausames geschehen war. Als hätte die Hölle, die er vor langer Zeit als Gräuelmärchen für Kinder abgetan hatte, ihm einen Boten geschickt, nicht einen mit Hörnern und Pferdefuß, sondern in Gestalt dieses Henkershandschuhs.

Für Vipond war es keine leichte Aufgabe, auf die Taktik der Materazzi Einfluss zu nehmen, denn sie wachten in dieser Hinsicht eifersüchtig auf ihren Vorrang. Zudem gehörte Vipond nicht dem Militär an, sondern war Politiker, also ein weiterer Grund für die Materazzi, misstrauisch zu sein. Schließlich machte die schwache Gesundheit des Marschalls das Ganze noch schwieriger. Aus den lästigen Halsschmerzen hatte sich eine schwere Erkrankung der Atemwege entwickelt, die ihn daran hinderte, an den vielen Sitzungen teilzunehmen, bei denen der geplante Feldzug besprochen wurde. Vipond musste sich den neuen Gegebenheiten anpassen, und das gelang ihm auch mit dem ihm eigenen Geschick. Die Nachricht, dass die Materazzi-Späher die Spur der Erlöser im Wald von Hessel verloren hatten, war kein Grund zur Aufregung, denn man ging davon aus, dass sie bald auf dem einzigen Weg, der in die Scablands führte, wieder auftauchen würden.

Zu diesem Zeitpunkt hatte Vipond ein Geheimtreffen mit dem Stellvertreter des Marschalls, General Amos Narcisse. Diesem teilte er vertraulich mit, dass er dank Informationen seiner Spione wisse, welche Absichten die Erlöser wirklich verfolgten, doch wünsche er aus vielerlei Gründen nicht, dass seine Person in diesem Zusammenhang genannt werde.  Wenn Narcisse diese geheimdienstlichen Erkenntnisse in seinem eigenen Namen dem Kriegsrat der Materazzi präsentiere, würde das Ansehen des Generals erheblich steigen. Gleiches dürfe er von dem Kriegsplan erwarten, den er ebenfalls dem General zur Verfügung stelle, sofern er dies wünsche. Vipond sah, dass der General gespalten war. Gewiss, der Mann war kein Narr, aber er war auch kein überragender Stratege und daher besorgt, dass ihm wegen der Erkrankung des Marschalls die Verantwortung für den gesamten Feldzug aufgebürdet werden könnte. Zwar hätte er es niemals zugegeben, aber tief in seinem Innern wusste er, dass er nicht der Mann für solch eine Aufgabe war. Vipond machte ihm seine verhüllte Zusammenarbeit dadurch schmackhaft, dass er Änderungen im Steuerrecht in Aussicht stellte, von denen Narcisse profitieren würde. Ferner bot er ihm den Abschluss eines sich schon zwanzig Jahre hinziehenden Erbschaftsstreits an, den der General zu verlieren im Begriff stand.

Der General war jedoch keineswegs korrupt und hätte niemals einer Strategie zugestimmt, die das Reich in Gefahr bringen würde. Nachdem er Viponds Plan, das heißt Cales Plan, mehrere Stunden lang studiert hatte, kam er zu der Erkenntnis, dass seine finanziellen und militärischen Interessen sich deckten. Ganz gleich, wer diesen Plan ausgedacht habe, so teilte er Vipond mit, er verstehe sein Metier. Dann äußerte er nicht ganz überzeugende Bedenken, einem anderen nicht die Meriten stehlen zu wollen, doch Vipond versicherte ihm, dass der Plan die Arbeit mehrerer Köpfe sei. Im Übrigen erbringe doch erst derjenige die eigentliche Leistung, unter dessen militärischer Führung der Plan in die Tat umgesetzt werde. Es wurde tatsächlich Narcisses Plan, nachdem er ihn dem Kriegsrat vorgestellt und verteidigt hatte. Zum ausschlaggebenden Argument  für die versammelten Militärs wurde die Tatsache, dass die vorübergehend verschwundene Armee der Erlösermönche genau an dem Ort wieder auftauchte, den Narcisse vorausgesagt hatte.

Nach einem bekannten Ausspruch hat es sein Gutes, dass Kriege so ruinös viel Geld verschlingen, andernfalls würden die Menschen mit dem Kämpfen niemals aufhören. So treffend dieser Ausspruch ist, so gern wird er auch wieder vergessen, denn es mag gerechte und ungerechte Kriege geben, aber nie hat es billige Kriege gegeben. Die Materazzi hatten das Problem, dass die Juden des Ghettos die erfahrensten Finanziers ihres Reiches waren. Die Juden aber hatten große Vorbehalte gegenüber den Kriegen anderer, weil sie, ganz gleich wie der Sieger lautete, als Juden immer darunter zu leiden hatten. Wenn sie den Verlierern Geld geliehen hatten, zahlte ihnen niemand die Kredite zurück, wenn sie jedoch zu oft die Gewinner finanzierten, hieß es gleich, die Juden seien eigentlich schuld am Krieg und sollten deshalb vertrieben werden. Dann brauchte man ihnen ebenfalls das geliehene Geld nicht zurückzuzahlen. Die Materazzi versicherten den Juden, dass die Kriegsschulden in jedem Fall beglichen würden, woran sie selber nicht glaubten, während die Finanziers im Ghetto von einer klammen Lage auf dem Kreditmarkt sprachen, was ebenfalls nicht aufrichtig war, und so große Summen nur zu Wucherzinsen zu bekommen seien. Während die Verhandlungen noch liefen, sah Kitty der Hase eine Gelegenheit für sich und löste das Problem der Materazzi mit seinem Angebot, sämtliche Kriegsschulden zu finanzieren. Die Juden waren darüber heilfroh, betrachteten sie doch Kitty-Town als eine Schande vor Gottes Antlitz. Bekanntermaßen würden sie nie Geschäfte, auch nicht unter Androhung der Vertreibung, mit dem Inhaber dieser Spielhölle machen. Kitty bereiteten hingegen  die Materazzi Sorge. Obwohl er Bestechung, Erpressung und Vetternwirtschaft geschickt für sich zu nutzen wusste, erhoben sich kritische Stimmen in Memphis gegen das schändliche Treiben in Kitty-Town und gewiss würde man früher oder öffentlich Maßnahmen gegen ihn fordern. Er spekulierte, dass ein Krieg, zumal wenn die Wogen des Patriotismus hochgingen, den Volkszorn über seine dubiosen Etablissements überspielen würde. Kitty war zuversichtlich, mit dem Geld, das er für einen, wie er vermutete, kurzen Feldzug vorstreckte, seine Position in Memphis nachhaltig verbessern zu können.

Nun konnten die Materazzi gegen die Erlöser losschlagen. Geleitet von Narcisses großem Plan und bejubelt von einer großen Volksmenge marschierten vierzigtausend Mann in schimmernder Rüstung aus den Toren der Stadt. Dazu wurde die amtliche Meldung verbreitet, Marschall Materazzi wolle noch seine Strategiedebatte abschließen, dann werde er unverzüglich zu seinen Truppen stoßen. Das entsprach nicht den Tatsachen. Der Marschall lag mit einer Lungenentzündung darnieder und war nicht in der Lage, am Feldzug teilzunehmen.

Die Lage der Erlöser war jedoch weitaus schlimmer. In der Armee war die Ruhr ausgebrochen, die zwar nur wenige Todesopfer forderte, aber viele in der Truppe schwächte. Außerdem war der Plan, die Materazzi so zu täuschen, dass diese vor den Scablands Stellung bezogen, während sie in Wirklichkeit in die entgegengesetzte Richtung marschierten, offenkundig gescheitert. Kaum hatten sie den Wald von Hessel verlassen, da tauchte auch schon eine zweitausend Mann starke Voraustruppe der Materazzi am anderen Ufer des Oxus auf und folgte ihnen. Jede Bewegung der Kriegermönche wurde genau beobachtet und Meldung darüber umgehend an General Narcisse gemacht.

Zu Princeps’ Überraschung unternahmen die Materazzi jedoch keinen Versuch, seine Armee am Weitermarsch zu hindern. So legten sie in weniger als drei Tagen sechzig Meilen zurück. Mittlerweile war mehr als die Hälfte der Truppe an der Ruhr erkrankt, weshalb Princeps eine halbtägige Ruhepause in Burnt Mills verordnete. Er schickte eine Abordnung zu den Verteidigern der Stadt und drohte ihnen ein Massaker wie dasjenige in Mount Nugent an, wenn sie sich nicht ergäben und seine Männer mit allem nötigen Proviant versähen. Die Bürger beugten sich und taten wie ihnen geheißen. Am folgenden Tag setzten die Kriegermönche ihren Weg zur Baring-Enge fort. Princeps wusste jetzt, welche Wirkung die Furcht vor Massakern auf die Bevölkerung hatte, und stellte eine Voraustruppe von zweihundert Mann dazu ab, dieselbe Taktik erneut anzuwenden. So erhielten seine immer noch von der Krankheit gebeutelten Männer regelmäßig frischen Proviant und sogar besseren, als sie gewohnt waren. Die Stimmung der Mönche hob sich deutlich.

Der von Cale ausgearbeitete Kriegsplan zu einem ersten, nur Erkundungszwecken dienenden Angriff auf das Materazzi-Reich war bisher erfolgreich verlaufen. Über das Gebiet, das sie nun betraten, hatte es nur sehr ungenaue Karten in der Bibliothek der Ordensburg gegeben. Ein wichtiger Zweck des Feldzugs bestand daher darin, zwanzig Kartografen in das weitgehend unbekannte Gebiet mitzunehmen und sie jeweils zu zweit das Gelände für den Angriff im kommenden Jahr möglichst genau aufnehmen zu lassen. Die drei vorausgeschickten Kartografengruppen waren nicht zurückgekehrt, sodass Princeps sich nun auf einem ihm kaum bekannten Terrain bewegte. Am folgenden Tag wollte Princeps seine Armee den Oxus bei White Bend überqueren lassen, aber die Materazzi-Truppe, die ihn vom  anderen Ufer aus beobachtete, war auf fünftausend Mann angewachsen. Er musste den Versuch aufgeben und marschierte stattdessen in ein Gebiet, in dem die Truppe nur langsam vorankam und in dem die wenigen Dörfer, die er für den Nachschub hätte plündern können, auf Geheiß der Materazzi mitsamt allen Vorräten evakuiert worden waren.

In den folgenden zwei Tagen hielten die Kriegermönche immer dringlicher Ausschau nach einer Stelle zum Überqueren, was die Materazzi auf dem anderen Ufer gerade um jeden Preis verhindern wollten. Mit jeder weiteren Stunde ließen die Kräfte der Mönche nach, sie litten unter den Folgen der Ruhr und dem Mangel an Proviant und schafften nicht mehr als zehn Meilen pro Tag. Aber dann wendete sich das Blatt zu ihren Gunsten. Ihren Spähern fiel ein Kuhhirte und seine Familie in die Hände. Um seine Familie zu retten, berichtete er ihnen von einer alten, nun nicht mehr benutzten Furt, an der wohl auch eine größere Armee den Fluss durchqueren könnte. Die Späher kehrten mit der Neuigkeit zurück, dass eine Durchquerung zum jetzigen Zeitpunkt schwierig wäre, da die Furt erst repariert werden müsse, aber grundsätzlich sei ein Übertritt möglich. Zudem sei die Furt überhaupt nicht bewacht. Und sie hatten noch mehr Glück. Ausgedehnte Sümpfe am anderen Ufer des Oxus zwangen die Materazzi-Truppe, sich vom Flusslauf immer weiter zu entfernen, bis sie schließlich außer Sichtweite waren. Die Mönche, die schon fast allen Mut verloren hatten, fassten neue Zuversicht. Nach zwei Stunden war ein Brückenkopf am anderen Ufer des Oxus errichtet, und die restliche Truppe befestigte die Furt mit Steinen von den umliegenden Häusern. Um die Mittagsstunde war die Arbeit getan, das Gros der Armee begann mit der Durchquerung des Oxus. Bei Sonnenuntergang hatte auch der letzte Mönch sicher das andere Ufer erreicht. In der letzten Stunde  beobachteten Materazzi-Soldaten aus sicherer Entfernung den Übertritt der Kriegermönche, aber sie begnügten sich damit, Meldung an Narcisse zu erstatten.

Am folgenden Tag aber bot sich den Mönchen nach drei Meilen Marschieren ein Anblick, bei dem Princeps schlagartig begriff, dass seine Armee keine Chance hatte. Die schlammigen Wege waren aufgewühlt wie ein schlecht gepflügter Acker und das Gestrüpp zehn Schritte beiderseits der Wegränder plattgedrückt – hier mussten Zehntausende von Materazzi-Soldaten entlangmarschiert sein. Mit dem Wissen, dass eine feindliche Armee, die um ein Vielfaches größer sein musste als seine eigenen Truppen, zwischen dem jetzigen Standort und der Baring-Enge auf sie wartete, tat Princeps alles Notwendige, um den wichtigsten Zweck in Cales Plan auf jeden Fall zu erfüllen. Er schickte die restlichen Kartografen, nachdem sie von ihrer Geländeaufnahme so viele Kopien wie möglich gezeichnet hatten, verkleidet in alle möglichen Richtungen, in der Hoffnung, dass wenigstens einer die Ordensburg heil erreichen würde. Er ließ eine Messe lesen, dann zogen sie weiter. Zwei Tage lang bekamen sie von den Feinden nichts zu hören und zu sehen, außer den Schlammspuren, die die Materazzi-Armee hinterließ. Dann setzte ein heftiger Regen ein, es schüttete in kalten Güssen. Gegen Wind und Regen ankämpfend, erklomm die Truppe in geordneten Reihen eine steile Anhöhe, doch kaum hatte sie den höchsten Punkt erreicht, sah sie vor sich in der Ebene die Materazzi-Armee, die bereits in großer Zahl Stellung bezogen hatte und sie erwartete. Von beiden Seiten strömten immer neue Soldaten hinzu. Als es zu regnen aufhörte und die Sonne wieder hervorkam, hissten die Materazzi ihre munter in Rot, Blau und Gold flatternden Fahnen und Wimpel, während ihre silbernen Rüstungen im Sonnenschein schimmerten.

Die Schlacht, die General Princeps eigentlich hatte vermeiden wollen, war nun unausweichlich. Aber nicht an diesem Tag, denn es war mittlerweile fast dunkel geworden. Die Materazzi, deren Anblick den Mönchen die Furcht vor Tod und Verdammnis eingeflößt hatte, lösten ihre Stellungen auf und zogen sich etwas weiter nach Norden zurück. Daraufhin zogen sich auch die Mönche ein Stück weit zurück und suchten Schutz vor der Nacht. Den Bogenschützen befahl Princeps, von den Bäumen beiderseits des Weges vier Ellen lange Äste zu schneiden und daraus Stöcke zur Verteidigung zu schnitzen. Aus Furcht vor einem nächtlichen Angriff verbot Princeps das Feuermachen, damit das Lager für mögliche Angreifer unsichtbar blieb. Durchnässt, frierend und hungrig, lagerten die Mönche im offenen Gelände. Sie nahmen sich die Beichte ab, hörten die Messe und bereiteten sich betend auf den Tod vor. Princeps ging durch die Reihen und teilte geweihte Medaillen des heiligen Judas aus, dem Patron der Verlorenen. Mit allen seinen Männern, angefangen vom Latrinenbauer bis zu den beiden Erzbischöfen, die die schwer bewaffneten Krieger befehligten, betete er für ihre Seelen und seine eigene. »Bedenk, o Mensch«, sagte er aufmunternd zu jedem Priester und Krieger, »Staub bist du und kehrst zurück zum Staube.«

»Und morgen um diese Zeit werden wir alle zum Staub zurückgekehrt sein«, sagte ein Mönch, woraufhin Princeps, zum Erstaunen seines Adlatus, lachte.

»Bist du es, Dunbar?«

»Der bin ich«, erwiderte Dunbar.

»Nun, da hast du wohl Recht.«

 

Die meisten Materazzi waren weniger als eine halbe Meile entfernt. Ihre Lagerfeuer brannten, und die Mönche hörten  sie vereinzelt Lieder singen, Flüche über die Erlöser ausstoßen und, zu vorgerückter Stunde, sich ganz normal unterhalten. Stabsfeldwebel Trevor Beale war sogar noch näher. Er, der jetzt dem Generalstab zugeteilt war, lag keine fünfzig Schritte entfernt im Gras, um abzuschätzen, was es für ihn hier zu tun geben könnte.

In erbärmlicher Verfassung, frierend, hungrig und voller Furcht vor dem morgigen Tag war Pater Colm Malik auf dem Weg zu einem der wenigen Zelte, die die Vierte Armee mitgebracht hatte. »Schließlich ist es alles meine Schuld«, dachte er. »Du hast dich als Freiwilliger gemeldet, dabei hättest du in der Ordensburg eine ruhige Kugel schieben und die Zöglinge ein bisschen piesacken können.«

Er bückte sich und trat unter der herabhängenden Stoffbahn in den Zelteingang. Drinnen stieß er auf Pater Petar Brzica und einen Jungen von vielleicht vierzehn Jahren, der mit auf dem Rücken gefesselten Händen auf dem Boden saß. Der Gesichtsausdruck des Jungen war befremdend – blanker Schrecken, was verständlich war, aber dazu noch etwas anderes, das Malik nicht genau in Worte fassen konnte. Vielleicht Hass.

»Ihr wolltet mich sprechen, gnädiger Vater.«

»Malik, da seid Ihr ja«, begrüßte ihn Brzica. »Ich habe mir überlegt, ob Ihr mir einen Gefallen tun könntet.«

Malik nickte mit so wenig Begeisterung, wie es ihm gerade noch statthaft schien.

»Dieser Junge da ist ein Spion oder ein von den Materazzi gedungener Meuchelmörder, denn er berichtet mir, er sei Zeuge der Operation in Mount Nugent gewesen. Dafür muss er die Quittung bekommen.«

»Ja?« Malik fehlte jetzt nicht nur jede Begeisterung, ihm fehlte jeder Begriff.

»Gerade bevor die Wachposten ihn geschnappt und zu  mir gebracht haben, hat mir der Erzbischof persönlich die Absolution für alle meine Sünden erteilt.«

»Verstehe.«

»Offenbar nicht. Das Töten eines Unbewaffneten, so sehr der Betreffende es auch verdient hat, erfordert eine Absolution. Ich kann ihn nicht eigenhändig töten und dann zum Erzbischof gehen und erneut um Absolution bitten, er würde mich für einen Idioten halten. Habt Ihr schon gebeichtet?«

»Noch nicht.«

»Ausgezeichnet. Dann bringt ihn in den Wald und erledigt ihn dort.«

»Kann das nicht jemand anderes tun?«

»Nein. Und jetzt geht und säumt nicht.«

Und so führte Malik den verängstigten Jungen durch das vom Regen triefende Lager, an den vielen, die Messe leise murmelnden Mönchen und dann an den Vorposten vorbei in den nahen Wald. Mit jedem Schritt sank Malik das Herz bis in die wassertriefenden Stiefel: Zöglinge schikanieren und Prügeln war das eine, aber einem Jungen die Gurgel durchschneiden, noch dazu einem, der Zeuge eines Geschehens geworden war, das Malik selbst mit Gewissensbissen belastete, das war zu viel für ihn. Er musste damit rechnen, morgen vor seinem Schöpfer zu stehen. Als sie außer Sichtweite der anderen im Gebüsch standen, fasste er den Jungen an der Schulter und flüsterte ihm zu: »Ich lass dich jetzt frei. Lauf weiter in diese Richtung und dreh dich nicht um. Hörst du?«

»Ja«, sagte der verängstigte Junge. Malik schnitt die Fesseln durch und schaute zu, wie der Junge weinend und stolpernd in die Dunkelheit lief. Er wartete mehrere Minuten, um die Gewissheit zu haben, dass der Junge in seiner Angst nicht die Richtung verfehlte und wieder zurück  in die Vorpostenlinie geriet. Selbst wenn es herauskommen sollte, spielte das morgen keine Rolle mehr. In der Hoffnung, dass dieses Werk der Barmherzigkeit seine vielen anderen Sünden wider die Jugend aufwiegen könnte, wandte sich Malik in Richtung Lager und lief geradewegs ins Messer des Stabsfeldwebels Trevor Beale.

 

Cale war schon lange vor Tagesanbruch wach. Vague Henri gesellte sich beim ersten Morgendämmern zu ihm, dann Kleist, und als Letzter stieß schließlich IdrisPukke zu ihnen. Im Morgenlicht standen sie auf dem Silbury Hill, von wo aus sie einen umfassenden Blick auf das Schlachtfeld hatten. Silbury Hill war eigentlich ein großer Grabhügel, den ein längst vergessenes Volk aus unbekannten Gründen hier errichtet hatte. Die ebene Anhöhe bot einen ausgezeichneten Aussichtsplatz, nicht so sehr zum Ausspähen der feindlichen Truppenbewegungen – obwohl, von der Seite der Materazzi aus gesehen, das Schlachtfeld offen vor ihnen lag – als vielmehr für das vielköpfige Gefolge des Materazzi-Hofes: Botschafter, Militärattaches, zivile Würdenträger und sogar ein paar hochgestellte Materazzi-Frauen. Unter ihnen war auch Arbell Schwanenhals, die gegen den Widerstand ihres Vaters und Cales, die beide der Meinung waren, sie stelle eine bevorzugte Zielscheibe der Erlösermönche dar und es könne im Getümmel der Schlacht keiner für ihre Sicherheit bürgen, dennoch unbedingt dabei sein wollte. Sie hatte erwidert, wenn andere Materazzi-Frauen anwesend seien, dürfe sie nicht fehlen, sonst müsste sie sich schämen, zumal dieser Krieg eigentlich ihretwegen geführt wurde. Die Soldaten dort unten setzten ihr Leben für ihre, Arbells, Sicherheit ein, es wäre Feigheit, wenn sie sich jetzt nicht zeigte. Sie hatten weiter gestritten, bis der Marschall am Vorabend der Schlacht nachgegeben hatte. Von General  Narcisse hatte er die Bestätigung, dass die feindliche Armee zahlenmäßig weit unterlegen und in einem jämmerlichen Zustand sei. Zuschauer auf Silbury Hill hätten nichts zu fürchten, denn die Anhöhe falle steil ab, eine Erstürmung sei also sehr schwer, und außerdem gebe es einen raschen Fluchtweg. Cales Bedenken wurden weggewischt, er selbst hatte schon den Vorsatz, beim ersten Anzeichen von Gefahr Arbell fortzubringen und sei es mit Gewalt. Sobald er jedoch die Truppenaufstellung im Morgenlicht sah, wichen seine Bedenken.

Das Schlachtfeld bildete ein Dreieck. Seine Position auf Silbury Hill befand sich in der linken Ecke auf der Grundlinie, auf der die fünfundvierzigtausend Mann starke Materazzi-Armee bis zur rechten Ecke in Stellung lag. Die Kriegermönche besetzten den spitzen Winkel des Dreiecks. Zu beiden Seiten befanden sich fast undurchdringliche Wälder, dazwischen dehnte sich ein weites, erst kürzlich gepflügtes Ackerfeld mit einem hellgelb schimmernden Stoppelrand, wo die Materazzi lagen. Die Entfernung zwischen den beiden Armeen betrug ungefähr neunhundert Schritte.

»Wie viele sind es wohl?«, sagte Cale zu Henri und deutete mit dem Kopf zu den Kriegermönchen hinüber.

Vague Henri ließ sich eine halbe Minute Zeit.

»An die fünftausend Bogenschützen. Vielleicht dreizehnhundert Schwertkämpfer.«

»Das muss man Narcisse lassen«, sagte IdrisPukke mit einem Gähnen. »Die Erlöser können nicht zurück, und wenn sie trotzdem angreifen, haut er sie zu Brei. Ich hole mir erst einmal ein Frühstück.« Er und Kleist gingen zu einem alten Diener, der, eine Schale mit braunen Eiern und einen gewaltigen Räucherschinken neben sich, gerade mit krebsrotem Gesicht ein Feuer anblies. Um die Zuschauer, die auf das Frühstück warteten, sprang ein rötlicher Vorstehhund,  Anhängsel einer Materazzi-Dame, und wedelte mit dem Schwanz, wohl in der Vorfreude auf einen Happen vom Frühstück.

Während des Essens schwand die Anerkennung für Narcisse. Gewiss, auch kampferprobte, versierte Männer bewunderten seinen Schlachtplan, aber sie waren seit zwanzig Jahren gewohnt, dass in allen Fragen der Rangfolge in der Schlachtreihe Marschall Materazzi das letzte Wort hatte. Er wurde schmerzhaft auf dem Schlachtfeld vermisst, denn nun brachen wieder alte Rivalitäten hervor, ohne dass ein Weg zur Versöhnung erkennbar war. Außerdem hatte Narcisse seinen Schlachtplan dreimal ändern müssen, was übrigens auch große Heerführer oft nicht vermeiden konnten. Nun sollten Adlige, die früher das Kommando an vorderster Front innehatten, sich mit einer unbedeutenden, aber dennoch unerlässlichen Rolle in der Nachhut zufriedengeben. Für sie, die ihren Lebenssinn in Begriffen wie Ehre und Ruhm auf dem Schlachtfeld sahen, kam das einer Degradierung gleich. Der kluge strategische Schachzug, die Erlösermönche in einem engen Feld zum Kampf zu zwingen, wurde nun zu einem Problem, insofern als es für die vielen Adligen mit großer militärischer Erfahrung und erprobtem Kampfesmut nicht genügend Plätze an der vordersten Front gab. Jeder glaubte aber von sich, der am besten Geeignete für diese Aufgabe zu sein, und das zu Recht. Zurückzustecken, um des lieben Friedens willen, schien ihnen ein zu weit gehender Kompromiss, der das Reich gefährden könnte, für dessen Schutz sie doch alle entschlossen waren zu sterben. Jeder wusste einen guten Grund, aufgenommen zu werden, und nur wenige davon waren nicht stichhaltig. Es hätte des ganzen diplomatischen Geschicks und der langjährigen Amtsautorität des Marschalls bedurft, um zu einer Einigung zu gelangen, aber Narcisse, obwohl  durchaus ein fähiger General, besaß beides nicht. Am Ende entschied er, dass jeder der Prominenten des Reiches eine Abteilung in vorderster Linie befehligen sollte und dass diejenigen, denen er eine Herabsetzung glaubte zumuten zu dürfen, eine Nebenrolle erhielten. Das machte die Befehlskette umständlich, aber eine bessere Lösung war nicht möglich, zumal sich die Lage durch immer noch hinzuströmende Materazzi, die einen Platz für sich beanspruchten, stündlich komplizierte. Narcisse tröstete sich mit dem Gedanken, dass die Probleme seines Gegners zwar weitaus einfacher waren, dafür aber auch umso schlimmer. Unter dem Vorwand, die Aufstellung des Feindes zu beobachten, verließ er das weiße Zelt und seine endlosen Diskussionen. Unterwegs sah er, wie Simon Materazzi in voller Rüstung seine neu erworbenen Schwertkünste vorführte und dabei von einem Dutzend Soldaten ausgiebig kommentiert wurde. Narcisse nahm einen seiner Adjutanten beiseite und flüsterte ihm ins Ohr.

»Seht zu, dass der schwachsinnige Sohn des Marschalls einen Platz in den hinteren Reihen erhält und dort bis zum Schluss bleibt. Alles, was ich brauche, ist noch, dass er ins Kampfgetümmel gezogen wird und darin umkommt.« Um ganz sicher zu sein, wartete er sogar so lange, bis sein Befehl zu Simons großem Unmut ausgeführt worden war. Koolhaus hatte sich gerade einen Wasservorrat geholt und bekam die Szene nicht mit.

Cale und Vague Henri beobachteten weiter die Aufstellung, aber so sehr sie auch überlegten, was sie an Princeps’ Stelle tun würden, keiner wusste etwas gegen IdrisPukkes Urteil zu sagen.

»Das ist wirklich dein Plan«, sagte Vague Henri mit einem bewundernden Blick auf die Reihen der Soldaten in schimmernden Rüstungen und den farbenfrohen Wimpeln. 

»Das ist meine Idee. Was du da unten siehst, ist Narcisses Werk. Sieht gut aus, vielleicht stehen sie sich ein bisschen zu sehr auf den Füßen.« Der Gedanke an die düstere Zukunft der Erlöser erfüllte ihn mit Genugtuung.

Mit gemischten Gefühlen, teils Hass, teils Furcht, beobachteten sie weiter, wie sich die Mönche in Formationen von Schwertkämpfern aufteilten, in die sich zwei Abteilungen Reiterei schoben, sodass drei Blöcke Infanterie entstanden. Rechts und links wurden sie von zwei Blöcken Bogenschützen flankiert.

Der Hass der Jungen auf ihre einstigen Peiniger war noch nicht verraucht, und sie erkannten, wie verheerend die Lage für das Heer der Erlöser war. Diese hatten mittlerweile fast keinen Proviant mehr, sie froren und sie waren durchnässt – jetzt, da die Sonne herauskam, sah man, wie von den sich Bewegung verschaffenden Mönchen Dampfschwaden aufstiegen. Wer von ihnen immer noch an Durchfall litt, musste seine Bedürfnisse auf offenem Feld verrichten. Und das vor einem Gegner, dem es an nichts fehlte und der zahlenmäßig mindestens zehnmal stärker war als sie. Man sah es mit Vergnügen.

Die Materazzi am Fuß der Anhöhe hatten sich, alle in voller Rüstung – wenngleich es bei vielen noch klemmte und kniff -, in zwei große Gruppen von Schwertkämpfern geteilt, die jeweils achttausend Mann umfassten. Neben und hinter diesen Formationen war Kavallerie, ebenfalls in Rüstung, aufgezogen, insgesamt zwölfhundert. Die vorderste Linie der Materazzi stand noch nicht, viele Kämpfer lagerten am Boden, aßen und tranken, lachten und johlten. Auch war viel unerlaubtes Gerangel um einen besseren Platz in der ersten Reihe. Auf offenem Feuer wurden Schafe und sogar ein Pferd geröstet, aus Kesseln stieg Dampf auf. Diejenigen, die keine Ruhe mehr hatten, im Schneidersitz  und ohne Beinschienen auf dem Stoppelfeld zu frühstücken, standen auf, schnallten die Rüstung fest, nahmen ihren Platz ein und drängelten sich ein bisschen vor, wenngleich keiner wirklich über die Stränge schlug.

Nach zwei Stunden war immer noch nichts geschehen. Arbell Schwanenhals, blasser als gewöhnlich, trat zu ihnen, gefolgt von dem nun satten IdrisPukke, Kleist sowie Riba. Diese hatte in den vergangenen Monaten ihre überzähligen Pfunde verloren, aber dennoch bildete sie einen auffallenden Kontrast zu ihrer Herrin. Sie war fast einen Kopf kleiner, dunkelhaarig, mit braunen Augen und ausgeprägten weiblichen Formen, während Arbell blond, schlank und geschmeidig war. In ihrer Anmutung waren sie so verschieden wie eine Taube und ein Schwan.

Die unruhige Arbell fragte die Anwesenden, was denn ihrer Meinung nach geschehen werde, und alle waren sich einig, dass die Materazzi gut daran täten abzuwarten, denn früher oder später sei Princeps gezwungen anzugreifen. Unter welchem Winkel Cale auch die Lage betrachtete, die Position der Erlöser schien ihm desolat.

»Hat irgendjemand Simon gesehen?«, fragte Arbell.

»Er wird wohl beim Marschall sein«, sagte IdrisPukke. In letzter Zeit waren er und der Marschall unzertrennlich.

»Fast wie Vater und Sohn«, scherzte Kleist, ohne dass Arbell ihn hören konnte. Immer noch besorgt, wollte sie gerade zwei Diener losschicken, die sich über den Verbleib ihres Bruders erkundigen sollten, als eine Gruppe von fünf Berittenen zu ihnen heraufkam. Einer von ihnen war Conn Materazzi. Seit ihrem Zweikampf war er Cale nicht so nahe gekommen.

»General Narcisse schickt mich, er möchte wissen, ob du wohlauf bist.«

»Ja, danke. Hast du meinen Bruder gesehen?«

»Ja, vor ungefähr einer Stunde. Er war im weißen Zelt zusammen mit dem Eierkopf, der für ihn dolmetscht.«

»Du hast kein Recht, so über Koolhaus zu reden. Schau nach, wo Simon steckt, und sorge dafür, dass er zu uns geschickt wird.« Dann wandte sie sich an die Diener und schickte sie mit demselben Auftrag ins Zelt des Oberbefehlshabers.

Erst jetzt sah Conn Materazzi zum ersten Mal Cale an.

»Ihr habt hier einen sicheren Aussichtsplatz.«

Cale erwiderte nichts. Conn wandte sich an Kleist. »Und was ist mit dir? Wenn du mehr Mumm hättest, statt hier herumzustehen und uns das Kämpfen zu überlassen, würde ich dir einen Platz in der vordersten Linie verschaffen.«

Kleist setzte eine interessierte Miene auf.

»Fein«, erwiderte er freundlich. »Ich muss noch ein paar Sachen erledigen. Geh schon mal voran, ich komme in ein paar Minuten nach.«

Conn war nicht gerade mit Sinn für Humor gesegnet, aber selbst er merkte, dass man sich über ihn lustig machte.

»Eure Pfaffenfreunde da unten haben immerhin den Schneid, selber zu kämpfen. Ihr drei dagegen dreht hier Däumchen und lasst das die anderen tun.«

»Warum auch«, erwiderte Kleist, als müsse er einem geistig Minderbemittelten etwas erklären, »wer einen Hund hat, braucht nicht selbst zu bellen.«

Doch Conn ließ sich nicht so leicht verhöhnen, oder genauer gesagt, es imponierte ihm nicht, weil er den Wert seiner Person immer schon höher als den aller anderen eingeschätzt hatte.

»Ihr hättet mehr Grund als wir, euch am Kampf zu beteiligen. Wenn ihr glaubt, das sei lustig, muss ich nicht erst den Spruch eines Hofnarren hören, um mir ein Bild von eurem wahren Wert zu machen.«

Zufrieden, das letzte Wort gehabt zu haben, wendete er sein Pferd und sprengte davon. Tatsächlich beeindruckte das Vague Henri wenig, an Kleist perlte es sowieso ab, aber bei Cale riss es alte Wunden auf. Aus seinem Sieg über Solomon Solomon hatte er die Lehre gezogen, dass seine Überlegenheit im Kampf von der kalten Todesgefasstheit abhing, die kommen und gehen konnte. Was nützte diese Überlegenheit, wenn Panik sie auslöschte? Was ihn hier oben auf Silbury Hill hielt, war zum einen das Wissen, dass dies genau genommen nicht sein Krieg war, dass er aus Pflicht und Neigung Arbell Materazzi zu beschützen hatte, zum anderen aber auch die Erinnerung an den Augenblick der Schwäche und an die Heidenangst.

Nun kam ein weiterer Besucher auf den Aussichtsplatz, und sein Erscheinen sorgte auch bei den anwesenden hochgestellten Persönlichkeiten für Bewegung. Er war in einer Kutsche am Fuß der Anhöhe angekommen, dann aber in eine geschlossene Sänfte umgestiegen, wie sie die Materazzi-Damen in den engen Gassen der Altstadt benutzten. Acht Männer, die der Anstieg sichtlich außer Atem gebracht hatte, trugen die Sänfte, zehn Wachsoldaten eskortierten sie.

»Wer ist denn das?«, fragte Cale IdrisPukke.

»Nun, eigentlich kann mich wenig überraschen, aber das hier ist ein Wunder.«

»Ist das die Bundeslade?«

»Schau eher nach unten als nach oben. Wenn der Teufel sich jemals inkarnieren wollte, dann wäre dieses Geschöpf dazu geeignet. Es ist Kitty der Hase.«

Cale war so beeindruckt, dass ihm für einen Moment die Worte fehlten und er nur still die elf Wachsoldaten betrachtete. »Die machen einen fähigen Eindruck.«

»Das sind sie auch. Lakonische Söldner. Die kosten eine Kleinigkeit.«

»Was macht er hier? Ich dachte, das sei jemand, von dem man viel hört, ohne ihn je zu sehen zu bekommen.«

»Spotte nur weiter. Wenn du Kitty in die Quere kommst, wirst du es bereuen. Wahrscheinlich ist er hier, um nachzusehen, wie es seinen Krediten geht. Übrigens hat man heute die Gelegenheit, aus sicherer Entfernung ein historisches Ereignis mitzuerleben.«

Dann ging die Tür der Sänfte auf und ein Mann stieg aus.

Cale blies vor Enttäuschung die Luft aus.

»Das ist nicht Kitty«, stellte IdrisPukke sachlich fest.

»Gott sei Dank. Beelzebub muss den Part übernehmen.«

»Ich vergesse manchmal, dass du eigentlich noch ein Kind bist. Falls du dem jemals über den Weg läufst«, sagte er und zeigte auf den Mann, »dann, du Grünschnabel, such nach einer Ausrede, dass du anderswo dringend gebraucht wirst.«

»Jetzt machst du mir aber Angst.«

»Du bist schon ein freches Bürschchen. Das ist Daniel Cadbury. Schau im Wörterbuch unter >Gefolgsmann< nach, dann findest du seinen Namen. Sieh auch unter >Meuchelmörder< und >Schafdieb< nach. Ein bezaubernder Mann – so entgegenkommend, er würde dir sein letztes Hemd geben und fände doch noch was, um sich den Hintern abzuwischen.«

Während Cale über den Sinn dieser interessanten Behauptung nachdachte, kam Cadbury breit lächelnd auf sie zu.

»Lange her, dass wir uns gesehen haben, IdrisPukke. Viel zu tun?«

»Grüß dich, Cadbury. Schaust du kurz mal vorbei auf dem Weg zu einem Waisenmord?«

Cadbury lächelte, als genieße er die Bosheit in IdrisPukkes Stimme. Dann schaute er, ein hochgewachsener Mann, anerkennend auf Cale hinab.

»Dein Freund ist ein Spaßvogel, was? Du musst Cale sein.« Das sagte er in einem Ton, der Wertschätzung ausdrückte. »Ich war in der Opera Rosso, als du Solomon Solomon erledigt hast. Einem Schlimmeren hätte das nicht passieren können. Alle Achtung, das ist schon was, junger Mann. Wir müssen mal zusammen essen, wenn die ganze Schose hier vorbei ist.«

Und mit einer Verbeugung gegenüber Cale, aber so, dass deutlich wurde, dass auch der andere Respekt verdiente, drehte er sich auf dem Absatz um und kehrte zur Sänfte zurück.

»Scheint ein netter Mensch zu sein«, sagte Cale herausfordernd.

»Ja, bis zu dem Augenblick, wo er dir unter Beteuerung seines größten Bedauerns die Kehle durchschneidet.«

Ein Ruf von Vague Henri ließ sie aufhorchen. In die Reihen der Erlöser kam Bewegung. In Formation rückten sechstausend Bogenschützen und neunzehnhundert Schwertkämpfer langsam vor. Fünfzig Schritte weiter am Rand des gepflügten Ackers, der sich fast so weit dehnte wie die Front der Materazzi, hielten sie an, und die Mönche in der vordersten Reihe knieten nieder.

»Was um Himmels willen haben die vor?«, fragte IdrisPukke.

»Sie nehmen Erde in den Mund«, sagte Cale. »Damit erinnern sie sich, dass sie Staub sind und zum Staub zurückkehren.«

Daraufhin erhob sich die erste Reihe und marschierte auf den gepflügten Acker. Die nächste Reihe setzte sich in Bewegung, kniete nieder, nahm Erde in den Mund und folgte der ersten Reihe und so ging es weiter, bis die ganze Erlöser-Armee in lockerer Schlachtreihe und gemächlichen Schrittes über die Ackerschollen ging. Die Materazzi und  die Beobachter auf dem Aussichtsplatz konnten nur staunend zuschauen und abwarten.

»Wann gehen sie zum Sturmlauf über?«, fragte IdrisPukke.

»Überhaupt nicht«, antwortete Vague Henri. »Die Materazzi verwenden keine Bogenschützen, ihre Schlagweite beträgt höchstens sechs Fuß, also besteht keine Notwendigkeit loszustürmen.« Die Mönche rückten nun schon seit zehn Minuten vor und hatten siebenhundert von den neunhundert Schritten zurückgelegt, die sie von der Front der Materazzi trennten, als bei den Erlösern die Stimmen der Zentenare, der Führer einer Hundertschaft, erschollen. Der Vormarsch kam zum Stillstand.

Von den Zentenaren kamen weitere Kommandos, woraufhin die Bogenschützen und Schwertkämpfer nach links und rechts zur Seite traten und Platz schufen. Die Front nahm nun die ganze Breite des Schlachtfeldes ein. In weniger als drei Minuten hatten sie eine neue Schlachtordnung angenommen, bei der die Kämpfer jeweils einen Schritt Abstand zueinander hielten. Die sieben Formationen hinter der Front stellten sich schachbrettartig auf, sodass die Bogenschützen leichter über die Köpfe der Männer vor ihnen schauen konnten.

In den ersten Minuten des Vormarsches schien es so, als ob jeder Kriegermönch einen Speer von etwa sechs Fuß Länge mit sich führte. Jetzt aus größerer Nähe sah man, dass es sich nicht um Speere handelte. Nach einem weiteren Kommandoruf der Zentenare wurde es klar, wozu die Stangen dienten. Mit schweren Holzhämmern trieben die Bogenschützen die Stangen schräg in den Boden und nutzten sie als Palisaden.

»Wozu bauen sie eine Verteidigungslinie auf?«, fragte IdrisPukke.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Cale. »Ihr?«

Kleist und Vague Henri zuckten beide die Schultern.

»Das hat keinen Sinn. Die Materazzi haben sie doch gestellt.«

Cale schaute besorgt zu IdrisPukke. »Seid Ihr sicher, dass die Materazzi nicht angreifen werden?«

»Warum sollten sie einen solchen Vorteil nicht nutzen?«

Unterdessen hatten die Mönche begonnen, die Enden der Stangen anzuspitzen.

»Sie legen es darauf an, die Materazzi zum Angriff zu bewegen«, sagte Cale nach einiger Überlegung. Er wandte sich an IdrisPukke. »Sie sind jetzt in Schussweite. Viertausend Bogenschützen, sechs Pfeile pro Minute – meint Ihr, die Materazzi halten einem Hagel von vierundzwanzigtausend Pfeilen, jeweils im Minutentakt, stand?«

IdrisPukke atmete geräuschvoll ein und überlegte.

»Zweihundertfünfzig Schritte ist schon eine ziemlich lange Distanz. Wie viele Pfeile niederhageln, scheint mir nicht so wichtig. Jeder Materazzi ist von Kopf bis Fuß mit Eisen gewappnet. Den Pfeil, der aus dieser Entfernung durch gehärteten Stahl geht, gibt es nicht. Nicht, dass ich es mir unter solch einem Hagel gemütlich vorstelle, aber die Erlöser können sich glücklich schätzen, wenn einer von hundert Pfeilen sein Ziel trifft. Und bald werden sie nicht genug Pfeile haben, um diese Kadenz durchzuhalten. Wenn das also ihr Plan sein soll...« Und IdrisPukke deutete mit einem Schulterzucken an, was er von dieser Idee hielt.

Cale schaute zu einer Gruppe von fünf Meldern, die ebenfalls von Silbury Hill aus die Erlöser-Armee beobachteten. Einer eilte gerade mit der Nachricht los, dass die Stangen als Palisaden in den Boden getrieben wurden, was man aus der vordersten Reihe der Materazzi nicht ohne Weiteres erkennen konnte. Die Männer hatten eine Weile gebraucht, um herauszubekommen, was der Feind mit den Stangen  vorhatte und ob dies wichtig genug war, einen Melder loszuschicken.

Nach dem Abgang des Melders richtete Cale seinen Blick wieder auf die Erlösermönche. Ein Dutzend Bannerträger, die weißen Fahnen mit der roten Gestalt des Gehenkten Erlösers in der Hand, zeigten Flagge. Die Zentenare gaben das Kommando zum Zielen, freilich zu verweht, um aus der Entfernung verstanden zu werden, aber doch eindeutig, da jetzt die Bogenschützen ihre Bogen spannten und sie in die Höhe hielten. Eine kurze Pause, dann ein Ruf des Zentenars und die Banner sanken. Vier dunkle Schwärme von Pfeilen schnellten in Richtung der Materazzi-Front ab.

Nach drei Sekunden hagelten sie auf die eingezogenen Köpfe der Materazzi nieder. Fünftausend Pfeile schwirrten, prasselten, schlugen in die gewappnete Schlachtreihe ein. Die Materazzi duckten sich unter dem Pfeilhagel, als ob sie sich gegen Sturm und Regen stemmten. An den Flanken hörte man das Wiehern von getroffenen Pferden. Dann folgten schon die nächsten fünftausend Pfeile. Zehn Sekunden später wieder. Zwei Minuten lang ging der Pfeilregen über die Materazzi nieder. Wenige starben, wenig mehr wurden verletzt – in dieser Hinsicht behielt IdrisPukke Recht, die Rüstung der Materazzi-Soldaten hielt dem Angriff stand. Doch man bedenke den Druck, unter dem die Männer standen, den Lärm, das Klirren des Stahls, die kurze Atempause und den neuerlichen Pfeilhagel, das Wiehern der Pferde, den Aufschrei der Unglücklichen, die am Auge oder am Hals getroffen wurden – und keiner von ihnen hatte je zuvor einen solchen höllischen Schlag erlebt. Wozu hier weiter festkleben und womöglich einen Pfeil von einem feigen, hinterwäldlerischen Kuttenträger abkriegen, der nicht den Mut hatte, Mann gegen Mann zu kämpfen?

Die Kavallerie, erst auf der linken, dann auf der rechten  Flanke, stürmte los, als zwei der eigenen Bannerträger fielen. War es ein Signal? Das war schwer zu sagen im Geschrei der verwundeten Pferde, die eigenen Pferde von Angst ergriffen und bereit loszusprengen, und nur ein schmaler Schlitz im Visier, vor dem sich das kriegerische Schauspiel entfaltete. Drei Pferde gingen in Panik durch. War das schon die Attacke? Keiner wollte als Feigling gelten und weiter zaudern. Wie Athleten bei einem Wettlauf, die sich gespannt beobachten und unruhig auf das Startzeichen warten, so folgte die ganze Abteilung, als die drei losstürmten. Rufe aus den hinteren Reihen, um den Ritt noch anzuhalten, gingen im Lärm ungehört unter – und dann folgte schon der nächste Pfeilhagel.

Plötzlich stürmten die Pferde auf der linken Flanke nach vorn – aus Ungeduld, Panik und Verwirrung.

Narcisse, der vom weißen Zelt aus das Geschehen beobachtete, fluchte wie ein Henker. Doch schon bald erkannte er, dass die Reiter nicht zurückgerufen werden konnten. Er winkte seinem Fähnrich, der Kavallerie auf der rechten Flanke das Zeichen zum Angriff zu geben. Erst jetzt traf der Melder von Silbury Hill ein und warnte ihn vor den Palisaden, die die Bogenschützen auf den Flanken errichtet hatten.

Von seinem erhöhten Standort sah Cale bestürzt und ungläubig zu, wie die Kavallerie zum Angriff überging. Die Reiter brachten ihre Pferde in Formation, rasch bildeten sie eine drei Mann tiefe Schlachtreihe, Knie an Knie, dreihundert Schritte von der Front der Bogenschützen entfernt. Anfangs war das Tempo nicht rascher als das eines Soldaten im Laufschritt, sie standen in den Steigbügeln, in der rechten Hand die eingelegte Lanze, in der linken die Zügel. Zweihundert Schritte oder vierzig Sekunden lang hielten sie dieses Tempo und ließen zwanzigtausend Pfeile über sich  ergehen. Auf der restlichen Strecke aber gaben sie den Pferden die Sporen, zweitausend Lanzenspitzen, Mensch und Tier gepanzert, stürmten los, die Bogenschützen in Grund und Boden zu reiten.

Die Schützen, den Geschmack der Erde noch im Mund, ließen ein letztes Mal einen Pfeilhagel los. Wieder brachen Pferde getroffen zusammen, begruben ihre Reiter unter sich, rissen den Nachbarn mit in den Sturz. Doch die Formation ritt weiter. Und dann kam der Schock des Aufpralls.

Ein Pferd reitet normalerweise nicht einen Menschen nieder und nimmt auch nicht ein Hindernis, das zu hoch für es ist. Ein Mensch mit halbwegs klarem Verstand bleibt auch nicht vor einem heranstürmenden Pferd samt Reiter mit eingelegter Lanze stehen. Doch Menschen können bewusst in den Tod gehen, wovor ein Tier zurückschrecken würde. Menschen kann man zum Sterben abrichten.

Als die Reiter sich anschickten, wie eine gewaltige Welle über die Bogenschützen hereinzubrechen, flüchteten sich diese in das Dickicht aus angespitzten Stangen. Einige stolperten, einige waren zu langsam und fielen unter die Pferde oder wurden von Lanzen durchbohrt. Pferde gerieten zu schnell vor die spitzen Stangen und konnten nicht mehr den Sprung verweigern. Aufgespießt schrien sie wie am jüngsten Tag, ihre abgeworfenen Reiter lagen zappelnd wie Fische auf dem Trockenen. Erlöser erschlugen sie mit Hämmern oder fielen zu zweit über sie her, der eine hielt den am Boden Liegenden fest, während der andere ihm mit Schwertstichen den Rest gab. Allmählich färbte sich der braune Ackerboden rot.

Die meisten Pferde scheuten vor den Hindernissen. Manche stürzten und warfen ihre Reiter ab, andere blieben stehen, als die Attacke zusammenbrach, drehten sich um die eigene Achse und prallten mit dem Nachbarpferd zusammen,  wieder andere flüchteten seitlich in die Wälder. Reiter fluchten, Pferde wieherten, nahmen Reißaus und flüchteten sich hinter die Front. Reiter stürzten zu Hunderten, und im nächsten Augenblick sprangen Bogenschützen hinter den Stangen hervor und töteten die noch vom Sturz Benommenen mit kräftigen Hammerschlägen. Jeweils drei Mönche in schmutzigen Kutten stürzten sich auf jeden abgeworfenen Materazzi, der, noch unsicher auf den Beinen, ehe er sein Schwert ziehen konnte, schon von ihnen niedergeworfen, getreten und mit Stichen in Helmschlitze und Gelenke erledigt wurde. Weiter hinten in dem Stangendickicht zielten zornige Bogenschützen, nun ohne Panik, auf die zurück flutenden Reiter. Noch mehr verwundete Pferde stürzten, andere gingen durch.

Doch es kam noch schlimmer. General Narcisse blieb nichts anderes übrig, als seine Schwertkämpfer in die Schlacht zu schicken, um die Kavallerie zu unterstützen. Zehntausend Mann in acht Reihen hatten schon die Hälfte der Distanz bis zur Front der Erlöser zurückgelegt, als die zurückflutende Kavallerie, die Pferde von Panik getrieben, in die Reihen der vorrückenden Schwertkämpfer stürmte. Vorn kamen ihnen Reihen von Soldaten in voller Rüstung entgegen, an den Flanken versperrte dichter Wald jede Flucht, folglich gab es keine Möglichkeit, den rasenden Pferden auszuweichen. Um den tödlichen Zusammenprall mit ihnen zu vermeiden, drängten die Soldaten zur Seite, versuchten verzweifelt, eine freie Gasse zu schaffen, eine wogende Masse, die in Wellen nach hinten und zur Seite drängte und in der jeder bei seinem Nachbarn Halt suchte, um nicht zu fallen.

Der Angriff brach auf ganzer Front zusammen – Soldaten fielen in den aufgewühlten Acker, fluchten und rissen sich gegenseitig zu Boden. Die Bogenschützen der Erlöser, die  jetzt Zeit hatten, wieder Stellung einzunehmen, schossen nun ihre restlichen Pfeile ab. Jetzt aber waren die Materazzi keine achtzig Schritt von ihnen entfernt und sie standen still. Wenn jetzt ein Pfeil an der richtigen Stelle traf, bot die Rüstung keinen ausreichenden Schutz mehr.

Obwohl nur ein paar hundert Soldaten von fliehenden Pferden überrannt oder von Pfeilen verwundet worden waren, wankten Tausende Kameraden in den hinteren Reihen, bis sie von den Feldwebeln und Hauptleuten mit viel Schreien und Fluchen wieder in eine geordnete Schlachtreihe gezwungen wurden, damit der Vormarsch weiterging. Entnervt durch das Durcheinander und das Gestolper über aufgewühlten Acker mit der schweren Rüstung schlossen sie sich für eine neue Attacke zusammen. Noch fünfzig Schritte, zwanzig, zehn – am Schluss spornten sie sich zu einem Spurt an, bereit, die Speere in die Brust des Feindes zu bohren.

Doch kurz vor dem Zusammenprall wichen die Erlöser wie ein Mann nach hinten aus, und der Vorstoß der Materazzi ging ins Leere. Die Schlachtreihe geriet ins Taumeln, da die einen vordrängten, die anderen zurückhingen, und so verpuffte erneut die Stoßkraft ihres Angriffs.

Mochte der Wirrwarr des Angriffs auch noch so groß gewesen sein, jetzt hieß es für die Materazzi siegen – waren sie doch die größten Soldaten der Welt, wohl gewappnet im Kampf von Angesicht zu Angesicht, und das bei einem Zahlenverhältnis von fünf zu eins. Siegesgewiss marschierten sie vorwärts. Neben dem Schreien und Fluchen der Männer war die Luft jetzt vom Klirren der Speere und dem keuchenden Gewoge der gepanzerten Materazzi erfüllt. Auf engstem Raum eingeklemmt, versuchte jeder, sich durch Stoßen und Drängeln Raum für seine Schwertkunst und damit Ruhm zu verschaffen. Aber nur die Materazzi  in vorderster Front konnten kämpfen, weniger als tausend Mann hatten Platz zum Fechten. Die Erlöser waren zwar zahlenmäßig unterlegen, aber sie konnten jederzeit in die enge Kampfzone hinein- und hinausschlüpfen. Die ganz vorn stehenden Materazzi kamen nicht weiter, wurden von ihren Kameraden gleich hinter ihnen jedoch nach vorn gedrückt. Noch ärger machten es die ganz hinten Stehenden, denn diese wussten gar nicht, was vorn geschah, und drängten daher immer nur weiter. Der Druck wurde immer stärker. Die an der Frontlinie standen, versuchten, den Hämmern und Schwertern der Erlöser auszuweichen, fanden aber keinen Raum. Schließlich wurde der Druck auf sie so groß, dass sie den Schlägen und Stichen der Erlöser ausgeliefert wurden. Manche fielen, weil sie verwundet waren, andere rutschten unter dem Druck der Männer von hinten auf dem glitschigen Boden aus, woraufhin die Nachfolgenden ebenfalls fielen. Die Soldaten in den mittleren Reihen brannten darauf, an die Front zu kommen, und stiegen über die gefallenen Kameraden vor ihnen. Aber auch wenn sie nicht gewollt hätten, der Druck von den hinteren Reihen, die nicht sahen, was vorn geschah, war so groß, dass sie gar nicht anders konnten, als über die am Boden Liegenden zu steigen. Dabei fielen viele selber, so schwierig war es, das Gleichgewicht zu halten über den sich windenden und fuchtelnden Männern unter ihren Füßen. Wozu nützte ihnen die Rüstung bei dieser Kletterei über mehrere Schichten von Gefallenen? Und vorn an der Front ging das Hauen und Stechen unvermindert weiter.

Zwar stürzten auch Erlöser, aber sie konnten rasch wieder aufstehen oder von Mitbrüdern aus dem Menschenhaufen gezogen werden. Binnen drei, vier Minuten hatten sich Wälle von gefallenen Materazzi aufgetürmt, die den Erlösern als Schutz dienten und den Vormarsch der Gepanzerten  hemmten. Der Druck von den hinteren Reihen wurde noch größer, denn die Männer dachten, dass jede niederbrechende Kampfreihe einen Geländegewinn bedeutete, und fühlten sich noch mehr veranlasst, zu drücken. Die wenigsten der am Boden liegenden Materazzi waren tot oder verwundet, aber in dem allgemeinen Gedrängel und in dem knietiefen Schlamm gelang es einem Gepanzerten nicht, ohne fremde Hilfe aufzustehen. Mit einem zweiten Mann über ihm konnte er sich nicht mehr bewegen. Noch ein dritter und er lag hilflos wie ein Kleinkind da. Man stelle sich die ohnmächtige Wut dieser Männer vor – das jahrelange Exerzieren, die vielen erfolgreich bestandenen Kämpfe, die Narben – und nun lagen sie im Schlamm und warteten darauf, von einem Bauerntrampel mit einem Holzhammer erschlagen oder mit einem Schwertstoß durch die Sehschlitze des Helms oder durch die schwache Stelle der Rüstung unter der Achsel getötet zu werden. Wut, Angst und Hilflosigkeit hielten sie gefangen. Und währenddessen ging das schreckliche Drücken von hinten weiter. Zwanzig Reihen Materazzi-Soldaten stemmten sich gegen ihre Kameraden, denn sie glaubten fest an den Sieg und brannten darauf, sich auszuzeichnen, ehe die Schlacht gewonnen war. Die Melder, die hinter dem Schlachtfeld postiert waren, sahen das Desaster an der Front nicht und berichteten, dass der Sieg schon so gut wie sicher sei, und forderten Verstärkung an, um noch am selben Tag den Sieg einzufahren.

Im weißen Zelt des Oberbefehlshabers trafen anderslautende Meldungen von Silbury Hill ein, von wo der Zusammenbruch der Front eindeutig zu beobachten war. Doch selbst dort erkannten nur die Jungen und IdrisPukke das ganze Ausmaß der sich anbahnenden Katastrophe. Die anderen Beobachter konnten sich nicht dazu entschließen, den Rückzug der Materazzi zu empfehlen. Die Vorstellung  war undenkbar, und wie leicht konnte man sich täuschen. Sie schrieben alarmierende Berichte, tönten sie aber mit vielen Wenn und Aber ab. General Narcisse erhielt von der Front Anforderungen weiterer Truppen, um den Sieg hier und jetzt zu erzwingen, doch ebenso die düsteren Berichte der Beobachter von Silbury Hill, gespickt mit Formulierungen, die zur Vorsicht mahnten und die Niederlage noch nicht als ausgemacht ansahen. Wider besseres Wissen hatte Narcisse das Gros seiner Truppen in einen einzigen Angriff gegen einen Feind geworfen, der durch Krankheit geschwächt und schlecht ausgerüstet schien und gegen die größte Armee der Welt antrat, eine Armee, die seit zwanzig Jahren unbesiegt war. Eine Niederlage war ganz undenkbar. Allen alarmierenden Nachrichten von Silbury Hill zum Trotz gab der General den nachfolgenden Truppen den Befehl, zum Angriff überzugehen.

Als die Jungen und IdrisPukke die zweite Angriffswelle sich entfalten sahen, entlud sich ihr Erstaunen und ihre Wut in einem lauten Aufschrei.

»Was ist denn los?«, fragte Arbell ganz entgeistert Cale. Der rang nur die Hände und stöhnte.

»Siehst du denn nicht? Die Schlacht ist schon so gut wie verloren. Diese Männer gehen ihrem Tod entgegen, und wer soll jetzt Memphis verteidigen, wenn ihre Leichen erst einmal auf dem Feld dort unten liegen?«

»Du musst dich täuschen. Sag mir, dass es nicht stimmt. So schlimm kann es einfach nicht sein.«

»Schau doch selbst«, sagte er und zeigte mit der Hand auf das Schlachtfeld. Schon tummelten sich Tausende Bogenschützen der Erlöser auf den Flanken und sogar im Rücken der Materazzi-Armee. Sie schlugen mit Stangen und Hämmern auf sie ein und brachten sie zu Fall, und jeder fallende Materazzi-Soldat riss drei oder vier mit sich in den Sturz.  »Wir müssen los«, sagte Cale. »Roland«, rief er Arbells Reitknecht zu, »bring ihr Pferd, aber rasch!« Und in schmerzlichem Ton sagte er zu sich selbst: »Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde.«

Er nickte Vague Henri und Kleist zu, die sich sogleich auf den Weg zu den Zelten machten. Schon unterwegs kam ihnen atemlos eine hinkende Gestalt entgegen. »Wartet!«, rief der Mann. Es war Koolhaus, mit gerötetem Gesicht und ganz außer sich.

»Mademoiselle, es geht um Euren Bruder. Er ist mir entwischt, als wir bei der Nachhut der Kavallerie zugeschaut haben. Ich dachte, wir hätten uns im Gewimmel verloren, doch als ich zurück zu seinem Zelt ging, war die Rüstung, die ihm sein Vater zu seinem Geburtstag geschenkt hatte, nicht mehr da.« Er machte eine Pause und sagte dann leise: »Ich fürchte, er ist dort unten im Kampfgetümmel.«

»Wie konntet Ihr nur so fahrlässig sein?«, schrie Arbell Koolhaus an. Doch schon im nächsten Augenblick wandte sie sich an Cale: »Bitte, such ihn und bring ihn hierher.«

Cale war so überrascht, dass er gar nichts sagte. Nicht so Kleist.

»Wenn Ihr beide tot sehen wollt, dann ist das der beste Weg.« Kleist forderte sie mit einer Handbewegung auf, einen Blick auf die Schlacht zu werfen. »In wenigen Minuten werden sich da unten fünfundzwanzigtausend Männer auf einen Kartoffelacker drängeln. In den nächsten zwei Stunden bekommen wir ein Gemetzel zu sehen, und Ihr wollt ihn da hineinschicken? Das heißt doch die Stecknadel im Heuhaufen suchen und obendrein brennt der noch.«

Doch sie schien gar nicht zuzuhören, sie blickte nur Cale verzweifelt und Hilfe suchend an.

»Bitte, hilf ihm.«

»Kleist hat Recht«, sagte Vague Henri. »Ganz gleich, was  Simon passiert, wir können ihm nicht helfen.« Wieder hörte sie nicht zu, sondern schaute Cale weiterhin in die Augen. Schließlich senkte sie langsam den Blick.

»Ich verstehe«, sagte sie.

Genau mit diesen Worten traf sie Cale, als hätte sie ihm einen Stich ins Herz versetzt. In seinen Ohren klang es, als hätte sie allen Glauben verloren, und das ertrug er nicht. In ihren Augen war er so etwas wie ein Gott geworden, und auf ihre Anbetung konnte er nicht verzichten. Die ganze Zeit über hatte Riba den Mund gehalten, weil sie hoffte, dass die anderen Arbell schon zur Vernunft bringen würden. Sie wusste aber auch, dass Cale, wenn es um Arbell ging, keine Vernunft mehr kannte. Vor ihrem Lebensretter bewahrte Riba eine heilige Furcht, denn er war kurz angebunden und beachtete sie gewöhnlich kaum, wenn er ihr bei ihren täglichen Verrichtungen begegnete. Über viele Monate hatte sie die Überzeugung gewonnen, dass er für Arbell alles tun würde.

»Tu das nicht, Thomas«, sagte sie ernst wie eine Mutter. Schockiert warf Arbell ihrer Dienerin, die ihr zu widersprechen wagte, einen zornigen Blick zu. Da aber auch viele andere gegen sie gesprochen hatten, konnte sie ihr nicht einfach den Mund verbieten. Doch das spielte keine Rolle. Cale ignorierte alles.

Er sah, wie die Materazzi-Armee dort unten in Auflösung geriet. Er schaute Vague Henri und Kleist an. »Gebt mir Deckung, so gut ihr könnt, aber setzt euch noch rechtzeitig ab.«

»Das hatte ich vor«, beteuerte Kleist.

Cale lachte. »Denkt dran, wenn mich einer von euch trifft, weiß ich, wer es gewesen ist.«

»Nicht wenn ich der Schütze bin, dann ist Feierabend für dich.«

»Geht mit ihren Wachen zurück nach Memphis. Ich komme nach, sobald ich kann.«

Sie liefen zu den Zelten, ihre Ausrüstung holen. Cale nahm IdrisPukke beiseite. »Falls hier alles schiefgeht, setzt Euch nach Treetops ab.«

»Du willst doch nicht da hinuntergehen, Junge«, sagte IdrisPukke.

»Doch.«

Vague Henri und Kleist kehrten zurück und machten sich mit ruhiger Hand bereit. IdrisPukke hieß einen von Arbells Reitknechten, sein Obergewand abzustreifen, ein langes Hemd mit dem offiziellen Wappen, blaue und goldene Drachen und dem Wahlspruch der Materazzi-Familie: »Eher tot als wankend«. IdrisPukke reichte es Cale. »Wenn du so, wie du jetzt angezogen bist, da runter gehst, wird jeder versuchen, dir eins auszuwischen. Mit diesem Hemd hier bist du wenigstens vor den Materazzi sicher.«

»Und wenn du gefangen wirst«, fügte Arbell hinzu, »werden sie begreifen, dass du ein hohes Lösegeld wert bist.«

Als Kleist das hörte, kicherte er los, als wäre das der beste Witz, den er je gehört hatte.

»Lass sie in Ruhe«, sagte Cale.

»Du solltest dich mehr um dich kümmern, mein Lieber. Ihr passiert schon nichts, keine Sorge.«

Cale lief zum Rand der Anhöhe und rutschte den steilen Abhang hinunter. Nach dreißig Sekunden war er auf dem Schlachtfeld. Vor ihm befand sich die zweite Kolonne schon im Anmarsch auf das Desaster des ersten Angriffs – weitere achttausend Mann, die sich auf einem Feld drängten, das für halb so viele schon zu klein war. Die Erlöser griffen über die Flanken an und blockierten die Neuankommenden – für sie waren die frischen Materazzi-Soldaten in ihrer  starren Formation nur weitere Opfer, die sie in aller Ruhe abschlachten konnten.

Hier und da war die vorwärtsrückende Schlachtreihe aufgebrochen, und um die Haufen erschlagener Soldaten wogte das Getümmel wie das anbrandende Meer um Felsen. Cale bewegte sich jetzt im Laufschritt hinter der Materazzi-Armee. Anders als von Silbury Hill aus hatte er hier unten keinen Überblick mehr über das Geschehen. Nur die Aussicht vom Hügel hatte ihn darüber belehrt, dass an der Front und an den Flanken ein Gemetzel stattfand. Hier hinten hörte man nicht einmal den Schlachtenlärm, man sah nur einzelne Gruppen von Soldaten, die vordrängten, sobald sie eine Lücke entdeckten, weil sie glaubten, dass ihre Kameraden vorn eine Bresche in die Front der Feinde geschlagen hätten. Und so waren Tausende Männer auf dem Weg in einen fürchterlichen Tod.

Unterdessen suchte Cale weiter nach Simon, und das war tatsächlich so hoffnungslos, wie Kleist es ausgedrückt hatte. Als er noch oben auf dem Silbury Hill stand, hatte er sich etwas vorgemacht, jetzt war er der Verzweiflung nahe. Entweder würde er hier unten sterben oder in Arbells Augen als Versager zurückkehren. Selbst wenn sie ihm glaubte, dass für ihren Bruder nichts zu machen gewesen war, wollte er nicht, dass sie sich dazu durchrang. Er ertrug den Gedanken nicht, auf ihre anbetende Liebe zu verzichten.

Plötzlich tauchten ein bis zwei Dutzend Erlöser auf. Jeweils zu dritt griffen sie die Materazzi an, die einen Weg in die vorderste Linie suchten. Einer hatte eine lange Sense und zog einem Soldaten damit die Beine weg, ein zweiter schlug mit dem Hammer zu, der vorher dazu gedient hatte, die Palisaden in den Boden zu treiben, ein dritter schließlich stach mit dem Schwert durch Helmschlitze oder unter den Arm. Kaum lagen die Nachzügler am Boden, gingen  die Erlöser dazu über, mit der Sense auch die Beine der in der Schlachtreihe stehenden Materazzi wegzuziehen. Soldaten, die in jedem anderen Gelände fast unverwundbar gewesen wären, wurden hier im Morast und im Gedränge völlig überrascht. Sie verloren den Halt, stürzten, und sobald sie hilflos am Boden lagen, ereilte sie der tödliche Schwertstreich.

Eine solche Dreiergruppe umzingelte Cale nun von drei Seiten. Ein Pfeil traf den Linken ins Auge, ein Bolzen den Rechten. Der erste Mönch fiel ohne einen Laut, der zweite schrie auf und griff sich an die Brust. Der dritte schaute noch ganz verblüfft, als Cale ihn am Hals traf und das Schwert bis tief ins Rückgrat senkte. Er fiel klatschend in den Morast gleich neben den Lord der Sieben Grafschaften, den er eine Sekunde vorher niedergemetzelt hatte. Dann stürzte sich Cale in den nächsten Kampf. Er bog einen Arm des Angreifers nach oben und versetzte ihm mit der Stirn einen Stoß ins Gesicht, während er ihm das Schwert ins Herz bohrte. Ein Sensenträger fiel mit offenem Mund, als ihn einer von Henris Bolzen traf, aber sein Mönchsbruder, der Hammerschwinger, bekam Kleists Pfeil lediglich in den Arm. Sein Glück währte jedoch nur zwei Sekunden, denn Cale, der im Morast ausrutschte, patzte beim tödlichen Streich und traf seinen Unterleib. Mit lautem Schrei fiel der Gegner und lag bei den anderen, wo er sich noch viele Stunden quälte, bis ihn der Tod erlöste. Dann wurden die übrigen Mönche von einer weiteren Welle von Materazzi-Soldaten weggespült, und Cale stand blutbesudelt da, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Seine Gewandtheit im Kampf nützte ihm nichts in diesem heillosen Gedränge – er war jetzt nur ein Junge in einem Gewühl sterbender Männer.

Er wollte sich schon abwenden, da brachen die Reihen  vor ihm ein. Sechzig Mann tief, der größte Einbruch überhaupt, und plötzlich tat sich vor ihm eine Bresche bis nahe an die Front auf. Eine Sekunde lang zögerte er, denn er wusste, dass diese Bresche sich wie der Rachen des Todes vor ihm öffnete. Doch die Angst, als Versager in den Augen der Geliebten dazustehen, trieb ihn dort hinein, und da er schneller war als die Männer in ihren schweren Rüstungen, gelangte er bis wenige Schritte an die vorderste Linie. Dort stieß er auf eine Mauer aus toten und sterbenden Materazzi. Sie waren nicht verwundet worden, sondern das Gewicht der ebenfalls gestürzten Kameraden und der Druck der nachkommenden hatte sie in diese tödliche Falle gebracht. Für Augenblicke war nur leises Stöhnen zu hören. Bei einigen Eingeklemmten hatte sich der Helm gelöst, andere hatten immerhin eine Hand frei und befreiten sich von ihrem Helm, um sich Luft zu verschaffen. Ihre Gesichter waren purpurrot, bei manchen sogar schwarz – einige rangen unter schrecklichem Keuchen nach Luft. Vergebens, die Last auf ihrer Brust war erdrückend. Noch während er sie sah, hörte das Keuchen auf und ihre Münder erstarrten weit geöffnet wie bei toten Fischen. Wieder andere baten ihn mit schauerlichem Flüstern um Hilfe. Er versuchte, einige aus dem Haufen herauszuziehen, doch sie waren so fest verkeilt, als steckten sie im Beton der Mauern der Ordensburg. Er wandte sich ab und ließ den Blick über die Toten und Sterbenden wandern.

»Hilfe!«, krächzte eine Stimme. Er schaute auf einen jungen Mann mit schauerlich blauviolettem Gesicht. Die Stimme wiederholte den Hilferuf. Cale schaute weg.

»Cale. Hilfe.«

Erstaunt drehte sich Cale um. Und dann erkannte er ihn trotz der blauvioletten Gesichtsfarbe. Es war Conn Materazzi. Ein Pfeil, der sein rechtes Ohr gestreift hatte, hatte  sich in einen gepanzerten Toten gebohrt und war dort steckengeblieben. Cale bückte sich neben Conn.

»Ich kann dir den Gnadenstoß geben. Ja oder nein?«

Aber Conn schien gar nicht zu hören. »Hilf mir! Hilf mir!«, flehte er mit furchtbar heiserer Stimme. Wieder fühlte Cale – und beim Anblick eines bekannten Gesichtes umso schmerzhafter – das abgründige Grauen dieses Schlachtfeldes und wie nutzlos er hier war. Er schaute kurz über die Schulter und sah, wie sich die Lücke, durch die er so nah an die Front gekommen war, unter dem Druck der Erlöser, die von den Flanken aus die Materazzi in die Mitte drängten, wieder schloss. Er erhob sich und wollte schon dorthin laufen. »Hilf mir!« Irgendetwas in Conn Materazzis Augen rührte Cale, ihm sträubten sich die Nackenhaare. Er griff in den Leichenhaufen und zog mit seiner ganzen, vor Wut und Furcht noch verdoppelten Kraft. Doch Conn steckte fest, ein Soldat unter ihm, drei über ihm, tausend Pfund tote Masse schlossen ihn ein. Cale machte einen erneuten Versuch. Vergeblich. »Tut mir leid, Junge«, sagte er zu Conn. »Die Zeit ist abgelaufen.«

Ein heftiger Stoß in den Rücken warf ihn zu Boden. Erschrocken wand er sich im Morast, griff nach seinem Schwert und versuchte, sich strampelnd vor seinem Angreifer in Sicherheit zu bringen.

Ein Pferd hatte ihn getreten. Nun stand es da, schaute ihn an und schnaubte erwartungsvoll. Cale starrte das Tier an. Da sein Reiter offenbar tot war, suchte es jemanden, der es aus dem Schlachtgetümmel führte. Sogleich nahm Cale das am Sattel hängende Seil, befestigte es am Sattelknauf und beeilte sich, das andere Ende um Conns Brust zu schlingen. Dessen Gesichtsfarbe war mittlerweile tiefdunkel, seine Augen blicklos. Zum Glück war das Seil dünn, aber steif, eher zur Dekoration als zum praktischen Gebrauch bestimmt,  dadurch aber leicht unter Conns Armen hindurchzuführen. Er verknotete es fest und wollte sich dann in den Sattel schwingen. Aber er rutschte aus und fiel in den Morast. Die Lücke zwischen den Materazzi wurde unterdessen immer schmaler. In höchster Verzweiflung hielt er sich am Sattelknauf fest und schrie dem Pferd ins Ohr. Vor Schreck zuckte es und wollte lossprengen. Mit der ganzen Kraft eines Schlachtrosses, das dreihundert Pfund zu tragen gewohnt war, stemmte es sich in den rutschigen Morast. Zuerst bewegte sich nichts, aber dann kam Conns rechtes Bein unter dem Haufen der ihn erdrückenden Leichen frei. Unter dem plötzlichen Schwung wäre das Pferd beinahe gestürzt und Cale mit ihm. Doch dann kamen alle drei frei und bewegten sich langsam auf die Lücke zu. Das Pferd war kräftig und stapfte unverdrossen weiter, glücklich, wieder einen Reiter auf dem Rücken zu haben, der es aus dem Chaos ringsum lenken würde. Sein Instinkt, der es schon seit einer Viertelstunde sicher durch das Getümmel geführt hatte, verließ es auch jetzt nicht. Cale schmiegte sich so eng wie möglich an den Pferderücken und hielt das Messer bereit, das Seil zu zerschneiden, falls Conn irgendwo hängen bleiben sollte. Doch der Morast, der schon vielen Materazzi das Leben gekostet hatte und weiterhin kostete, wurde Conns Rettung. Wie ein Schlitten im Schnee folgte sein bewusstloser Körper jeder Richtung, in die er gezogen wurde. Cale trieb das Pferd mit seinen Hacken an. Dabei sah er nicht die beiden Erlöser, die sich dem stetig, aber langsam stapfenden Pferd näherten. Ihm entging auch, wie sie laut vor Entsetzen aufschreiend stürzten, beide waren Kleists und Henris todbringender Aufmerksamkeit zum Opfer gefallen.

In weniger als drei Minuten hatte das Pferd den Weg durch die Gasse zwischen den drängenden Materazzi zurückgelegt und ohne viel Aufhebens Cale und Conn vom  Schlachtfeld gerettet. Nun folgten sie einem schmalen Pfad zwischen Silbury Hill und den undurchdringlichen Wäldern. Als sie außer Sichtweite waren, hielt Cale das Pferd an und stieg ab, um nach Conn zu schauen. Der sah aus wie ein Toter, atmete aber noch. Cale befreite ihn von der Rüstung und legte ihn, mit dem Bauch nach unten, über den Sattel. Ohne zu Bewusstsein zu kommen, stöhnte Conn die ganze Zeit über vor Schmerzen, die von gebrochenen Rippen und einem gebrochenen Bein kamen. Cale führte das Pferd am Halfter, und nach fünf Minuten ließ der Schlachtenlärm nach. Dann war nur noch der Gesang von Amseln und das Säuseln des Windes in den Blättern zu hören.

 

Eine Stunde später überkam Cale eine unwiderstehliche Müdigkeit. Er suchte nach einer Öffnung in den Wald, fand keine und musste sich mit dem Schwert einen Weg durch dichtes Dornengestrüpp schlagen. Die stacheligen Zweige zerkratzten ihm Gesicht und Arme. Nachdem er sich durch das Gestrüpp am Waldesrand gekämpft hatte, lichtete sich die Vegetation, und vor ihnen tat sich eine Lichtung auf. Cale band das Pferd an, dann hob er Conn behutsam aus dem Sattel und legte ihn auf den Boden. Ein paar Minuten lang schaute er ihn an, so als könne er sich nicht erklären, was sie beide hierhergebracht hatte. Er richtete Conns gebrochenes Bein so behutsam wie möglich gerade und schiente es mit zwei Ästen, die er von einem Eschenbaum schnitt. Dann legte er sich selbst hin und fiel in einen tiefen Schlaf.

Nach zwei Stunden wachte er aus Albträumen wieder auf. Conn Materazzi, totenbleich im Gesicht, lag immer noch bewusstlos da. Cale wusste, dass er eigentlich nach Trinkwasser suchen sollte, doch er fühlte sich noch zu erschöpft und blieb zehn Minuten starr und wie in Trance sitzen.  Dann begann Conn zu stöhnen und unruhig zu werden. Er wachte auf und sah, wie Cale ihn anstarrte. Vor Schreck und Verwirrung schrie er auf.

»Ruhig, ruhig, alles in Ordnung.«

Mit schreckgeweiteten Augen versuchte Conn, sich aus Cales Nähe zu schleppen, schrie aber erneut auf, diesmal vor Schmerz. »Ich würde mich lieber nicht bewegen«, sagte Cale. »Dein Oberschenkelknochen ist gebrochen.« Für die nächsten Minuten sagte Conn gar nichts, bis der Schmerz im Bein allmählich verebbte.

»Was ist denn passiert?«, fragte er schließlich. Cale sagte es ihm. Als er mit seiner Erzählung fertig war, blieb Conn eine ganze Weile stumm. »Kaum zu glauben«, brachte er am Ende hervor, »aber ich habe nicht einen einzigen gesehen – nicht einen Erlösermönch, meine ich. Gibt es hier Wasser?« Conns Verzweiflung und Niedergeschlagenheit, sein erbärmlicher Zustand erregten bei Cale gleichermaßen Mitleid und Verärgerung.

»Ich habe Rauch gesehen, ehe wir hier in den Wald gegangen sind. Ich habe gestern von einem Dorf gehört, das in der Nähe von Silbury Hill liegen soll. Ich komme so rasch wie möglich wieder.« Damit wandte er sich dem Pferd zu, nahm ihm die Panzerung ab und schnitt die aus Kettenringen gewirkte Decke auf Rücken und Flanken fort. Dann stieg er auf und tätschelte den Kopf des Tieres.

»Danke«, flüsterte er dem Pferd zu und ritt davon.
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Binnen drei Stunden wurde Conn Materazzi von einem in der Gegend ansässigen Bauern mitgenommen und in ein ordentliches Bett verfrachtet. Danach wurde sein gebrochenes Bein mit vier Haselnussstöcken und acht Lederriemen erneut geschient. Während der anderthalbstündigen Operation, in der Cale das gebrochene Bein wieder einigermaßen geraderichtete, hatte Conn abermals das Bewusstsein verloren. Sein Gesicht war so totenbleich, dass man sich fragte, ob es jemals wieder Farbe bekommen würde.

»Schert ihm den Kopf«, sagte Cale zu dem Bauern, »und vergrabt seine Rüstung im Wald für den Fall, dass die Erlöser hier aufkreuzen. Sagt ihnen, er sei ein Tagelöhner. Wenn ich es bis nach Memphis schaffe, schicke ich Hilfe. Man wird Euch gut bezahlen. Wenn nicht, dann wird er Euch selbst zahlen, sobald er wieder auf den Beinen ist.«

Der Bauer sah Cale an. »Behaltet Euren Rat und Euer Geld.« Und damit ließ er die beiden allein. Kurze Zeit später wachte Conn auf. Die beiden sahen sich eine Weile wortlos an.

»Ich erinnere mich jetzt«, sagte Conn. »Ich habe dich um Hilfe gebeten.«

»Ja.«

»Wo sind wir hier?«

»Auf einem Bauernhof, zwei Stunden vom Schlachtfeld.«

»Mein Bein schmerzt.«

»Es muss sechs Wochen so geschient bleiben. Ob es wieder gerade zusammenwächst, ist nicht sicher.«

»Warum hast du mich gerettet?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich hätte das Gleiche nicht für dich getan.«

Cale zuckte die Schultern. »Man weiß vorher nie, wie man sich in solch einer Lage verhält. Ich habe es nun einmal getan und damit gut.«

Dann schwiegen sie wieder.

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Conn.

»Ich reite morgen früh nach Memphis. Wenn ich es bis dorthin schaffe, schicke ich Hilfe.«

»Und dann?«

»Dann gehe ich mit meinen Freunden in ein Land, wo die Soldaten nicht so dumm und ehrbesessen sind. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass man bei solcher Überlegenheit die Schlacht verlieren kann. Ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.«

»Wir werden den gleichen Fehler nicht noch einmal machen.«

»Wie kannst du glauben, dass ihr eine zweite Chance erhaltet? Princeps wird sich in Silbury nicht im Spiegel bewundern und die Zeit vertrödeln. Seine Männer werden euch bis vor die Tore von Memphis scheuchen.«

»Wir sammeln uns und treten ihnen entgegen.«

»Mit welchen Truppen? Drei Viertel der Materazzi sind tot.«

Conn wusste darauf nichts zu erwidern, er legte sich erschöpft zurück und schloss die Augen.

»Am liebsten wäre ich tot«, sagte er schließlich.

Cale lachte. »Du musst wissen, was du willst – heute Morgen klang das noch anders.«

Conn sah noch niedergeschlagener aus.

»Ich bin nicht undankbar«, murmelte er.

»Nicht undankbar«, sagte Cale. »Heißt das dann, du bist dankbar?«

»Ja, ich bin dankbar.« Conn schloss wieder die Augen. »Meine Freunde, meine Verwandten, mein Vater, alle sind jetzt tot.«

»Vermutlich.«

»Das ist gewiss.«

Da das wahrscheinlich der Wahrheit entsprach, erwiderte Cale nichts.

»Du solltest jetzt schlafen. Du kannst nichts Besseres tun, als wieder zu Kräften zu kommen und es den Erlösern heimzuzahlen, ganz gleich wie. Denk daran: Es geht nichts über Rache.«

Mit diesem Rat überließ er Conn seinen trübseligen Gedanken.

Am nächsten Morgen ritt er bei Tagesanbruch los, ohne sich von Conn zu verabschieden. Er hatte, so schien es ihm, schon mehr als genug für den jungen Materazzi getan und schämte sich fast, sein Leben für jemanden riskiert zu haben, der nach eigenem Eingeständnis das Gleiche nicht für ihn getan hätte.

Er erinnerte sich an eine Bemerkung, die IdrisPukke einmal in Treetops gemacht hatte, als sie im Mondlicht zusammensaßen und rauchten: »Gib niemals deiner ersten Regung nach. Meist ist sie großherzig.« Damals hatte Cale darin nur ein weiteres Beispiel für IdrisPukkes schwarzen  Humor gesehen. Jetzt aber verstand er, was sein Mentor damit hatte sagen wollen.

Trotz seiner brennenden Sorge um Arbell Schwanenhals nahm er nicht den kürzesten Weg nach Memphis, sondern ritt in nordwestlicher Richtung in einem weiten Bogen um die Stadt. Es waren einfach zu viele versprengte Erlösermönche und Materazzi-Soldaten in der Gegend, die alle nicht sehr wählerisch darin waren, wer ihr nächstes Opfer wurde. Er vermied Städte und Dörfer und kaufte Nahrung nur in abgelegenen Gehöften. Selbst dort hatte sich die Nachricht von einer großen Schlacht verbreitet, wenngleich die einen von einem großen Sieg, die anderen von einer vernichtenden Niederlage sprachen. Er tat so, als wisse er nichts, und zog rasch weiter.

Am dritten Tag wandte er sich nach Westen Richtung Memphis. Schließlich stieß er auf die Straße von Agger, die von Somkheti in die Hauptstadt führte. Die Straße war menschenleer. Er kletterte auf einen Baum und wartete, doch als auch nach einer Stunde niemand vorbeigekommen war, ging er das Risiko ein, den Rest des Weges auf der Straße zurückzulegen. Das sollte sein dritter Fehler in vier Tagen sein. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, je näher er Memphis kam. Keine zehn Minuten später tauchte hinter einer scharfen Kurve eine Materazzi-Patrouille auf, der er nicht mehr ausweichen konnte. Immerhin waren es keine Erlöser, und erleichtert, aber auch überrascht stellte er fest, dass die Patrouille von Hauptmann Albin angeführt wurde. Aber was tat der Chef des Materazzi-Geheimdienstes hier draußen? Aus Überraschung wurde Bestürzung, als die zwanzig Soldaten unter Albins Führung ihre Waffen zogen. Vier davon waren Bogenschützen zu Pferde, ihre Pfeile zielten direkt auf Cales Brust.

»Was ist denn los?«, fragte Cale.

»Wir handeln auf höheren Befehl, du bist vorerst festgenommen«, verkündete Albin. »Mach keine Schwierigkeiten. Wir müssen dir die Hände fesseln.«

Cale hatte keine andere Wahl und ließ es geschehen. Wahrscheinlich war der Marschall wütend, weil er Arbell bei Kleist und Vague Henri gelassen hatte. Ein beängstigender Gedanke schoss ihm durch den Kopf.

»Ist Arbell Materazzi etwas geschehen?«

»Es geht ihr gut«, beruhigte ihn Albin, »allerdings hättest du dir diese Frage stellen sollen, bevor du dich in die Büsche geschlagen hast.«

»Ich habe Simon Materazzi gesucht.«

»Nun, das geht mich nichts an. Wir müssen dir auch die Augen verbinden. Nichts für ungut.«

»Aber warum denn das?«

»Weil ich es befehle.«

In Wirklichkeit war es ein Jutesack, der nach Hopfen roch und dessen Gewebe so dicht war, dass es fast in gleichem Maße Licht und Geräusche abschirmte.

Fünf Stunden später spürte Cale, wie sich das Pferd unter ihm anstrengte, denn es ging nun bergan. Durch den Jutesack vernahm er gedämpft das hohle Poltern von Hufen auf Holzbohlen. Offenbar passierten sie eines der drei Stadttore von Memphis. Eigentlich hätte er mehr Lärm in der Stadt erwartet, aber außer vereinzelten Rufen hörte er nichts. Nur aus dem Gefühl, ständig bergauf zu gehen, entnahm er, dass sie sich auf dem Weg in die alte Festung befanden. Seine Sorge um Arbell lag ihm im Magen und ließ ihn nicht mehr los.

Schließlich hielten sie an.

»Setzt ihn ab«, befahl Albin. Zwei Männer zogen ihn von links behutsam aus dem Sattel und stellten ihn auf die Füße.

»Albin«, ließ sich Cales Stimme gedämpft unter dem Jutesack vernehmen, »befreit mich davon.«

»Tut mir leid, das geht nicht.«

Die Männer packten ihn links und rechts am Arm und schoben ihn vorwärts. Eine Tür ging auf, dann spürte er, dass er in einem Gebäude war. Man führte ihn einen Gang entlang. Wieder ging eine Tür knarrend auf, und er wurde in einen weiteren Raum geschoben. Nach wenigen Schritten hielt man an. Nach einer kurzen Pause wurde ihm der Sack vom Kopf gezogen.

Der Staub des Jutesacks und der Umstand, mehrere Stunden in Dunkelheit verbracht zu haben, waren der Grund, weshalb er anfangs gar nichts sah. Mit den gefesselten Händen rieb er sich den Hopfenstaub aus den Augen und schaute dann auf die zwei Männer im Saal. Den einen erkannte er sofort, es war IdrisPukke, geknebelt und mit gefesselten Händen. Als er auch den anderen erkannte, blieb ihm unter einer Woge von Furcht und Zorn für einen Augenblick das Herz stehen. Vor ihm stand der Kriegsmeister Monsignore Bosco.

 

Nach den ersten Schrecksekunden wurden Cale die Knie weich und er hätte beinahe wie ein Kind losgeheult. Was ihn daran hinderte, war sein grenzenloser Hass.

»So hat der Wille Gottes«, sagte Bosco, »uns also wieder an den Ausgangspunkt zurückgebracht, Cale. Denk daran, wenn du mich jetzt wie ein knurrender Hund anschaust. Was hat dir dein Zorn und deine Flucht am Ende eingebracht?«

»Was habt Ihr mit Arbell Materazzi gemacht?«

»Oh, es geht ihr gut.«

Cale stand so unter Schock, dass er nicht wusste, ob er sich auch nach Vague Henri und Kleist erkundigen sollte.

»Und über deine Freunde machst du dir keine Sorgen?«, fragte Bosco. Er rief nach einer Wache und sofort ging am anderen Ende des Saales eine Tür auf und seine Gefährten, auch sie geknebelt und an den Händen gefesselt, wurden hereingeführt.

Sie schienen unverletzt, aber beiden stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben.

»Ich möchte dich über einige Dinge in Kenntnis setzen. Damit wir keine Zeit mit Floskeln und Vorbehalten, ob das denn alles wahr sei, verschwenden, frage ich dich, ob ich dich jemals belogen habe.«

Bosco hatte ihn sein ganzes junges Leben lang jede Woche geschlagen und ihn fünfmal gezwungen, einen Gegner im Duell zu töten, aber in Anbetracht dieser Frage musste er zugeben, dass der Kriegsmeister, soweit er dies beurteilen konnte, ihn niemals im gewöhnlichen Sinn belogen hatte.

»Nein.«

»Bedenke das wohl und sei dir im Klaren, dass alles, was ich dir sage, von größter Wichtigkeit ist und mit kleinlichen Winkelzügen nichts zu tun hat. Und um dir ein Zeichen meines guten Willens zu geben, lasse ich deine Freunde, und zwar alle drei, jetzt frei.«

»Beweist es mir«, sagte Cale.

Bosco lachte. »In der Vergangenheit hätte dir solch ein Ton eine gehörige Tracht Prügel eingebracht.«

Er streckte die Hand aus und Pater Stape Roy reichte ihm ein in Leder gebundenes Buch. »Das ist das Testament des Gehenkten Erlösers.« Cale hatte ein solches Buch noch nie zuvor gesehen. Bosco legte die Hand auf den Einband.

»Ich schwöre vor Gott um den Preis meines ewigen Seelenheils, dass alles, was ich heute verspreche und alles, was ich sage, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit ist.« Er schaute Cale an. »Bist du jetzt zufrieden?«

Dass zu allem, was Cale unter Bosco zu erleiden hatte, doch nie Lüge und Täuschung gehörten, hätte ihn nicht veranlasst, dem Kriegsmeister zu glauben. Aber ein Eid war von größter Bedeutung für Bosco. Im Übrigen hatte er gar keine Wahl.

»Ja«, sagte Cale.

Bosco wandte sich an Stape Roy. »Gebt ihnen, was sie brauchen, selbstverständlich in Maßen, und stellt ihnen einen Geleitbrief aus. Dann lasst sie frei.«

Stape Roy ging zu IdrisPukke, packte ihn am Arm und schob ihn zu Vague Henri und Kleist hinüber. Dann stieß er alle drei zur Tür hinaus. Das bestärkte Cale in dem Glauben, dass Bosco die Wahrheit gesprochen hatte: Seine Anweisung, den drei Freunden nur das Nötigste zu geben, und die übliche Grobheit, mit der sie behandelt wurden, wirkten echt – eine großzügigere oder edlere Geste hätte ihn misstrauisch gemacht.

»Und was ist mit Arbell Materazzi?«

Bosco lächelte. »Warum bist du so erpicht darauf zu entdecken, wie sehr du dich noch über die Welt täuschst?«

»Was meint Ihr damit?«

»Ich zeige es dir gleich. Aber dazu musst du bereit sein, dich knebeln und fesseln zu lassen und dich dort hinter dem Wandschirm zu verbergen. Außerdem darfst du durch nichts auf dich aufmerksam machen.«

»Warum sollte ich Euch irgendetwas versprechen?«

»Im Gegenzug für das Leben deiner Freunde. Das scheint doch nur recht und billig.«

Cale nickte zum Zeichen seines Einverständnisses, woraufhin Bosco einer Wache winkte, die Cale hinter den Wandschirm in der dunklen Ecke des Saales führte. Unterwegs drehte sich Cale noch einmal um und fragte Bosco: »Wie habt Ihr die Stadt eingenommen?«

Bosco lachte, als würde er sich dafür selbst verachten. »Leicht und kampflos. Princeps ließ binnen drei Stunden die Nachricht vom großen Sieg der Vierten Armee nach Port Errol bringen und befahl der Flotte, sofort in See zu stechen und Memphis anzugreifen. Daraufhin ergriff die Bürger eine Heidenangst. Noch fünfzig Meilen entfernt, beobachtete unsere Flotte, wie Menschen auf Schiffen aller Art die Hauptstadt panikartig verließen. Wir gingen hier einfach an Land. Eine überraschende, aber sehr erfreuliche Lösung. Bleib dort hinter dem Schirm und du wirst alles sehen und hören.«

Die Wache zog einen Knebel aus der Tasche und zeigte ihn Cale. »Hierfür gibt es zwei Methoden, die sanfte und die harte. Mir ist es gleich, welche es sein soll.«

Cale wollte vor allem Arbell wiedersehen, deshalb wehrte er sich nicht. In den folgenden Minuten fühlte er sich durch Boscos Gegenwart und befremdendes Gebaren immer unwohler. Ein Tisch und drei Stühle wurden in die Mitte des Saales gebracht. Schließlich ging die Tür auf. Der Marschall und seine Tochter kamen herein.

Cale hätte nicht für möglich gehalten, solche Erleichterung zu verspüren – ein tiefes, mächtiges Glücksgefühl überschwemmte ihn. Sie war bleich und verängstigt, schien aber unversehrt, genauso wie ihr Vater, wenngleich seine Augen stumpf und sein Gesicht ausgezehrt waren. Er sah zwanzig Jahre älter aus und krank obendrein.

»Nehmt Platz«, sagte Bosco mit sanfter Stimme. »Ihr könnt mich umbringen«, bot der Marschall an. »Aber ich bitte Euch in aller Bescheidenheit, lasst meine Tochter am Leben.«

»Meine Absichten sind durchaus nicht so blutig, wie Ihr es Euch vorstellt«, erwiderte Bosco immer noch sanft. »Nehmt doch Platz. Ich frage Euch nicht noch einmal.«  Diese beunruhigende Mischung aus Wohlwollen und Drohung schüchterte die beiden noch mehr ein, und sie taten wie ihnen geheißen.

»Ehe ich mit meinen Ausführungen beginne, möchte ich klarstellen, dass die Haltung und die Hingabe derer, die dem Gehenkten Erlöser dienen, von Euresgleichen nicht verstanden werden können. Ich erwarte von Eurer Seite kein Verständnis und suche es auch gar nicht, doch um Euretwillen ist es notwendig, dass Ihr begreift, wie sich die Verhältnisse nunmehr darstellen.« Er nickte einer Wache zu, die ihm sogleich den dritten Stuhl zurechtrückte. Bosco setzte sich ebenfalls. »Um es unmissverständlich zu sagen: Wir haben die Hauptstadt Memphis fest in unserer Hand. Eure Armee besteht nur noch aus zweitausend Soldaten, von denen die meisten unsere Gefangenen sind. Euer Reich, so groß es jetzt noch sein mag, beginnt sich schon aufzulösen. Stimmt Ihr dieser Auffassung der Lage zu?«

Schweigen.

»Ja«, sagte der Marschall schließlich.

»Gut. Ich werde Memphis in Eure Verwaltung geben und Euch erlauben, ein stehendes Heer einzurichten, damit Ihr die Ordnung in Eurem Reich wiederherstellen könnt. Dazu müssen die Materazzi uns Steuern zahlen und andere Bedingungen erfüllen, denen Ihr im Einzelnen später noch zustimmen werdet.«

Der Marschall und Arbell starrten Bosco mit hoffnungsvollen, aber auch argwöhnischen Augen an.

»Welche Bedingungen?«, fragte der Marschall.

»Bitte missversteht mich nicht«, sagte Bosco so leise, dass Cale ihn kaum hören konnte. »Wir verhandeln hier nicht. Ihr habt nichts, was eine Verhandlung rechtfertigen könnte. Ihr habt all Eure Macht verspielt und habt nur noch eines, was ich von Euch begehre.«

»Und das wäre?«, fragte der Marschall.

»Thomas Cale.«

»Niemals. Nicht um alles in der Welt«, widersprach Arbell leidenschaftlich.

Bosco sah sie eindringlich an.

»Sehr interessant«, sagte er.

»Warum wollt Ihr das tun?«, fragte der Marschall.

»Einen Jungen gegen ein Weltreich tauschen? Zugegeben, das scheint nicht sehr vernünftig.«

»Ihr wollt ihn töten«, sagte Arbell.

»Keineswegs.«

»Weil er einen von Euren Priestern getötet hat, der etwas Unaussprechliches getan hat.«

»In diesem Punkt habt Ihr Recht: Er hat einen meiner Priesterkollegen getötet und dieser Priester hat etwas Infames begangen. Ich wusste nichts von diesen schändlichen Praktiken und erfuhr davon erst an dem Tag, als Cale fortlief. Alle, denen eine Beteiligung nachgewiesen werden konnte, sind geläutert worden.«

»Ihr meint, getötet.«

»Erst geläutert, dann getötet.«

»Warum hielt Cale Euch dann für den Verantwortlichen?«

»Das werde ich ihn fragen, wenn ich ihn sehe. Doch falls Ihr glaubt, ich würde ein Reich hingeben, um Cale für den Mord an einem ketzerischen und abartigen Priester hinzurichten...« Er stockte und machte ein verblüfftes Gesicht. »Warum sollte ich das tun? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Ihr könntet ja lügen.«

»Ich könnte das in der Tat. Aber ich brauche das gar nicht. Ich werde Cale früher oder später finden, aber ich hätte ihn am liebsten gleich. Es steht in Eurer Macht, mir zu geben, was ich wünsche, doch meine Geduld ist begrenzt  und wenn sie aufgebraucht ist, habt Ihr gar nichts mehr zu bieten.«

»Hört nicht auf ihn«, beschwor Arbell ihren Vater.

»Und warum liegt er Euch so sehr am Herzen?«, fragte Bosco. »Ist es deshalb, weil ihr ein Liebespaar seid?«

Der Marschall schaute seine Tochter an. Keine empörte Aufforderung, die Wahrheit zu sagen, auch keine Verurteilung, weil ihre edle Herkunft befleckt wurde. Nur ein langer Blick in Schweigen. Schließlich drehte er sich zu Bosco.

»Was verlangt Ihr von mir?«

»Ihr könnt gar nichts tun. Es gibt nicht viele Menschen, wenn überhaupt, denen Cale traut, und Ihr gehört gewiss nicht dazu. Freilich mit Ausnahme Eurer Tochter aus Gründen, die uns nunmehr klar sind. Ich fordere daher von ihr, dass sie Cale einen Brief schreibt, den sie, das sei unterstellt, heimlich einer Vertrauten gibt. In dem Brief bittet sie ihn, zu einer Verabredung draußen vor den Stadtmauern zu kommen. Ich werde ebenfalls dort sein und mit mir Bewaffnete in hinreichender Zahl, sodass er sich ergeben muss.«

»Ihr wollt ihn umbringen«, wiederholte Arbell.

»Ich werde ihn nicht umbringen«, sagte Bosco zum ersten Mal mit lauter Stimme. »Ich werde das niemals tun und ihm auch den Grund dafür sagen, wenn er sich von meiner Aufrichtigkeit überzeugt hat. Er weiß nicht, was ich ihm zu sagen habe, und solange er das nicht weiß, wird sein Leben so aussehen, wie er es geführt hat, seit er aus der Ordensburg geflohen ist – ein Leben in Zorn und Gewalt, ein Leben, das über alle, die seinen Weg kreuzen, nur sinnlose Zerstörung bringt. Betrachtet nur das Chaos, das er in Eurem Leben angerichtet hat. Nur ich allein kann ihn von diesem Schicksal befreien. Welche Gefühle Ihr auch für ihn empfinden mögt, Ihr könnt nicht verstehen, was er in seinem Wesen ist. Wenn Ihr versucht, ihn zu retten, was Euch  schlicht nicht möglich ist, bringt Ihr nur Unheil über Euren Vater, Euer Volk, Euch selbst und vor allem über Cale.«

»Du musst diesen Brief schreiben«, drängte der Marschall seine Tochter.

»Das kann ich nicht«, wehrte sich Arbell.

Bosco seufzte mitfühlend. »Ich weiß, was es heißt, Macht und Autorität auszuüben. Um die Wahl, vor der Ihr steht, wird Euch niemand beneiden. Ganz gleich, wofür Ihr Euch entscheidet, es wird Euch falsch erscheinen. Entweder vernichtet Ihr ein ganzes Volk und einen Vater, den Ihr liebt, oder einen einzigen Mann, den Ihr ebenfalls liebt.« Arbell starrte Bosco wie hypnotisiert an. »Mag die Wahl auch hart sein, sie ist nicht so hart, wie Ihr vielleicht fürchtet. Cale wird in meinen Händen nicht Schaden nehmen und er kann mir nicht entkommen. Seine Zukunft ist so fest mit dem Willen Gottes verknüpft, dass er immer ein Teil von uns sein wird- und ein ganz besonderer obendrein.« Er lehnte sich zurück und seufzte erneut.

»Sagen Sie mir, Mademoiselle, bei aller Liebe für diesen jungen Mann, und ich sehe jetzt, dass diese Liebe aufrichtig ist...« Er legte eine Kunstpause ein, damit sie das Gift dieser süßen Worte schluckte. »Habt Ihr nie gespürt« – Wieder wartete er, als suche er nach dem treffenden Wort -, »dass etwas Fatales an ihm haftet?«

»Ihr habt ihn erst mit Eurer Grausamkeit dazu gemacht.«

»Keineswegs«, entgegnete Bosco ruhig, als ob er Verständnis für den Vorwurf hätte. »Als ich ihn zum ersten Mal sah, und er war damals noch ein Kind, war das für mich ein Schock. Ich habe lange gebraucht, bis ich verstanden habe, warum, denn es schien keinen Sinn zu ergeben. Es war Furcht. Ich fürchtete mich vor diesem kleinen Jungen. Gewiss musste man seinen Charakter formen und disziplinieren, aber ein Mensch hätte niemals Cale zu dem machen  können, was er von Anfang an gewesen ist. Ich rühme mich deswegen nicht. Ich war nur ein Werkzeug des Herrn, der sein Wesen für unser aller Heil und zum Dienst Gottes beugte. Auch Ihr müsst diesen Zug an ihm gesehen haben und das ängstigt Euch. Die Liebenswürdigkeiten, die Ihr manchmal an ihm beobachtet habt, sind wie die Flügelschläge eines Vogel Strauß – so kraftvoll er seine Flügel auch schlägt, niemals wird er fliegen. Überlasst ihn uns und rettet damit Euren Vater, Euer Volk und Euch selbst.« Wieder legte er eine Kunstpause ein. »Und Cale.«

Arbell wollte etwas sagen, aber Bosco hob die Hand und gebot ihr zu schweigen. »Ich habe nichts mehr hinzuzufügen. Geht mit Euch zu Rate und entscheidet Euch dann. Ich übermittle Euch Genaueres über Zeit und Ort des Treffens mit Cale. Entweder schreibt Ihr den Brief oder nicht.«

Zwei Erlösermönche, die neben der Tür Wache gestanden hatten, gaben dem Marschall und Arbell mit Gesten zu verstehen, dass sie ihnen folgen sollten. Als Arbell schon in der Tür stand, wandte sich Bosco noch einmal ihr zu, als fühle er wider Willen Mitleid für sie in ihrer schweren Wahl. »Bedenkt, dass Ihr verantwortlich für das Leben vieler tausend Menschen seid. Ich verspreche, niemals wieder die Hand gegen ihn zu erheben und es jedem anderen zu verbieten.« Die Tür ging zu und Bosco sagte leise zu sich selbst: »Auf dass die Lippen, die ihm jetzt so süß wie Honig dünken, schon bald so bitter wie Wermut und so scharf wie ein zweischneidiges Schwert sein werden.«

Der Kriegsmeister drehte sich um und bedeutete Cale, hervorzutreten. Die Wache befreite Cale von dem Knebel und führte ihn zu Bosco.

»Glaubt Ihr etwa, dass sie Euch glaubt?«, fragte Cale.

»Ich wüsste nicht, warum sie es nicht tun sollte. Das Meiste ist wahr, wenn es auch nicht die ganze Wahrheit ist.«

»Und die wäre?«

Bosco sah ihn an, als wolle er etwas aus seiner Miene lesen, doch schien er unsicher wie noch nie zuvor. »Nein«, sagte er schließlich. »Warten wir ihre Antwort ab.«

»Was befürchtet Ihr?«

Bosco lächelte. »Nun, vielleicht ist ein bisschen Aufrichtigkeit zwischen uns beiden in diesem Stadium angebracht. Ich befürchte, dass wahre Liebe am Ende alles überwiegt und dass sie sich weigert, dich in meine Hände auszuliefern.«

 

Wieder in ihren Gemächern durchlitt Arbell Schwanenhals die fürchterlichen Qualen einer Wahl zwischen Pflicht und Neigung, sie fühlte den schrecklichen und für unmöglich gehaltenen Verrat, der in dieser Wahl lag. Doch es war noch schlimmer, als es den Anschein hatte, denn ganz tief in ihrem Herzen – und dort im geheimsten Winkel – hatte sie Thomas Cale schon verraten. Man verstehe, wie schwer es sie treffen musste, mit anzuschauen, wie die ganze ihr vertraute Welt in Trümmern versank. Und dann die fürchterliche Macht der Worte Boscos, die wie ein Echo ihrer eigenen geheimsten Gedanken wirken mussten. So faszinierend Cale für sie war, seine Fremdartigkeit reizte sie nicht nur, sie stieß sie auch ab. Er war zornig, gewalttätig, todbringend. Bosco hatte sie durchschaut. Eine junge Frau ihrer Herkunft konnte gar nicht anders sein als vornehm und zart. Und – da gab es keinen Zweifel – genau diese Vornehmheit und Zartheit liebte Cale an ihr so sehr. Doch Cale war in den heißen Flammen von Furcht und Schmerz zu seiner jetzigen Form geschmiedet worden. Wie konnte sie bei einem wie ihm für längere Zeit bleiben? Eine geheime Seite ihrer Seele hatte – unbewusst, wie man gerechterweise sagen muss – schon seit einer Weile nach einem Weg  gesucht, ihren Geliebten zu verlassen. Und während Cale noch auf Rettung durch sie hoffte und er seinerseits auf Rettung für Arbell sann, hatte sie schon die bittere, aber vernünftige Entscheidung für das Gute, für die vielen und gegen den einen getroffen. Wer hätte dagegen gesprochen? Jedenfalls nicht sie. Gewiss würde sogar Cale sie eines Tages verstehen.
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 SECHSUNDDREISSIGSTES KAPITEL

Fast sechs Stunden später betrat Bosco das Zimmer, in dem Cale hinter Schloss und Riegel gehalten wurde. Er hatte zwei Briefe bei sich. Einen davon überreichte er Cale. Dieser las ihn, offenbar zweimal, mit ausdrucksloser Miene. Dann gab ihm Bosco den zweiten Brief.

»Sie bat mich mit Tränen in den Augen, dir dies nach deiner Gefangennahme zu geben. Du mögest ihr doch glauben, wie schwer es ihr gefallen sei, dich mir auszuliefern. Sie bittet dich deswegen um Vergebung.«

Cale nahm den zweiten Brief entgegen und warf ihn ins Feuer.

»Ich habe etwas Wunderbares geträumt«, sagte Cale. »Jetzt bin ich erwacht und wütend über mich selbst. Sagt mir, was Ihr mir zu sagen habt.«

Bosco setzte sich an einen Tisch, sonst gab es keine weiteren Möbel im Zimmer.

»Vor dreißig Jahren ging ich, ehe ich Priester wurde, in die Einöde, um zu fasten und zu beten. Da erschien mir die Mutter des Gehenkten Erlösers, gelobt sei sie, in Gestalt  von drei Visionen. In der ersten sagte sie mir, Gott habe vergebens auf die Reue der Menschen gewartet, die seinen Sohn hingerichtet hatten, nun habe er alle Hoffnung für sie aufgegeben. Die Verderbtheit der Menschen sei groß und ihr Sinnen und Trachten gehe nur auf das Böse. Es reue ihn, den Menschen überhaupt erschaffen zu haben. In einer zweiten Vision verkündete sie mir folgende Botschaft Gottes: >Das Ende allen Fleisches ist nah; du wirst alle lebenden Menschen, ob Mann oder Frau, die ich geschaffen habe, vom Antlitz der Erde vertilgen. Ist dein Werk vollendet, wird diese Welt zu Ende gehen, die Geretteten kommen ins Paradies, und fortan wird es weder Männer noch Frauen geben. ☇ Ich fragte sie, wie es möglich sei, das zu bewerkstelligen, aber sie gebot mir nur, weiter zu fasten und auf die letzte Vision zu warten. In der dritten und letzten Vision kam sie mit einem kleinen Jungen, der hielt einen Weißdornstock in der Hand. Von dem einen Ende dieses Stockes tropfte Essig. >Mach dich auf die Suche nach dem Kind<, sagte sie, >und wenn du es gefunden hast, bereite es auf seine Aufgabe vor. Dieser Junge ist die linke Hand Gottes, sein Name ist Engel des Todes, und er wird alles vollenden. ☇«

Die ganze Zeit über wirkte Bosco wie in Trance, als säße er nicht in einem Zimmer in Memphis, sondern kniee wie vor dreißig Jahren in der Wüste von Fatima und höre auf die Worte der Mutter Gottes. Dann, als sei plötzlich ein Licht ausgegangen, kam er wieder zu sich. Er schaute Cale an.

»Sobald ich den Jungen sah, der vor zehn Jahren in die Ordensburg kam, erkannte ich ihn.« Und er lächelte Cale seltsam an, ein Lächeln voll zärtlicher Liebe. »Der Junge warst du.«

Eine Woche später macht ein Trupp kurz Halt in der Festung. Unter den Berittenen waren der Ordensgeneral Bosco und an seiner Seite Cale. Zu denen, die ihre Abreise beobachteten, gehörte Marschall Materazzi, Kanzler Vipond und die führenden Gefolgsleute, die die Schlacht von Silbury Hill überlebt hatten. Zwischen ihnen standen zwei Reihen Erlösermönche, die verhindern sollten, dass der jetzt wieder freie, wenn auch unbewaffnete Cale Unheil anrichtete. Bosco gefiel es, den Marschall vorerst hierzubehalten. Hingegen hielt er es für klüger, Cale nicht durch die Anwesenheit der jungen Frau zu provozieren. Daher hatte er ihr – zu ihrer großen Erleichterung – persönlich befohlen, sich die öffentliche Demütigung, ihrem Vater und allen anderen in Memphis ausgeliefert zu werden, zu ersparen. Stattdessen sollte sie von einem Fenster aus zusehen und zuhören. Man brauchte sie nicht darauf hinweisen, sich nicht zu zeigen.

Allen Vorsichtsmaßnahmen zum Trotz fragte sich Bosco, ob es klug war, Cale gänzlich ohne Fesseln zu lassen. Cale hielt sein Pferd an und blickte über die Köpfe der Soldaten hinweg den Marschall an. Neben dem Marschall stand Simon, er machte einen verwirrten Eindruck. Cale schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Als er sich dann an den Marschall wandte, sprach er so leise, dass er über dem Schnauben der unruhigen Pferde kaum zu verstehen war.

»Ich habe eine Botschaft an Eure Tochter«, sagte Cale. »Die Bande, die uns zusammenhalten, sind so stark, dass selbst Gott sie nicht lösen könnte. Wenn eines Tages eine leise Brise an ihre Wange dringt, könnte das mein Atem, und wenn eines Nachts ein kühler Hauch in ihrem Haar spielt, könnte das mein vorübergehender Schatten sein.«

Und nach dieser schrecklichen Drohung schaute er geradeaus und der Trupp setzte sich wieder in Bewegung. In  weniger als einer Minute waren sie fortgeritten. Weiß und kalt wie Alabaster stand Arbell Schwanenhals im Halbdunkel ihres Gemaches.

Der Marschall und sein Gefolge zogen sich rasch zurück, schweigend dachten sie über ihre Demütigung nach. Als Vipond gemeinsam mit Hauptmann Albin in seinen Palast zurückkehrte, vertraute er seinem Begleiter an: »Wisst Ihr, Albin, je älter ich werde, desto mehr glaube ich, wenn man Liebe nach ihren äußeren Zeichen beurteilen müsste, dann sieht sie dem Hass ähnlicher als der Freundschaft.«

Nach einem halben Tag hatte der Trupp die Außenbezirke von Memphis hinter sich gelassen und zog nun durch die Scablands zur Ordensburg von Shotover. Die ganze Zeit über hatten Bosco und Cale nicht ein einziges Wort miteinander gewechselt.

In einiger Entfernung von der Straße, versteckt hinter Bäumen, beobachteten Vague Henri, Kleist und IdrisPukke den Trupp, bis er am Horizont verschwunden war. Dann machten auch sie sich auf den gleichen Weg.
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